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      Im ersten Jahrhundert sann er auf Rache.


      Während des zweiten lechzte er nach Blut.


      Als das dritte anbrach, gierte er nach Zerstörung.


      Doch am Ende … verzehrte er sich nur nach dem Mond.
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      »Du hast wieder einen Brief vom alten Tattergreis Dr. Mecate bekommen.«


      Gina O’Neil unterbrach das Striegeln des Pferdes, sah auf und entdeckte ihren besten Freund Jase McCord, der mit einem blütenweißen, geschäftsmäßig wirkenden Umschlag wedelte. Sie wusste genau, um welches Geschäft es darin ging. Wie sollte sie auch nicht, nachdem der hartnäckige Dr. Mecate ihr inzwischen mindestens ein Dutzend identischer Umschläge geschickt hatte?


      Es wäre durchaus opportun für Sie, wenn Sie mir gestatteten, auf Ihrem Grund und Boden zu graben.


      Was zum Geier bedeutete opportun?


      Meine akademische These unter Beweis stellen zu dürfen, würde sich vorteilhaft auf das Renommee Ihres Unternehmens auswirken.


      Das Wort Renommee stellte Gina vor ein ähnliches Rätsel.


      Gerne bin ich bereit, eine Vorauszahlung auf Ihre Vergütung zu leisten.


      Wer redete denn so?


      »Hallo-ho.« Jase schwenkte den Umschlag hin und her. Die abgebrochene Ecke seines Schneidezahns, die ihm fehlte, seit er mit acht Jahren von einem Pferd abgeworfen worden war, nahm seinem breiten, von hohen Wangenknochen definierten Gesicht etwas von seiner Härte. In Kombination mit seinem kompakten, aber durchtrainierten Körper sah er aus wie ein grimmiger Ute-Krieger – und damit genau wie das, was er gewesen wäre, hätte er in einem früheren Jahrhundert gelebt. »Was soll ich …?«


      Gina riss ihm den Umschlag aus der Hand. »Ich kümmere mich darum.« Und zwar auf die gleiche Weise, wie sie sich um all die anderen gekümmert hatte.


      Durch direkte Entsorgung in den Müll.


      Sie wandte sich wieder Lady Belle zu, und Jase, der mit Ginas wechselnden Launen vertraut war, zog von dannen.


      Die Nahua Springs Ranch war nicht nur Ginas Zuhause, sondern auch ihr Erbe. Einst eine der angesehensten Pferdezucht-Ranches in Colorado, war Nahua Springs nach dem Tod von Ginas Eltern vor zehn Jahren zu einer Ferienranch mutiert, von denen es in der Gegend schon viel zu viele gab. Trotzdem waren sie ganz gut zurechtgekommen. Bis vor Kurzem.


      Denn seit einer Weile flatterten ebenso viele Schreiben von Schuldeneintreibern wie von Dr. Mecate ins Haus. Natürlich wäre seine Vergütung im Hinblick auf ihre finanzielle Misere durchaus willkommen. Nur leider konnte sie seinem Ersuchen unmöglich stattgeben.


      Sie wusste, was sie in dem Umschlag finden würde: die Bitte, ihn auf ihrem Land nach aztekischen Ruinen graben zu lassen.


      Das konnte sie nicht erlauben. Was, wenn er dort suchte? Was, wenn er es fände?


      Gina ging hinüber zum offenen Scheunentor und sog die Frühlingsluft tief in ihre Lungen, während sie die tintenschwarze Wellenform der fernen Berge und das frische, von den Strahlen des Mondes in Silber getauchte Gras bewunderte.


      Giiiiii-naaaa!


      Manchmal rief der Wind ihren Namen. Manchmal taten es die Kojoten. Manchmal hörte sie ihn sogar im Heulen der Wölfe, die nicht existierten.


      Der trillernde Singsang spukte durch ihr Leben und rief ihr unaufhörlich in Erinnerung, was sie alles verloren hatte. Gina war zu dem Schluss gelangt, dass der Ruf ihrem Gewissen entstammte, das sie mit diesem letzten Wort, das ihre Eltern hervorgestoßen hatten, daran gemahnte, sich zu erinnern – als könnte sie jemals vergessen, dass sie wegen ihr gestorben waren.


      Alles hatte in dieser unterirdischen Kaverne seinen Anfang und sein Ende genommen.


      »Kinder sind eben Kinder«, murmelte sie, ihren Vater zitierend, der diesen Kommentar verlässlich abgegeben hatte, wann immer sie und Jase in Schwierigkeiten geraten waren.


      Lass sie laufen, Betsy. Was bringt es, dieses Land zu besitzen, wenn sie sich nicht so frei darauf bewegen kann wie wir früher?


      Ginas Eltern waren schon als Kinder ein Herz und eine Seele gewesen. Eigentlich langweilig, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass ihre Beziehung unter einem schlechten Stern gestanden hatte, da Betsy die Tochter des Ranchbesitzers war und Pete der Sohn des Vorarbeiters. Jeder hatte geglaubt, dass sie einander so nahestanden wie Bruder und Schwester. Als Betsys Vater herausfand, dass sie sich noch näherstanden, hatte er seiner Tochter gedroht, sie auf ein College an der Ostküste zu schicken, und zwar gleich nachdem Pete seine Peitsche zu spüren bekommen hätte.


      Mit der Entdeckung, dass ein Enkelkind unterwegs war, waren sowohl die Gefahr einer Auspeitschung als auch die Hoffnung auf ein Collegestudium vom Tisch gewesen. Nicht dass Betsy darunter gelitten hätte. Sie hatte die Ranch genauso sehr geliebt, wie Pete es getan hatte und wie Gina es heute tat.


      Gina und Jase waren noch Kinder gewesen an jenem Tag, als sie auf direktem Weg zu dem Ort aufbrachen, vor dem Jases Großvater Isaac sie so eindringlich gewarnt hatte.


      Am Ende des Einsamen Wildwechsels schläft der Tangwaci Cin-au’-ao. Dort dürft ihr niemals, niemals hingehen.


      Isaac zufolge war der Tangwaci Cin-au’-ao ein böser Geist, der über derartige Macht verfügte, dass jeder, der sich in seine Nähe begab, ums Leben kam. Im Grunde handelte es sich dabei um den Todesengel der Ute – und er hauste ausgerechnet auf ihrem Land. Welche Fünfzehnjährige hätte da widerstehen können?


      Gina ganz bestimmt nicht.


      Sie hatte eine Obsession für den Einsamen Wildwechsel entwickelt, sich immer näher herangewagt und Fotos von der flachen Ebene geknipst, die plötzlich ins Nichts fiel, obwohl ein Baum aus dem Horizont zu wachsen schien. Und sobald die Abend- oder Morgendämmerung diesen Horizont rot färbten, sah es aus, als würde der Baum Feuer fangen.


      Wie konnte jemand einen solchen Ort nicht erforschen wollen?


      Jase hatte es nicht gewollt, aber Gina war ihm so lange auf die Nerven gefallen, bis er schließlich erwartungsgemäß nachgab. Sie musste Jase zugutehalten, dass ihm nicht ein einziges Mal der Satz Ich habe es dir ja gesagt entschlüpft war.


      Nicht, als der Boden unter ihnen eingebrochen war.


      Nicht, als sie aus dem Loch herauszuklettern versuchten, mit dem einzigen Erfolg, dass sie eine Lawine sonnengebackener Erde auslösten und unter ihr verschüttet wurden.


      Nicht, als sie lebendig begraben waren, bewegungsunfähig und kaum in der Lage zu atmen.


      Nicht, als beide begriffen, dass sie dort sterben würden.


      Doch die Tatsache, dass Ginas Schlaf noch immer von dem geisterhaften trillernden Singsang gestört wurde, dass selbst der Wind gelegentlich ihren Namen rief, dass sie jeden Morgen kurz vor dem Aufwachen das Gleiche fühlte wie in dieser Kaverne – die Präsenz von etwas Dämonischem, das in einer wahnsinnigen Parodie von Ene, mene, muh mit seiner deformierten Hand erst auf Gina, dann auf Jase zeigte, bevor es seine Todeskralle schließlich auf ihre Eltern richtete, nun …


      Das war vermutlich Ich habe es dir ja gesagt genug.


      Mateo Mecate starrte auf die Hieroglyphen, bis sie vor seinen überanstrengten Augen verschwammen. Er mochte einer der herausragendsten Gelehrten der Aztekenforschung sein, trotzdem lasen sich die Buchstaben manchmal wie Kauderwelsch. Er schob die Papiere von sich, nahm seine Brille ab und rieb mit der Hand über sein Gesicht.


      Eigentlich hätte es ja im Mai Frühling sein sollen. Aber wie gewöhnlich hielt sich Tucson nicht an den Kalender. Die Temperatur überstieg schon seit einer Woche die Dreißig-Grad-Marke.


      Die Tür von Matts kleinem, verstaubtem, stickig-heißem Büro öffnete sich, und sein Boss, George Enright, trat ein. Sein Blick erfasste die Papiere auf Matts Schreibtisch, und er runzelte die Stirn.


      »Mateo.« In Enrights Stimme schwang eine große Enttäuschung mit. Matt wartete nur darauf, dass er tadelnd mit der Zunge schnalzte, den Kopf schüttelte oder mit einem Finger drohte. »Das muss aufhören. Wegen des Respekts, den ich vor deiner Mutter hatte, habe ich bisher ein Auge zugedrückt, doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, endlich zu neuen Ufern aufzubrechen.«


      Enright war Leiter der anthropologischen Abteilung der Universität von Arizona, wo Matt als Archäologieprofessor arbeitete, und zwar – wie vor ihm bereits seine Mutter – auf dem Spezialgebiet aztekische Kultur.


      Nora Mecate stammte von dieser großartigen Zivilisation ab. Sie war fasziniert – besessen, wie böse Zungen behaupteten – gewesen von der Idee, den Beweis für eine Theorie zu erbringen, auf die sie in den uralten Schriften, die seit vielen Generationen innerhalb der Familie weitervererbt worden waren, gestoßen war. Sie hatte ihr Leben damit verbracht – nein, sie hatte ihr Leben dafür gegeben –, diesen Beweis zu finden.


      »Du könntest der Leiter dieser Abteilung werden, wenn ich mich zur Ruhe setze. Aber du musst diese lächerliche Theorie deiner Mutter aufgeben. Du machst dich allmählich zum Gespött.« Enright senkte die Stimme. »So wie Nora.«


      Matt versteifte sich. Jeder Akademiker, der sich weigerte, Fakten zu akzeptieren, wurde zum Mittelpunkt amüsanter Anekdoten am Wasserspender der Belegschaft. Ihm war nicht entgangen, dass viele der Doktoranden neuerdings mit seltsamen Blicken und Getuschel auf ihn reagierten.


      Nicht, dass ihm solches Verhalten fremd gewesen wäre. Denn aus unerklärlichen Gründen neigten die Frauen in seinem Umfeld dazu, in ihm einen hispanischen Indiana Jones zu sehen. Er war keiner; trotzdem hielt sie das nicht davon ab, kichernd mit dem Finger auf ihn zu zeigen oder ihn während seiner Bürosprechzeiten mit albernen Fragen zu belästigen, auf die sie längst die Antworten kannten.


      Matt war nicht interessiert. Nicht, dass er nicht gelegentlich ein Date hatte – sofern man Treffen mit den willigen Damen, die er zum Essen ausführte, anschließend mit in sein Bett nahm und hinterher nie wiedersah, als Dates bezeichnen konnte –, aber sein Leben war der Arbeit gewidmet, und für viel mehr gab es darin keinen Platz.


      »Ich habe noch eine letzte Grabungsstätte auf Noras Liste der Möglichkeiten«, sagte Matt.


      Enright hob seine künstlich dunkler gefärbten Brauen. Alles an ihm war künstlich – sein nach hinten gegeltes schwarzes Toupet, seine Hochglanz-Maniküre, sogar seine rechte Hüfte.


      Als Matt nicht näher ins Detail ging, seufzte Enright. Sein Atem stank nach dem Jack Daniels, den er unter W archiviert hatte.


      »Das Semester ist fast vorbei, Mateo. Ich erwarte, dass du dich bis zum Herbst neu orientierst.«


      »Mich neu orientieren?«, echote Matt.


      »Such dir neue Forschungswege oder such dir eine neue Uni.« Mit einem entschiedenen Klicken fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


      Matt zog die Notizen seiner Mutter wieder heran. Er blätterte sie durch, suchte nach etwas, das ihm bei den achttausend Malen, die er sie durchgeblättert hatte, entgangen sein könnte, dabei hätte er schwören können, dass Noras Duft – Orangen, Erde, Sonne – den Papieren entströmte. Manchmal, wenn er nachts über ihnen brütete, war ihr Knistern Noras Stimme, die ihn von seinen Streifzügen, die er als Kind an jeder ihrer Ausgrabungsstätten unternommen hatte, zurückrief.


      Er hatte eine verzauberte Kindheit erlebt. Was konnte es Schöneres geben, als in einem Zelt zu wohnen, nach vergrabenen Schätzen zu suchen und niemals – bis er hier gelandet war – einen Fuß in eine Schule setzen zu müssen?


      Nora war der einzige Abkömmling der steinreichen Familie Mecate gewesen. Als sie sich dazu entschieden hatte, Archäologin zu werden, hatten sich mehr als nur ein paar tintenschwarze Mecate-Brauen gehoben. Sie musste ihren Lebensunterhalt nicht durch Arbeit bestreiten, und erst recht nicht damit, dass sie in der Erde herumbuddelte. Dass sie darauf bestand, hatte das Begreifen vieler, inklusive das ihres Vaters, überstiegen.


      Andererseits waren nur arme Leute verrückt. Reiche Leute waren exzentrisch, und je mehr Exzentriker eine betuchte Familie vorzuweisen hatte, desto größer das Prestige. Es dauerte nicht lange, und die erhobenen Brauen senkten sich.


      Als Nora schwanger wurde – ohne einen festen Freund oder Ehemann in Sicht –, hatte sich überhaupt niemand den Umstand gemacht, seine Augenbrauen zu bemühen. Dass Mateo ein Mecate sein und diesen kostbaren Namen weiterführen würde, hatte viel dazu beigetragen, die Kluft zwischen Nora und ihrem Vater zu schließen.


      Sie war mit Matt durch ganz Mexiko und den Südwesten gezogen. Dabei hatte sie ihm alles beigebracht, was sie über Archäologie wusste. Sie war in dem Sommer, bevor er ans College gehen wollte, gestorben.


      »Verdammt«, murmelte Matt und zeichnete mit einem Finger die krakelige Handschrift seiner Mutter nach.


      Als junge Frau hatte Nora die uralten Aztekenschriften, auf die sie in der muffigen Bibliothek des Familienanwesens gestoßen war, übersetzt und dabei etwas Erstaunliches entdeckt.


      Der Grund, warum die Azteken niemals eine Schlacht verloren, war der, dass sie über eine Geheimwaffe verfügten, die Nora den Superkrieger getauft hatte – ein Wesen von solch unglaublicher Stärke und Macht, dass es sich ihrer Ansicht nach nur um einen Zauberer handeln konnte. Dieser Krieger hatte irgendwo im amerikanischen Südwesten seine letzte Ruhe gefunden. Sie musste nichts weiter tun, als sein Grab aufzuspüren.


      Gelehrte hätten es sicher akzeptiert, wenn sie nördlich des Rio Grande nach aztekischen Überresten gesucht hätte, wenngleich die meisten davon ausgingen, dass die Azteken nicht weiter als bis nach Zentralmexiko vorgedrungen waren. Aber das Grab eines Superkriegers? Eines Zauberers?


      Niemand außer Nora hatte daran geglaubt.


      Natürlich hatten Noras Geschichten Matt als Kind in ihren Bann gezogen. Er hatte sie vollständig verinnerlicht. Doch im Lauf der Jahre hatte sein Enthusiasmus bezüglich des übernatürlichen Kriegers deutlich nachgelassen.


      Trotzdem war Noras Suche nach dem Grab an sich eine solide Sache. Irgendetwas lag jedenfalls an einer noch nicht entdeckten Stätte nördlich des Rio Grande begraben. Vielleicht nicht mehr als ein sehr großer, Furcht einflößend starker und noch tödlicherer Azteke als der Durchschnitt, aber wenn es Matt gelänge, dieses Grab samt Überresten aufzuspüren, könnte er die Theorie seiner Mutter verifizieren. Oder zumindest die Teile, die sich verifizieren ließen. Dann würde sie nicht länger eine Lachnummer sein.


      Und er auch nicht.


      Seine Mutter hatte die von ihr gefundenen Hieroglyphen übersetzt und eine Liste mit potenziellen Grabstätten erstellt. Sie hatten alle – mit Ausnahme von einer – erforscht, waren jedoch bis dato auf nichts als Steine gestoßen.


      Kritiker verwiesen darauf, dass die Spanier die meisten – wenn nicht gar alle – Aufzeichnungen der Azteken zerstört hatten. Dabei handelte es sich um flache ziehharmonikaartige Bücher, bekannt als Codices, die aus Hirschleder oder Agavenpapier bestanden. Alle Texte, die überdauert hatten, waren unter der strengen Aufsicht und oft sogar mithilfe des spanischen Klerus verfasst worden.


      Folglich waren die Schriften, auf die Nora Mecate ihr Lebenswerk begründet hatte – Superkrieger? Zauberer? Sonst noch was? –, nichts als ein Schwindel, den irgendein Scherzkeks von einem Priester im fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert ersonnen hatte.


      »Schließlich waren die Priester damals besonders für ihren Sinn für Humor bekannt«, spottete Matt.


      Seit Noras Tod hatte Matt selbst das Studium der Dokumente übernommen. Er konnte weder einen Fehler in ihren Übersetzungen der geografischen Hinweise noch weitere potenzielle Grabstellen finden.


      Darum hatte er nur noch eine allerletzte Chance, um ihre Theorie zu beweisen. Sollte auch diese Location nichts erbringen, bliebe ihm kaum etwas anderes übrig, als den Traum seiner Mutter aufzugeben – was gleichbedeutend mit dem Eingeständnis wäre, dass sie verrückt gewesen war – und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Leider gab es da ein Problem mit der verbliebenen Ausgrabungsstätte.


      Matt nahm einen Hochglanz-Flyer aus der mittleren Schublade seines Schreibtischs. Die Vorderseite zeigte majestätische Berge in vier verschiedenen Facetten: Frühling, Sommer, Herbst und Winter – eine prächtige Farbenvielfalt aus Grün, Blau, Gold, Braun, Weiß, Violett und Orange. Pferde sprangen umher. Er drehte die Broschüre um, um nachzusehen, ob sich dort Hasen tummelten und Vieh graste.


      Stattdessen entdeckte er das künstlerische Porträt eines Cowboys, der als Silhouette abgebildet war, den Kopf gesenkt, das Gesicht von einem Hut überschattet. Die Körperkontur entsprach dem Wunschtraum eines jeden Möchtegern-Cowboys.


      Auf der Innenseite fand sich der Werbetext in Form von mehreren überaus engagierten Absätzen, die den in Sepia gehaltenen Abdruck eines Gebäudes überlagerten, von dem Matt annahm, dass es sich um das Haupthaus handelte, das ungeachtet der pittoresk-altmodischen Stimmung des Fotos gepflegt und gut instand gehalten wirkte. Der Broschüre zufolge komplementierte eine Gourmetküche die authentische Wildwest-Erfahrung.


      »Yee-ha«, machte Matt und rieb den glatten Prospekt zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er ein älteres, weniger glattes, abgegriffeneres Papier aus dem Schreibtisch nahm.


      Er war kein Experte auf dem Gebiet der Fotografie, trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass es sich bei der Person, die die Aufnahmen für den Flyer gemacht hatte, um dieselbe handelte, die für dieses Foto verantwortlich zeichnete, das Matt vor etwa einem Jahr im Internet entdeckt hatte. Jenes Foto, das mit Nora Mecates endgültiger Übersetzung, die den Standort des Superkrieger-Grabes beschrieb, übereinstimmte.


      Irgendwo auf dieser Ferienranch wartete seine letzte Chance, dem Lebenswerk seiner Mutter und seinem eigenen Geltung zu verschaffen. Er hatte seinen Assistenten ein Dutzend bis heute nicht beantwortete Nachrichten auf den Anrufbeantworter sprechen lassen, gefolgt von ebenso vielen nicht erwiderten E-Mails. Schließlich hatte Matt das Ruder selbst in die Hand genommen und begonnen, Briefe zu schreiben, in denen er um die Erlaubnis bat, auf dem Land graben zu dürfen. Er hatte bis heute auf keinen eine Antwort erhalten. Es machte ihn rasend.


      Tief im Herzen wusste er, dass sein zielstrebiger Eifer, die These seiner Mutter zu beweisen – zumindest so weit, wie sie bewiesen werden konnte –, seinem schlechten Gewissen geschuldet war. Denn er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an den Superkrieger zu glauben. Tatsächlich fragte er sich manchmal, ob seine Mutter nicht die Exzentrikerin gewesen war, für die alle sie hielten.


      Werde erwachsen, Mom. Ich wurde es auch.


      Selbst jetzt noch ging Matt die Erinnerung durch Mark und Bein. Nora hatte bis zu ihrem Tod an ihrer Überzeugung festgehalten, während er sich …


      »Neu orientiert hatte«, murmelte er. Er hatte keinen anderen Ausweg gesehen.


      Wenn also Gina O’Neil, die Eigentümerin der Nahua Springs Ranch, glaubte, ihm durch ihr Schweigen den Wind aus den Segeln zu nehmen …


      Matt fuhr seinen Computer hoch und klickte auf den Link für Expedia.com.


      Dann würde sie bald feststellen, wie sehr sie sich irrte.
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      Jase war losgefahren, um ihre Gäste vom La Plata County Flughafen abzuholen. Sie waren wieder nicht komplett ausgebucht, und das bereitete Gina Sorgen.


      Während sie ihr dunkles Haar zu einem französischen Zopf flocht, bewegte sie sich durch ihr Zimmer im ersten Stock des Ranchhauses. Manchmal dachte sie, dass sie es wie Jase tragen sollte, der ungeachtet seiner indianischen Wurzeln seinen pechschwarzen Schopf so raspelkurz schor wie ein Marinesergeant. Kurze Haare wären wesentlich unkomplizierter, besonders bei den Übernachtungen unter freiem Himmel, die Bestandteil jeder Arbeitswoche waren. Aber sie würde sich nie dazu überwinden können. Eine ihrer liebsten Erinnerungen war die an ihre Mutter, wie sie ihr vor dem Schlafengehen die wirren Strähnen ausbürstete. Wenn sie nun ihre Haare kürzen und damit aufhören würde, sie auf die gleiche Weise jeden Abend durchzukämmen, würde, so glaubte sie, diese Erinnerung an ihre Mutter so schnell davongeweht wie abgeschnittene Locken in einem Wintersturm.


      Gina runzelte die Stirn, als sie hörte, wie eine Autotür geöffnet wurde. Es war noch zu früh für Jases Rückkehr. Was nur Ärger bedeuten konnte. Jeder Besucher, der in letzter Zeit unangemeldet in Nahua Springs aufgetaucht war, hatte welchen mitgebracht.


      Sie trat ans Fenster und spähte, sorgsam darauf bedacht, außer Sicht zu bleiben, nach draußen und sah, wie ein Mann aus einem Wagen stieg. Sein Rücken war ihr zugewandt, und die Sonne verlieh seinem dunkelbraunen Haar, das sich wie die Schwanzfedern eines Fasans über seine breiten Schultern fächerte, mahagonifarbene Glanzlichter.


      Gina kannte ihn nicht, aber seinen abgetragenen Jeans, dem verwaschenen weißen T-Shirt und den gut eingelaufenen Stiefeln nach zu urteilen, stammte er aus der Gegend. Die meisten Gäste trafen in fast identischer Aufmachung ein, nur war bei ihnen alles nagelneu.


      Seine Unterarme waren kräftig und gebräunt; seine Oberarme konnten sich ebenfalls sehen lassen. Ginas Blick glitt an seinen langen Beinen hoch zu einem anderen Teil, der ebenfalls nicht von schlechten Eltern war.


      Er drehte sich um, und Gina richtete sich überrascht auf. Dieses Gesicht hätte als Werbeträger für die zweifellos sündteure Hornbrille dienen können, die seine überperfekte Nase zierte.


      Wer war dieser Kerl?


      Als hätte er ihre Frage gehört – vielleicht hatte er auch nur ihre Bewegung wahrgenommen –, hob der Mann den Kopf. Gina konnte die Farbe seiner Augen auf die Entfernung nicht bestimmen, aber nach der Tönung seiner Haare und seiner Haut zu urteilen, waren sie wahrscheinlich so dunkel wie ihre eigenen. Er verströmte eine Exotik, wie sie Gina noch nie begegnet war – sein markanter Körper, gezähmt von einem Gesicht, das man fast hübsch nennen konnte, sein ungebändigtes Haar – ein scharfer Kontrast zu der Retro-Gelehrtenbrille.


      Er steuerte auf das Haus zu, und Gina eilte ihm mit klappernden Stiefelabsätzen die Treppe hinab entgegen. Die Eingangstür stand offen, um die Frühlingsbrise durch das Fliegengitter hereinzulassen. Er hörte ihre Schritte, blickte auf, sah sie und lächelte.


      »Hallo.«


      Seine Stimme klang ein wenig rau, so als hätte er die Nacht in einer Bar verbracht, in der Rauchen noch erlaubt war, oder als wäre er gerade nach einem Bourbon-Besäufnis erwacht. Oder als hätte er so lange und leidenschaftlich einen Namen gerufen, bis er heiser war.


      Wo war dieser Gedanke hergekommen?


      »Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen. Darf ich eintreten?«


      Der Kontrast zwischen seiner kratzigen Stimme und den übertrieben höflichen Worten verzehnfachte seine Exotik noch. Er schien ein Hispano zu sein – zumindest zum Teil –, darum war Englisch womöglich nicht seine Muttersprache.


      »Ich … äh …«


      Mist. Seit wann hatte sie in der Gegenwart eines Mannes einen Knoten in der Zunge? Sie war von einem aufgezogen worden, mit einem groß geworden, sie arbeitete mit Männern und für Männer. Allerdings war ihr noch nie einer wie dieser untergekommen.


      Gina holte tief Luft, die seltsamerweise nach Orangen roch, und versuchte es noch einmal. »Natürlich.«


      Der Fremde öffnete die Fliegengittertür und trat ein. Als er neben ihr stand, wirkte er wesentlich größer als vom Fenster im oberen Stock aus. Zum ersten Mal seit Langem verspürte Gina nicht das Bedürfnis, eine lässige Haltung einzunehmen. Barfuß maß sie einen Meter achtundsiebzig, in Stiefeln mehr als eins achtzig.


      Hier, im Land der Mini-Frauen, war sie eine Riesin. Dabei brauchte sie eigentlich nicht noch etwas, um sich wie ein Freak zu fühlen. Als Vollwaise abgestempelt zu werden hatte ihr viele Jahre gereicht.


      Ihr Blick blieb an einem einzelnen weißen Umschlag auf der Dielenkonsole haften. Dr. Mecate mal wieder.


      Eine leise Verwünschung ausstoßend, grapschte sie danach und riss ihn erst in zwei, dann in vier Teile. Als Dreingabe knüllte sie die Fetzen zu kleinen Bällen zusammen und warf sie in den Papierkorb.


      Der Fremde räusperte sich. »Schlechte Nachrichten?«


      »Entschuldigung.« Was war nur in sie gefahren, sich so vor einem potenziellen Kunden zu gebärden? Da er noch immer auf eine Erklärung wartete, zuckte Gina die Achseln und sagte ihm die Wahrheit – zumindest einen Teil davon. »Irgendein Professor …« Sie konnte nicht anders, als bei dem Wort den Mund zu verziehen. »Er will eine Grabung auf meinem Land durchführen. Doch das wird nicht passieren. Nur über meine Leiche.«


      Er blinzelte mehrmals. »Hm. Ich verstehe.«


      »Was kann ich für Sie tun, Mr. …?«


      »Teo.« Er reichte ihr die Hand.


      Gina nahm sie und kostete das Gefühl aus, wie seine Schwielen über ihre rieben.


      »Ich wollte … ähm …« Er blickte sich um, als könnte er das, was er wollte, in ihrer Diele finden.


      »Interessieren Sie sich für eines unserer Gesamtpakete?«, fragte Gina.


      Warum sollte er sonst gekommen sein? Es sei denn, er wollte eine Rechnung eintreiben.


      »Natürlich«, versicherte er hastig. »Deshalb bin ich hier.«


      »Unser Erlebnis- und Spa-Angebot startet heute. Es schließt einen dreitägigen Ausritt durch das Gelände ein, gefolgt von zwei Tagen Wellness in unserer Lodge und der umliegenden Umgebung. Das Ganze wird abgerundet durch einen etwas anspruchsvolleren Vier-Tage-Trip. Klingt das nach einem Paket, das interessant für Sie sein könnte?«


      »Definitiv.«


      »Wenn Sie mir dann bitte in mein Büro folgen würden, Mr. Teo …« Gina fiel auf, dass er noch immer ihre Hand hielt, doch als sie sie wegziehen wollte, ließ er sie nicht los.


      Verwirrt hob sie den Blick. Seine Augen waren nicht so dunkel, wie sie vermutet hatte, sondern haselnussbraun und, umrahmt von seinem langen dunklen Haar und eingebettet in seine bronzefarbene Haut, so anziehend wie sein ganzes Gesicht.


      »Einfach nur Teo.« Seine Stimme klang nun noch heiserer. »Und Sie sind?«


      »Gina O’Neil.« Sie drückte noch einmal seine Hand, dann entzog sie sie ihm, und diesmal ließ er es zu.


      »Die Eigentümerin?«


      »Sind wir uns schon mal begegnet?« Gina wusste verdammt genau, dass dies nicht der Fall war. An diesen Mann würde sie sich erinnern.


      »Ihr Name steht hier.« Er zog ihren Flyer aus der Hosentasche. »Gina O’Neil, Eigentümerin.«


      Gina freute sich festzustellen, dass diese Flyer doch für etwas gut gewesen waren. Sie hatten ein kleines Vermögen gekostet, das sie nicht gern auszugeben bereit gewesen war, aber Jase hatte darauf beharrt, dass Eigenwerbung der Schlüssel zum Erfolg war. Vielleicht hatte er doch recht gehabt.


      »Dann wollen wir Sie mal einchecken, Mr. …« Er neigte den Kopf, und sein von granatfarbenen Strähnen durchsetztes Haar fiel auf eine sonnengeküsste Wange. »Teo«, verbesserte sie sich. »Hier entlang.«


      Sie führte ihn den Flur entlang zu ihrem Büro, das auf der Rückseite des Hauses lag. Da die letzten Gäste am Vortag abgereist und die neuen noch nicht eingetroffen waren, entströmten der Küche lediglich die Aromen von Kaffee und Toast. An den meisten Tagen lockte der Duft von Eiern, Speck und Pfannkuchen, überlagert von würziger Salsa und süßem Sirup, jeden in Riechweite zu Fannys Refugium.


      Gina knipste das Licht an und setzte sich an ihren Schreibtisch. Als sie aufsah, stand Teo noch immer in der Tür, offenbar völlig fasziniert von den Fotos an der Wand. Die meisten Leute bemerkten sie nicht einmal.


      »Ich wollte Sie fragen, wer die Aufnahmen für Ihren Flyer gemacht hat, doch jetzt erkenne ich, sie sind von …« Ihre Blicke trafen sich. »Ihnen?«


      Gina zuckte mit den Schultern. Er war der erste Mensch, dem auffiel, dass die Fotos in der Broschüre einen ähnlichen Stil hatten wie die an ihrer Wand.


      »Sie sind sehr talentiert. Wo haben Sie studiert?«


      »Studiert?« Gina lachte. »Ich habe mir einfach eine Kamera geschnappt und sie auf Motive gerichtet.«


      Teo zog die Brauen hoch und wandte sich wieder den Fotos zu. »Dann sind Sie sogar noch talentierter, als ich dachte.«


      Gina musste die Augen senken, um zu verbergen, dass ihr seine Worte unglaublich schmeichelten. Sie hatte noch nie jemandem, noch nicht einmal Jase, erzählt, wie sehr sie die Fotografie liebte. Es hätte auch keinen Sinn. Sie hatte die Wahl gehabt, dieses Land zu verkaufen und aufs College zu gehen oder es durchzuziehen und hierzubleiben.


      Wobei sie in Wirklichkeit nie eine Wahl hatte.


      Und das war in Ordnung so. Gina konnte trotzdem weiter ihre Fotos knipsen. Was sie auch mit Leidenschaft tat. Sie würde nur nie davon leben können.


      Die Nahua Springs Ranch war ihr Leben. Es sei denn, sie würde sie verlieren.


      Gina schluckte den unvertrauten Kloß in ihrer Kehle hinunter und griff nach dem Anmeldebogen. »Wenn Sie das hier ausgefüllt haben, zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.«


      Teo schnappte sich das Formular und einen Stift. Der Stuhl knarrte, als er sich setzte, gefolgt von kratzenden Geräuschen, als er es ausfüllte. Draußen wurden mehrere Autotüren zugeschlagen.


      Jase und die anderen Gäste waren eingetroffen.


      Gina stand auf, als Teo seinen Namen an den unteren Rand setzte und ihr den Bogen zurückgab.


      Sie warf einen flüchtigen Bick darauf. Teo Jones. Aus irgendeiner Stadt in Arizona, von der sie noch nie gehört hatte – von denen gab es jede Menge. Er war Lehrer, was die Brille erklärte, aber nicht den Körper. Es sei denn, er wäre Sportlehrer, der Leichtathletik und Basketball unterrichtete und während der Sommermonate auf dem Bau arbeitete. Er faszinierte sie mit jeder Minute mehr.


      »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich, als sie weiter auf seine Anmeldung starrte.


      »Äh, nein.« Ihr Blick glitt zu den beiden wichtigsten Angaben auf dem Blatt. Er konnte reiten und war ein geübter Camper. Mehr musste sie nicht wissen. »Wenn Sie mir nur noch Ihre Kredit…«


      Teo legte ein Bündel Geldscheine auf den Schreibtisch. Mit dem Wort Karte noch auf der Zungenspitze blieb Gina der Mund offen stehen.


      »Bar ist besser, oder?«


      Sie nickte verdattert. Wer schleppte so viel Geld mit sich herum?


      Niemand, den sie kannte.


      »Wegen der Fotos …«, setzte er an.


      »Gina!«, ertönte Jases Stimme vor dem Haus. Normalerweise wartete sie dort, um die Gäste bei ihrer Ankunft zu begrüßen.


      »Ich komme schon!«, rief sie, doch da dröhnten bereits seine Schritte über den Flur, ehe er eine Sekunde später in der Tür auftauchte.


      Sein Blick glitt von dem Geldbündel zu ihrem verdutzten Gesicht und dann zu Teo Jones, der sein charmantes Lächeln aufgesetzt hatte. Es zeigte bei Jase nicht halb so viel Wirkung wie bei Gina.


      »Wer zur Hölle sind Sie?«, fuhr Jase ihn an.


      Sein Tonfall und die Anspannung in seinen Schultern verrieten, dass Jase Teo für einen Schuldeneintreiber hielt. Einige hatten tatsächlich angefangen, Vorauszahlungen in bar zu verlangen.


      »Ein weiterer Gast«, erklärte Gina so aufgeräumt, dass sich Jases Stirnrunzeln noch verstärkte. »Teo, dies ist Jase McCord, mein Partner.«


      Teos Begrüßungslächeln geriet ein wenig ins Wanken. Jase hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, eines aufzusetzen. Er hatte es nicht so mit dem Lächeln, aber das Gleiche konnte man von Gina behaupten.


      Doch Geld war Geld, und hier ging es auch noch um Bares. Jase sollte Teo auf den Rücken klopfen und ihn zu seinem neuen besten Freund erklären. Gina selbst hätte gute Lust dazu gehabt.


      Die Männer starrten einander so lange an, dass Gina schon befürchtete, sie würden sich gar nicht mehr begrüßen. Wollte man sie mit Hunden vergleichen, waren die Nackenhaare gesträubt, die Lefzen hochgezogen.


      Gina räusperte sich, und Teo stieß die Hand nach vorn. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


      Jase blinzelte. Weil die Begrüßungsworte nicht zu dem stetigen herausfordernden Blick passten – oder weil die distinguierte Formulierung so seltsam klang in Verbindung mit dieser schroffen Clint-Eastwood-Stimme?


      Gina machte einen Schritt nach vorn. Warum, wusste sie selbst nicht. Wollte sie gewaltsam Jases Arm heben und ihn zwingen, Teo die Hand zu schütteln?


      Endlich entsann sich Jase seiner Manieren, nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie einmal kurz. Nach Teos unterdrücktem Ächzen zu schließen reichte dieses eine Mal.


      Männer.


      »Ich werde ihm rasch sein Zimmer zeigen«, verkündete Gina. »Anschließend …«


      »Nein.« Sie schaute zu Jase. Er starrte Teo noch immer an. »Ich werde ihm sein Zimmer zeigen.« Er nickte in Richtung Hausfront, wo Gina die anderen Gäste umherschlendern und plaudern hörte. »Du kümmerst dich um sie.« Damit verschwand er im Flur.


      Gina lächelte Teo entschuldigend an. »Einer von den anderen muss wohl …« Sie brach ab, weil sie nicht bei einem zahlenden Kunden über einen anderen lästern wollte.


      »Eine schreckliche Nervensäge sein?«, offerierte Teo, und Gina lachte.


      »Ja. Die überlässt Jase gern mir.«


      »He, Kumpel!«, ertönte Jases Stimme aus dem Flur.


      Welche Laus war ihm wirklich über die Leber gelaufen?


      »Ich sollte jetzt lieber gehen.«


      »Sobald alle ihre Zimmer bezogen haben«, sagte Gina, »treffen wir uns am Stall, dann bekommen Sie ein Pferd, das Ihren Fähigkeiten als Reiter entspricht.«


      Teo neigte den Kopf zu einer Miniverbeugung. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Gina sah ihm nach. Sie konnte nicht anders – der Anblick war zu unwiderstehlich. Trotzdem machte etwas an dem Mann sie nervös.


      Sie hätte gern gewusst, was es war.


      Matt hatte weder vorgehabt, einen falschen Namen zu benutzen, noch, sich den anderen Gästen anzuschließen. Aber in dem Moment, als Gina seinen letzten Brief zerrissen und ihm dann mit schmalen Lippen und zusammengekniffenen Augen den Grund erklärt hatte, war ihm klar geworden, dass sie ihn ebenso entschlossen davonjagen würde, wie sie diesen Brief und jeden vorherigen zerknüllt hatte.


      Zum Glück war er für die Reittour entsprechend ausgerüstet, nachdem er in seiner Naivität geglaubt hatte, Gina O’Neil würde sein Anliegen verstehen und ihn an den Ort führen, den er suchte.


      Matt verdrehte im Geist die Augen, als er ihr Büro verließ. Manchmal stand er menschlichem Verhalten so ahnungslos gegenüber wie der typische zerstreute Professor.


      Er war außerdem froh darüber, genügend Bargeld mitgebracht zu haben, nachdem er von der Notwendigkeit ausgegangen war, vor Ort ein paar Rädchen zu schmieren, Tagelöhner anzuheuern, die nicht unbedingt legal im Land lebten, und Dinge an Orten zu beschaffen, wo ausschließlich Bargeld akzeptiert wurde. Er hätte Gina unmöglich eine Kreditkarte aushändigen können, auf deren Vorderseite sein echter Name prangte.


      Matt fand McCord am Fuß der polierten Holztreppe, wo er ungeduldig mit den Fingernägeln auf den Treppenpfosten klopfte und seine Stiefel scharrende Geräusche auf dem Boden erzeugten, als er von einem Fuß auf den anderen trat. Der Typ erinnerte Matt an einige seiner Studenten.


      Nachdem sie ihr Ritalin abgesetzt hatten.


      Er bemühte sich wieder um ein Lächeln. Und erntete wieder einen finsteren Blick, bevor der Mann mit einem gemurmelten »Kommen Sie« die Treppe hochstapfte.


      Wenn das der Umgangston war, mit dem sie ihre Ranch leiteten, wunderte es Matt, dass sie überhaupt Kundschaft hatten.


      Er warf einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung Büro. Er hätte die Fotos gern eingehender studiert und Gina nach ihnen befragt. Obwohl keins der Bilder mit dem in seiner Tasche übereinstimmte, machte ihn der ähnliche Stil nur umso sicherer, dass der darauf abgebildete Ort hier zu finden war und Gina exakt wusste, wo.


      Matts Aufmerksamkeit wurde auf die Fliegengittertür gelenkt, hinter der ein halbes Dutzend Männer und Frauen zu erkennen war. Sie lungerten um seinen Leihwagen herum und wirkten irgendwie verloren. Dann wurde auf der Rückseite des Hauses eine Tür zugeschlagen, und Gina tauchte auf.


      Sie hielt auf die Neuankömmlinge zu; ihre langen Beine steckten in abgetragenen weiten Jeans. Matt hatte bis dato nicht geahnt, dass weite Jeans so verführerisch sein konnten. Die meisten Frauen an der Universität trugen Hosen, die so eng waren, dass er nicht kapierte, wie sie sich hineinzwängen konnten. Oder heraus.


      Doch Ginas Jeans beflügelten seine Fantasie, wie es keine enge je vermocht hatten. Zum Beispiel stellte er sich die Form ihrer Schenkel vor, während der Wind den weichen Denim dagegenblies und wieder mit sich fortzog – ein bloßer Hauch, gerade genug, um erregend zu sein. Und der Saum ihres Flanellhemds – zimtfarbene, schokobraune und limettengrüne Streifen –, der, ihr kaum bis zum Po reichend, in diesem Wind flatterte, seinen Blick anzog und festhielt.


      Mit warmer Willkommensstimme begrüßte sie die anderen. Alle im Hof nahmen Haltung an und lächelten, dabei neigten sie sich Gina unbewusst entgegen wie Blumen, denen lange Zeit die Sonne verwehrt worden war. Wie es schien, war Matt nicht der Einzige, der ihrem Bann erlag.


      Als Gina sich umdrehte und auf das Haus zeigte, spannte sich durch die Armbewegung das ausgewaschene Hemd straff über ihren Brüste. Es waren sehr hübsche Brüste. Matt wollte sie …


      »He, Kumpel!«


      Matt riss seinen Blick von Gina los. Dummerweise blieben seine Gedanken, wo sie waren. Er stellte sich den Geschmack dieser Brüste vor, ihr Gewicht in seinen Händen, das Gefühl, wie ihre festen vollen Nippel über seinen Oberkörper strichen.


      Wie merkwürdig. Seit er erwachsen war, war es mit seiner Vorstellungskraft nicht mehr weit her. Es blieb wenig Raum für Fantasien in einem der Suche nach Fakten geweihten Leben. Doch nach dem, was ihm gerade durch den Kopf geschwirrt war, wie lebendig er sich dabei gefühlt hatte, war das womöglich ein Trugschluss gewesen.


      »Wollen Sie sie den ganzen Tag mit den Augen ficken?«


      Die Vulgarität ließ Matt zusammenzucken. Nicht, dass er ähnliche Ausdrücke nicht von seinen Grabungen kannte; er hatte sich einfach nie daran gewöhnt. Wenn man sein Leben versunken in einer aus schönen Bildern komponierten Sprache verbrachte, verlor man manchmal den Bezug zu verbalen Grobheiten. Doch es gab immer jemanden, der ihn wieder herstellte.


      McCord stand am oberen Treppenabsatz. Matt stieg die Stufen hinauf, dabei hielt er den Kopf gesenkt, damit der andere Mann die verräterische Röte seiner Wangen nicht bemerkte. Denn er hatte genau das getan, wessen Jase ihn beschuldigte, aber diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


      Matt wollte so viel wie möglich über die Ranch und die umliegende Gegend in Erfahrung bringen. Falls Nahua Springs die Stätte beherbergte, auf die die Recherchen seiner Mutter hinwiesen – und mit jeder verstreichenden Minute wurde er sich diesbezüglich sicherer –, musste er sie unbedingt aufspüren und anschließend einen Weg finden, Gina zu überzeugen, ihn dort graben zu lassen.


      Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Sie war empfindlich, was ihr Land anbelangte. Es wäre nicht zweckdienlich, ihren Argwohn zu erregen und davongejagt zu werden, ehe er mit Gewissheit wusste, dass er recht hatte.


      Sollte sich die Nahua Springs Ranch als weitere Pleite in einer langen Serie von Pleiten entpuppen – weshalb sollte er dann Gina die Wahrheit enthüllen? Er würde den Ausritt einfach mitmachen und sich anschließend in aller Stille verziehen.


      Bevor Matt den oberen Treppenabsatz erreichte, drehte McCord sich um und verschwand im nächstgelegenen Zimmer. Mit einem Blick stellte Matt fest, dass sich zu beiden Seiten des Flurs ähnliche Türen aneinanderreihten.


      Er trat ein. Links stand ein breites Himmelbett, rechts eine passende Eichenkommode. Dominiert wurde der Raum von dem Panoramafenster gegenüber der Tür. Es gewährte einen Ausblick über das ganze Tal.


      »Exquisit«, kommentierte er, woraufhin McCord zwischen den Lippen einen kurzen, halb belustigt, halb spöttisch klingenden Atemstoß herausblies.


      Matt hätte ihn am liebsten gefragt, was so verdammt komisch war, aber er unterließ es. Er kapierte Witze nie, hatte keinen Sender für gebräuchlichen Jargon. Er hatte seine prägenden Jahre mit seiner Mutter und ihren Kollegen verbracht, hatte nie Spielkameraden gehabt, nicht einmal imaginäre. Als er schließlich aufs College gegangen war, hatten seine Altersgenossen … Nun ja, sie hatten ihn einfach verwirrt.


      »Gina sagt, Sie sind ihr Partner?«, wagte Matt den Vorstoß.


      McCord lupfte seine dunklen Brauen. »Und?«


      »In der Broschüre wird sie als die Eigentümerin der Ranch genannt.«


      »Das ist sie ja auch.«


      »Dann ist Ihre Partnerschaft also …«


      »Physischer Natur«, fiel McCord ihm ins Wort. »Darum sollten Sie Ihre Augen, Ihre Hände und jeden anderen Körperteil, der nach ihr rallig ist, besser bei sich behalten.«


      »Rallig«, wiederholte Matt. Er wünschte, er hätte mehr Linguistikkurse besucht. Nur waren ihm die von keinerlei Nutzen gewesen, während er versuchte, frühes Aztekisch zu übersetzen.


      McCord trat näher, drang in Matts persönliche Zone ein. Da er mehrere Zentimeter kleiner war als Matt, musste er das Kinn heben, um ihm in die Augen zu sehen, allerdings tat er das mit einem Selbstbewusstsein, das jedes Alphatier sofort erkennen würde. Matt hatte sich nie als einen Alpha betrachtet – dafür war er als Kind zu oft verprügelt worden, und zwar von jedem einheimischen Rabauken in jedem Nest, durch das er und seine Mutter gekommen waren –, trotzdem musste er sich beherrschen, sich nicht knurrend Brust an Brust mit dem Kerl zu messen.


      »Wenn du sie anfasst«, drohte McCord leise, »mach ich dich kalt.«
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      Gina konnte sich einfach nicht vorstellen, welcher ihrer Gäste Jase so sehr die Laune verhagelt hatte. Ihr kamen sie alle ziemlich normal vor. Zumindest so normal, wie es der Durchschnittskunde war.


      Sie arbeitete nun schon mehr als die Hälfte ihres Lebens in der Dienstleistungsbranche, und wenn sie dabei eines gelernt hatte, dann, dass Menschen seltsam waren. Mal in kleinerem, mal in größerem Umfang fand sie ihre Theorie tagtäglich aufs Neue bestätigt.


      So zum Beispiel durch die Hurlaheys – Mel und Melda –, die fast so austauschbar waren wie ihre Namen. Mit ihren gedrungenen runden Figuren und dem lockigen weißen Haar, das ihre konstant geröteten Gesichter umrahmte, erinnerten sie an eine Miniaturausgabe von Herr und Frau Nikolaus. Man hätte glauben können, dass sie ihre Wichtel, Rentiere und Herrn Nikolaus’ Bart zurückgelassen und dem Nordpol den Rücken gekehrt hätten, nur dass die beiden schlimmer fluchten als jeder Rapper und zudem die Angewohnheit besaßen, die Sätze des jeweils anderen zu Ende zu führen, so als verfügten sie buchstäblich über einen Gemeinschaftsgeist.


      »Wir wollten schon immer hierherkommen«, verkündete Mel. »Endlich mal auf ’nem gottverdammten …«


      »Klepper reiten«, vollendete Melda. »Zieh westwärts, junger …«


      »Freund! Schei-ei-ße«, sagte Mel, dann lächelte er mit solch engelsgleicher Güte, dass Gina glaubte, sich verhört zu haben.


      Nachdem weder Mel noch Melda je zuvor auf einem Pferd gesessen hatten, teilte Gina ihnen die ältesten sanftmütigsten Tiere in ihrem Stall zu. Im Stillen entschuldigte sie sich bei Lily und Viola. Allerdings bezweifelte Gina, dass die Stuten Anstoß an dem Fluchen nehmen würden, solange die Flüche in demselben sachlichen Ton artikuliert wurden wie alles andere. Also tätschelte Gina den Stuten einfach die Nüstern und ging weiter.


      Tim Gordon, ein frisch geschiedener Anästhesist, hatte seinen vierzehnjährigen Sohn von Cleveland nach Colorado geschleift, um Zeit mit ihm zu verbringen und die Bindung zu stärken. Dumm nur, dass das Einzige, wofür Derek sich interessierte, seine Videospiele waren, besser gesagt die Tatsache, dass er sie hatte zu Hause lassen müssen.


      »Das neue Halo kommt diese Woche raus«, beklagte sich der Junge.


      »Es wird nächste Woche immer noch da sein«, antwortete sein Vater in dem geistesabwesenden Tonfall von jemandem, der das schon zwei Dutzend Mal gesagt hatte.


      »Aber bis dahin wird es jeder außer mir durchgespielt haben.«


      »Und wenn schon«, murmelte Tim, was sein Sohn mit einem finsteren Blick quittierte.


      Gina überflog Dereks Anmeldeformular. Der Junge hatte ein ziemlich breites Spektrum an Outdoor-Aktivitäten aufgelistet.


      »Hier steht, dass du gut mit Pfeil und Bogen umgehen kannst, und auch mit dem Gewehr. Und …« Was bedeutete das Gekritzel? »Mit Schwertern?« Er musste Fechten meinen. Derek zuckte die Achseln. »Das ist toll.«


      Ihr Lob bewirkte, dass Derek vor Stolz die Schultern straffte, was Tim mit einem dankbaren Blick Richtung Gina quittierte. Gina hatte schon jede Menge geschiedener Mütter und Väter zu Besuch gehabt, die ihre Kinder mitgebracht hatten, um ein wenig Qualitätszeit mit ihnen zu verbringen. Der Anfang des Trips gestaltete sich oft schwierig, aber sobald sie erst einmal außer Reichweite von Handymasten, Kabelfernsehen und Videospielen waren, begannen Eltern und Kinder miteinander zu agieren – und das meist in positiver Hinsicht.


      Gina musterte Derek von Kopf bis Fuß, um das richtige Pferd für ihn zu wählen. Der Junge war zu hager, was allem widersprach, was sie über seine Generation – allergisch gegen körperliche Ertüchtigung, süchtig nach Junkfood – gelesen hatte. Zwar konnte sein käsig-weißes Gesicht ein paar Sonnenstrahlen vertragen, aber genau deswegen war er ja hier.


      »Du bist schon früher geritten.« Sie schaute wieder auf den Bogen. »Sehr häufig sogar.«


      »Ich habe Red Dead Redemption die Sporen gegeben. Und ich herrsche über Assasin’s Creed.«


      Gina stutzte. Redete der Junge wirr?


      »Ich … äh …« Sie guckte zu Tim. »Was meint er?«


      »Spiele.« Dereks Vater rieb sich die Augen. »Das sind Videospiele mit Pferden.«


      Derek schlenderte zum Zaun und schaute Mel und Melda dabei zu, wie sie mit Lily und Viola in gesetztem Tempo die Koppel umkreisten.


      »Er hat noch nie auf einem Pferd gesessen?«, fragte sie.


      »Auf einem echten? Nein.«


      »Und das Bogenschießen? Das Gewehr?«


      »Turok und …« Tim zog die Stirn kraus. »SOCOM.«


      »Dann will ich mich mal so weit aus dem Fenster lehnen zu behaupten, dass seine Erfahrung mit einem Schwert nicht aus dem Fechtclub stammt.«


      »Gods of War.«


      Nun rieb Gina sich die Augen. »Ich glaube nicht, dass unser Programm die beste Idee für Ihren Sohn ist.« Ihr Blick schweifte zu Mel und Melda; sie wünschte, sie könnte zumindest eines der beiden Pferde zurückholen, auch wenn selbst eine freundliche Stute nicht freundlich genug sein könnte für einen Halbwüchsigen, der sein Leben lang auf nichts anderem geritten war als auf dem Sofa. »Er könnte verletzt werden.«


      Tim sah zu Derek. Der Junge stand noch immer am Koppelzaun, allerdings schien er entweder eine SMS in sein Handy zu tippen oder zu daddeln, anstatt sich auf die Livehandlung zu konzentrieren, was Gina halbwegs verstehen konnte, nachdem es in dieser Handlung um alte Leute auf alten Pferden ging.


      »Ich wollte einfach, dass er diesen Sommer irgendetwas an der frischen Luft unternimmt.«


      »Aber …« Gina zeigte auf das Formular. »Er spielt Fußball.«


      »FIFA.«


      »Das sagt mir nichts.«


      »Die Internationale Föderation des Verbandsfußballs.«


      Gina ließ sich das Akronym durch den Kopf gehen. »Das passt nicht zusammen.«


      »Auf Französisch schon.«


      Französisch. Herrje. Manchmal übermannte Gina das Gefühl, als hätte sich die ganze Welt weiterentwickelt, nur sie selbst wäre stehen geblieben, zu Stein erstarrt in einer anderen Dekade.


      »Also kennt er all die Dinge, von denen er behauptet, sie zu beherrschen …«, Gina tippte mit dem Fingernagel auf das Blatt, »… nur aus Computerspielen?«


      »Was glauben Sie, warum wir hier sind?«


      Allmählich verstand Gina die Ursache von Jases Gereiztheit. Sogar sie knirschte jetzt mit den Zähnen.


      Tim bemerkte es und geriet in Panik. »Schicken Sie uns bitte nicht weg. Ich werde mehr bezahlen. Das Doppelte.«


      Gina konnte dem Mann nicht mehr berechnen, selbst wenn die Mitnahme des Jungen in die Berge sich wahrscheinlich als eine der dümmsten Entscheidungen entpuppen würde, die sie je getroffen hatte.


      Tim, der ihr Zögern als Absage interpretierte, sagte hastig: »Das Dreifache.«


      »Ist schon okay«, wiegelte sie im selben Moment ab, als Jase fragte: »Bar oder mit Karte?«


      »Wir können sein Geld nicht nehmen«, insistierte Gina später an diesem Tag zum x-ten Mal.


      Jase, der zusah, wie die Gäste ihre Pferde striegelten, so wie er es ihnen gezeigt hatte, ignorierte sie. Er hatte das Geld bereits kassiert und Gina mitgeteilt, dass sie ihn nicht zwingen konnte, es zurückzugeben. Sie brauchten es mehr als dringend.


      »Wenn du schon jemanden wegschicken willst«, murmelte Jase, »dann werde diesen Typen da los.« Er deutete auf Teo.


      »Er ist der Einzige, der weiß, was er tut!« Gina warf verzweifelt die Hände in die Luft.


      »Pscht.« Jase legte den Finger auf die Lippen.


      Nervös schaute Gina zu den Gästen, doch die waren mit ihren Pferden beschäftigt und schienen es nicht gehört zu haben. Mit Ausnahme von Teo. Ihre Blicke trafen sich, und Ginas Magen vollführte einen kleinen Salto. Es musste an den Southwest-Burritos liegen, die sie mittags gegessen hatten.


      »Keiner von ihnen weiß, was er tut«, widersprach Jase. »Zumindest nicht wirklich. Darum nennt man so eine Ferienranch auch Ollen-Ranch. Du kennst die Bedeutung des Ausdrucks oll, oder?«


      »Wenn man Mel und Melda zuhört, ist es eine allgemeine Umschreibung für alles, angefangen bei einem Eichhörnchen bis hin zur eigenen Mutter.«


      Jase lachte. »Hast du Fannys Gesicht gesehen, als Melda fragte: ›Kann ich noch mehr von diesem sauleckeren Maisbrot haben, Olle?‹?«


      Fannys Miene war wirklich unbezahlbar komisch gewesen.


      Jase richtete den Blick wieder auf Teo, und sein Lachen gefror. »An dem Kerl ist etwas, das mir nicht gefällt.«


      Jase tendierte häufig dazu, Menschen nicht zu mögen. Er behauptete, seinem indianischen Blut einen sechsten Sinn zu verdanken. Gina fand eher, dass er seinem indianischen Blut einen Knall verdankte.


      Allerdings konnte sie sich sein Verhalten von vorhin nun erklären. Er hatte eine spontane Abneigung gegen Teo gefasst. Was zu schade war. Gina glaubte, dass die beiden Freunde hätten werden können. Sie waren im gleichen Alter – zumindest grob –, außerdem kannte Teo sich gut mit Pferden aus. Was eins von Jases Lieblingsthemen war.


      Lautes Gelächter gellte über den Hof und malträtierte Ginas Trommelfelle wie der nächtliche Schrei eines sterbenden Hasen; es war so schrill und verstörend, dass eins der Pferde durchging. Jase murmelte ein Wort, das er früher am Tag von den Hurlaheys aufgeschnappt haben musste, dann heftete er seinen finsteren Blick eine gefühlte Ewigkeit auf die beiden letzten Teilnehmer ihrer Tour.


      Amberleigh, oder vielleicht war es auch Amber Lee, Gina wusste es nicht mehr, und ihre Busenfreundin Ashleigh, wahlweise Ash Lee, hatten die Reise auf eigenen Wunsch hin von ihren offenbar in sie vernarrten Eltern spendiert bekommen. Möglicherweise auch von ihren fast tauben Eltern, die sich den letzten Rest ihres Gehörs erhalten wollten, indem sie die Mädchen von zu Hause verbannten. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn Gina die nächsten Tage überstand, ohne dass die Pferde in alle vier Himmelsrichtungen türmten.


      »Zumindest werden sich keine wilden Tiere an euch ranschleichen«, witzelte Jase.


      Sie könnten von Glück reden, wenn sie mit den beiden im Schlepptau auch nur einer Spinne begegneten. Nie im Leben würden sie einen Blick auf Rotwild, Dickhornschafe oder eine Antilope erhaschen.


      Die Mädchen, die an der University of Texas in Austin studierten, würden kommenden Frühling ihren Abschluss machen – zumindest behaupteten sie das. Dies war ihre letzte gemeinsame Reise, bevor sie sich einen Job suchten oder, was Gina für ihre eigentliche Mission hielt, Ehemänner. Warum sie sich zu diesem Zweck ausgerechnet eine Ferienranch auserkoren hatten, blieb der Fantasie überlassen, allerdings schienen sie reiten zu können.


      »Wir reiten schon, seit wir winzig klein waren«, hatte Ashleigh Jase an diesem Nachmittag erzählt, als er, obwohl dies nicht seine Aufgabe war, auf ihr Drängen hin versucht hatte, passende Pferde für sie zu finden. »Schmeiß einfach einen Sattel auf irgendeinen alten Klepper, und wir reiten ihn den ganzen Tag.«


      Diese Bemerkung hatte offensichtlich dazu geführt, dass Jase sich heftig verschluckte, denn er hustete so stark, dass er aus dem Stall stolperte und die Mädchen bis zum Abendessen Ginas Fürsorge überließ. Sie hatten nicht erfreut reagiert.


      Ginas Einschätzung nach kamen die beiden nur miteinander und mit Männern klar. Jede andere Frau in ihrem Universum war entweder eine lästige Fliege oder Konkurrenz. Gina hatte schnell erfahren, zu welcher Gruppe sie gehörte, als Ashleigh abweisend mit der Hand vor ihrem Gesicht herumgefuchtelt und dann, auf ihre ausdruckslose Miene hin, befohlen hatte: »Aus dem Weg!«


      Kaum dass Gina der Aufforderung nachgekommen war, hatten die Mädchen angefangen, sich aufzuplustern und zu posieren wie Truthühner auf der Balz. Gina hatte einen Blick über ihre Schulter geworfen, und ihr war ein Licht aufgegangen.


      Die Mädchen hatten beschlossen, dass das, was sie wirklich reiten wollten, Teo Mecate war. Er hatte seither keinen Moment Ruhe vor ihnen gehabt. Im Moment quasselten sie auf ihn ein, als hinge er ihnen wie gebannt an den Lippen, obwohl er in Wahrheit seine ganze Aufmerksamkeit auf das Striegeln eines bereits gut gestriegelten Pferds konzentrierte.


      »Man nennt uns die As«, weihte Amberleigh ihn ein.


      »Wegen unserer Namen«, erläuterte Ashleigh.


      »Nicht wegen unserer Noten.«


      »Kein Scheiß«, murmelte Jase.


      Gina warf ihm einen mahnenden Blick zu. Er riss die Augen auf und zuckte mit den Schultern. »Was?«


      »Sie werden dich hören«, wisperte sie.


      Jase schnaubte abfällig. »Sie hören niemanden außer sich selbst, und ich schätze, genau so wollen sie es haben.«


      Gina erwiderte nichts, denn sie musste ihm insgeheim zustimmen.


      »Fast könnte mir der hübsche Milchbubi dort leidtun, würde er nicht bald schon seine Stange so blank poliert bekommen, bis sie blitzt.«


      »Du hättest deine Stange auf Hochglanz gewienert bekommen können, hättest du deine Trümpfe besser ausgespielt.«


      Jase, der in Teos Richtung gegrinst hatte, sah sie überrascht an. »Warum sollte ich darauf scharf sein?«


      Gina betrachtete die As, deren künstliche blonde Locken über ihren ebenso künstlichen Brüsten wippten. »Warum solltest du nicht?«


      »Krankheiten, Verlust der Selbstachtung.« Wieder lachte eins der Mädchen, und er verzog gepeinigt das Gesicht. »Schädigung des Gehörs. Vermutlich würde ich schon IQ-Punkte verlieren, indem ich ihnen beim Atmen zuhöre.«


      »Das ist fies«, stellte Gina fest.


      »Die Wahrheit tut manchmal weh. Abgesehen davon, was ist aus der Kein-Sex-mit-den-Gästen-Regel geworden?« Jase musterte Teo mit schmalen Augen. »Hast du jemanden gefunden, mit dem du sie brechen willst?«


      »Wir haben von dir gesprochen.«


      »Haben wir das?«


      Gina seufzte. Jase konnte manchmal so … typisch Jase sein. Obwohl sein angeblicher sechster Sinn des Ute-Indianers weitgehend Unfug war, hatte er einen sechsten Sinn in Bezug auf Gina, der oft mitten ins Schwarze traf.


      Sie dachte über Teo nach. Wollte sie die Regel mit ihm brechen?


      Oh ja.


      Würde sie es tun?


      Herrgott, nein.


      Trotzdem war er sehr hübsch anzusehen.


      Die As konnten weder die Augen noch die Hände von ihm lassen. Teo hingegen hielt den Blick auf das Pferd fixiert und sagte kein Wort. Gina musste den As Anerkennung dafür zollen, dass sie in der Lage waren, eine vollkommen einseitige Unterhaltung aufrechtzuerhalten, aber vermutlich hatten sie einige Übung darin.


      Angesichts solch heißer Bräute, die auch noch derart offenkundiges Interesse zeigten, würden die meisten Männer zumindest zurückflirten, selbst wenn sie nicht vorhätten, aufs Ganze zu gehen. Ginas Beobachtung nach war Flirten ein Spiel – versprich, aber liefere nicht; necke, ködere, weise ab.


      Gina war nicht gut im Flirten. Sie war mit Pferden und Reitern aufgewachsen. Letztere sagten, was sie meinten, und meinten, was sie sagten. Erstere kannten keine Tücke. Ein Pferd liebte einen oder es hasste einen – was von beidem zutraf, erfuhr man ziemlich schnell. Gina mochte das an Pferden.


      Teo schien die gleichen Probleme mit dem Flirten zu haben wie sie selbst. Und das mochte Gina an ihm.


      »Vermutlich sollte einer von uns ihn erlösen«, schlug sie vor. »Wenn er Spike noch länger bürstet, wird das arme Tier bald kahl sein.«


      Spike war ihr schwierigstes Pferd. Ein Rotschimmelwallach mit einem Stockmaß von eins dreiundsechzig, der sich gern die Zügel schnappte, wenn sein Reiter nicht aufpasste, und dann tat, was immer ihm beliebte.


      Normalerweise ritt Gina Spike, weil niemand sonst das tun sollte. Doch nachdem ihre Suche nach passenden Pferden für Derek und seinen Vater erfolgreich abgeschlossen war, hatte sie Teo auf der Koppel entdeckt, wo er mit dem Wallach Bekanntschaft schloss, während Jase ihn feixend beobachtete.


      Das Feixen erstarb ziemlich schnell, als sich herauskristallisierte, dass Teo mit dem oft bockigen Wallach mühelos fertig wurde. Und wie immer, wenn er einen Boss hatte, der sich nichts gefallen ließ, verliebte Spike sich Hals über Kopf.


      Gina sah zu, wie der große rote Kopf Teo gegen die Schulter knuffte und Teo mit der Handfläche über die Nüstern des Wallachs streichelte. Eins der Mädchen streckte den Arm aus, um es ihm nachzutun, da nieste Spike von oben bis unten über ihre chlorgebleichten hautengen Jeans.


      »Wie es scheint, braucht er unsere Hilfe nicht«, kommentierte Jase.


      Ashleigh – vielleicht auch Amberleigh; es würde der reinste Horror werden, die beiden auseinanderzuhalten – starrte mindestens zehn Sekunden auf die Sauerei, dann begann sie zu kreischen.


      Jase rannte durch den Stall, packte das Mädchen am Arm und zog es aus der Tür. Die andere A folgte, hilflos mit den Armen fuchtelnd und gackernd wie ein aufgescheuchtes Huhn.


      Spike wieherte, hob den Kopf und trampelte mit den Hufen. Gina hätte schwören können, dass das Pferd lachte.


      Hätte Matt geahnt, dass es nicht mehr brauchte als ein Niesen, um diese Mädchen loszuwerden, er hätte schon vor Stunden eine schwere allergische Reaktion vorgetäuscht.


      Er rieb ein weiteres Mal über Spikes Nüstern. »Danke, mein Freund«, murmelte er und wurde mit einem weiteren Stups des schweren kantigen Kopfs belohnt.


      Matt blickte so abrupt auf, dass er Spike, der sich an seinen Scheitel kuschelte wie ein liebestoller Welpe, um ein Haar einen Kinnhaken verpasst hätte. Das Pferd stampfte einmal auf, wobei es Matts Zeh nur knapp verfehlte, dann schwenkte es den Kopf und stupste Gina mit vergleichbarer Zuneigung an.


      »Dabei hatte ich mir eingebildet, ich sei sein Ein und Alles«, sagte Matt.


      Gina kraulte Spike zwischen den Augen. »Bis Sie aufgetaucht sind, war ich sein Ein und Alles. Spike ist … schwierig.«


      Das überraschte Matt. Auf ihn wirkte das Pferd völlig normal. Er hatte schon Schlimmeres geritten.


      »Jase hätte ihn Ihnen nicht geben sollen.«


      »Sie können ihn zurückhaben«, bot Matt an, obwohl ihm der Gedanke, ein anderes Tier zu reiten, gar nicht gefiel. Im Moment kam es ihm vor, als hätten sich Spike und er gegen den Rest der Welt verschworen – zumindest gegen die As.


      »Nein, das passt schon«, wiegelte Gina ab. »Ihr habt offensichtlich Freundschaft geschlossen.«


      Wie zur Demonstration knabberte Spike an Matts T-Shirt und hinterließ einen großen nassen Fleck an der Schulter. »Ich Glückspilz.«


      »Also, wie haben Sie ihn dazu gebracht?«, wiederholte sie.


      »Wozu gebracht?«


      »Ashleigh anzuniesen. Oder war es Amberleigh?«


      »Wo ist der Unterschied?«, meinte Matt. »Es war seine Idee. Ich denke, ihm haben die Ohren wehgetan. Meine haben auf jeden Fall geschmerzt.«


      »Sie müssen bei Spike eine strenge Hand walten lassen.«


      Der Wallach schwang den Kopf herum, als Gina seinen Namen sagte; sie fütterte ihn mit etwas aus ihrer Tasche, das er genüsslich zu mampfen begann. Der Farbe des Speichels nach, der auf Matts Schuh tropfte, tippte er auf Karotte.


      »Er hat vorhin versucht, mir die Kandare abzuluchsen. Aber auf so etwas bin ich gefasst.«


      Gina zog die Brauen hoch. »Sie sind schon früher Pferde wie Spike geritten?«


      »Gelegentlich.«


      Da war dieser Araber gewesen, mit dem er sich während der Arbeit an seinem Magister durch die ägyptische Wüste gekämpft hatte. Er hätte auf einem Kamel reiten sollen, aber Matt hegte einen tiefen Abscheu gegen diese Tiere. Sie spuckten, sie bissen und sie stanken.


      Der Araber hatte es für irre komisch gehalten, so zu tun, als würde er Sand hassen. Jeden Morgen hatte er die Hufe gehoben und sie geschüttelt wie eine Katze, die durch Wasser läuft. Das tat er geschlagene vierzig Minuten lang; das bedeutete, wenn es für die Gruppe Zeit zum Aufbruch wurde, starrten ihn entweder alle grinsend an oder Matt wurde in der Obhut eines mit einer Flinte bewaffneten und ebenfalls grinsenden Babysitters zurückgelassen. Er hatte gelernt, dass es das Klügste war, früh aufzustehen und dem Gaul seinen Spaß zu lassen; anschließend führte sich das Pferd den restlichen Tag über ordentlich auf.


      In Belize war Matt im Sattel eines Esels gelandet, der es liebte, ohne Vorwarnung zu buckeln, vorzugsweise beim Überqueren schmaler Pfade am Rand von Klippen. Doch als Matt keine Reaktion zeigte – er stieg niemals ab, er schrie nicht auf, abgesehen vom allerersten Mal, als er gekreischt hatte wie ein Mädchen –, stellte der Esel sein schlechtes Benehmen ein. Als die Archäologen endlich die Ruinen erreichten, von denen sie hofften, dass sie aztekisch waren, die, wie sich herausstellte jedoch der Maya-Kultur entstammten, waren Matt und der Esel beste Freunde. Bei Matts Abreise hatte das arme Tier geschrien, bis er außer Hörweite war.


      »Teo?« Ginas Stimme machte ihm bewusst, dass er länger in Gedanken versunken gewesen war, als es normal war. Das kam bei ihm vor.


      Seine Kollegen an der Uni waren an diese kleinen Kopfreisen gewöhnt. Professoren waren Denker, und das Denken spielte sich eben im Kopf ab. In Matts Kreisen war er nicht der Einzige, der mitten im Gespräch still und in sich gekehrt werden konnte. Nur wenn er sich in die Welt hinauswagte, geschah es, dass solch ein Verhalten belächelt wurde.


      »Ja.« Er rieb sich übers Gesicht. »Ich schätze, ich bin müde.«


      Gina streckte ihm die Hand entgegen, und fast hätte Matt sie ergriffen, als er realisierte, dass sie nur die Wurzelbürste wollte. »Gehen Sie lieber zu Bett. Wir brechen morgen früh auf.«


      »Wie früh?«


      »Bei Sonnenaufgang. Frühstück ist um sechs. Ist das ein Problem für Sie?«


      Matt schüttelte den Kopf. Jahrelang in einem Zelt zu leben, hatte ihn zu einem notorischen Frühaufsteher gemacht. Man kroch aus den Federn, sobald die Sonne durch das Zelttuch schien. Wenn sie unterging, legte man sich schlafen. Tatsächlich zog er den Tagesrhythmus während einer Ausgrabung der Künstlichkeit seines Lebens in der Zivilisation bei Weitem vor.


      »Wenn ich Sie wäre«, sagte Gina, als sie Spike zu seiner Box führte, »würde ich das Bett und den Kleiderschrank vor dem Ausziehen lieber auf die As hin überprüfen.«


      Matt hatte schon früher mit aggressiven Studentinnen zu tun gehabt, aber das Dr. vor seinem Namen – wenn schon nicht seine Befugnis, sie von der Schule werfen zu lassen, sollten sie sich nicht benehmen – schüchterte die meisten von ihnen ein. Hier hatte er keinen solchen Schutz.


      Er schluckte schwer.


      »Gucken Sie nicht so erschrocken drein.« Ginas Stimme war hell vor Belustigung. »Sie sind ein großer Junge. Sie werden bestimmt mit ihnen fertig.«


      »Warum um alles in der Welt sind die bloß hier?«, wunderte er sich laut. »Es gibt kilometerweit keinen Ganzkörperspiegel und keinen Martini.«


      Gina kam aus Spikes Box und schloss die Tür hinter sich. »Wir haben alle möglichen Arten von Gästen auf der Nahua Springs Ranch.«


      »Ja, aber welcher Art gehören die beiden an?«


      Gina lachte, und Matt wurde bewusst, dass er mit ihr flirtete. Wenn ihm Mädchen zuzwinkerten oder Ähnliches, warf er üblicherweise mit großen Worten um sich, bis sie weggingen.


      Bei Gina verspürte er nicht den Wunsch, das zu tun. Und das nicht nur, weil er sich weiter als Teo Jones, Schullehrer aus Arizona, ausgeben musste, sondern auch, weil er nicht wollte, dass sie wegging. Jedenfalls noch nicht gleich.


      Mit Gina zu reden, war einfach, natürlich und ehrlich. Was verwunderte, wenn man bedachte, dass alles, was er ihr bislang erzählt hatte, eine Lüge war. Aber wenn er schon log, um Dinge herauszufinden, sollte er seine Zeit mit ihr möglichst nutzen, um ihnen tatsächlich auf den Grund zu gehen.


      »Nahua Springs«, sinnierte er laut. »Woher kommt der Name?«


      Durch den Namen war er überhaupt erst auf das Foto im Internet gestoßen. Er hatte mit den Azteken verknüpfte Begriffe bei Google Earth eingegeben, von der Theorie ausgehend, dass, falls sie für längere Zeit in den amerikanischen Südwesten gezogen waren, es eventuell den einen oder anderen mit diesem Landstrich verbundenen Ort geben könnte.


      Pling! Plötzlich war Nahua Springs bei dieser Suche aufgetaucht, und intensives Surfen hatte ihn zu dem Foto geführt.


      Spike steckte den Kopf über die halbhohe Tür seiner Box und schnaubte. Gina legte ihre Hand an seinen Hals und streichelte ihn geistesabwesend. »Es gibt hier eine Quelle, deren Wasser durch die Ranch fließt. Die Ute nannten sie immer schon den Fluss der Nahua.«


      Matts Nacken kribbelte, aber er hoffte, dass Gina ihm nicht anmerkte, wie sehr ihn ihre Worte in Aufregung versetzten. Wo Rauch war, besser gesagt aztekische Schriften, war meist auch Feuer – oder eine höchst informative lokale Legende.


      »Was ist ein Nahua?«


      »Es ist ein Sammelbegriff für die alten Völker südlich der Grenze.«


      »Wie die Maya oder so?« Matt bemühte sich, unwissend zu klingen – er wollte die Geschichte hören, die Gina kannte, und sie nicht durch das beeinflussen, was er selbst wusste. Es musste ihm gelungen sein, denn sie kniff die Brauen zusammen und musterte ihn von oben bis unten.


      »Sie unterrichten hoffentlich nicht Geschichte?«


      »Ich … na ja …« Matt wollte sich nicht noch weiter in Lügen verstricken. Zum Glück half Gina ihm aus der Patsche.


      »Lassen Sie mich raten. Sportlehrer?«


      Er zuckte mit den Schultern, was sie als ein Ja nahm.


      »Technisch gesehen, umfasst Nahua jede Gruppe, die Nahuatl spricht«, fuhr Gina fort, »also auch die Sprache der Azteken.«


      Matt überlief wieder dieses Frösteln. Natürlich erzählte Gina ihm Dinge, die er längst wusste, aber dass sie ebenfalls Kenntnis davon hatte, war irgendwie … erotisch.


      »Es gab Azteken hier?«, hakte er nach.


      »Zweifelhaft. Wie schon gesagt, Nahua ist ein Sammelbegriff, und Nahuatl lässt sich mit klar oder verständlich übersetzen. Isaac – Jases Großvater – sagt, dass jeder Fremde, den die Ute verstehen konnten, als Nahua bezeichnet wurde.«


      Matt konnte angesichts dieses kleinen Leckerbissens kaum stillhalten. Woher sollten die Ute die Bedeutung des Wortes Nahua kennen, es sei denn, sie wären einem begegnet? Sicher, die Sprache der Ute, manchmal Paiute genannt, zählte zu der uto-aztekischen Sprachgruppe und ähnelte dem Nahuatl, aber …


      »Isaac glaubt, dass die Quelle ihren Namen daher hat, dass ein Ute-Krieger dort auf einen Eindringling stieß und sie in der Lage waren, zu kommunizieren. Natürlich wurde besagter Eindringling – unter Berücksichtigung dessen, wie die Ute damals drauf waren – vermutlich aufgespießt und verblutend im Wasser zurückgelassen.« Ginas Mundwinkel zuckten. »Die Ute waren nie gut im Teilen.«


      Matt trat näher und fuhr mit der Hand über die andere Seite von Spikes Hals. Das Pferd schnurrte buchstäblich.


      »Interessant«, bemerkte Matt, als seine Finger Ginas berührten. Der elektrisierende Kontakt bewirkte, dass er auf ihre noch immer aneinanderliegenden Fingerspitzen starrte, fast damit rechnend, statische Funken sprühen zu sehen, die das Pferd erschrecken würden.


      Stattdessen trafen sich Matts und Ginas Augen. Er sah in ihren die Reflexion dessen, was sich in seinen abspielen musste: Überraschung, Nervosität, Staunen.


      Eine Strähne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und fiel seitlich an ihrem Gesicht herab, bis ein sanfter Windstoß sie ein klein wenig anhob. Matt fing den Duft von Bäumen ein, darunter den von Heu, konnte jedoch nicht zuordnen, ob das Aroma Ginas Haut, ihrer Kleidung oder realen Bäumen entströmte.


      Ihre Lippen, ihre Augen, ihr Haar in Kombination mit diesem frischen grünen Geruch waren die pure Verlockung. Beide waren allein in der Scheune. Es war niemand hier außer ihnen und den Pferden, und die würden nichts verraten.


      Matt lehnte sich behutsam vor; Gina tat das Gleiche. Irgendwie hatten sich ihre Finger bis hin zu den Gelenken vereinigt, also streichelte er mit dem Daumen über ihren Handrücken, bezaubert von der Seidigkeit ihrer Haut unter seiner rauen Fingerkuppe.


      Würde sie schmecken wie Wasser in einem Schneesturm oder mehr wie ein Feuer im Sonnenschein?


      Plötzlich warf Spike den Kopf nach hinten, und beide fuhren zurück, als seine Mähne in ihre Gesichter peitschte. Wie hatte Matt vergessen können, dass dieses große, kräftige, bissige Pferd eine Barriere zwischen ihnen bildete?


      In Ginas Gegenwart vergaß Matt vieles. Zum Beispiel … wo waren sie stehen geblieben?


      Ach ja. Bei den Quellen. Der Geschichte. Den Nahua.


      Er suchte nach einem Weg, sein Aushorchen fortzusetzen, ohne Gina merken zu lassen, dass er sie aushorchte. »Gibt es denn … hm … irgendwelche lokalen Legenden? Sagen über Magie? Über Götter? Über gruseliges Wehklagen und Heulen, das durch die Stille der Nacht schallt, über Poltergeister? Über verfluchtes Land? Geheimnisvolle Höhlen?«


      Matt hielt dies für harmlose Fragen. Für solche, die jeder, selbst ein Sportlehrer, zum Thema Legenden logischerweise stellen würde. Jede Region konnte mit ein paar solcher Geschichten aufwarten, und viele von ihnen gingen mit dem Übernatürlichen einher. Allerdings war Matt ein wenig ungeübt, was harmlose Fragen betraf, nachdem er in seinem ganzen Leben noch keine einzige gestellt hatte.


      Da war ein Flackern in Ginas Augen; es brachte die Anziehung, von der Matt sich sicher war, sie in ihnen gesehen zu haben, schlagartig zum Erlöschen. Sie setzte einen Fuß zurück. Sogar Spike spürte, dass etwas nicht stimmte, denn er wieherte, trat gegen die Seitenwand seiner Box, dann streckte er prustend den Hals in ihre Richtung.


      »Ich muss gehen«, verkündete Gina, bevor sie praktisch aus der Scheune rannte.


      »Hmm«, machte Matt und starrte ihr nach. »Da könnte man fast meinen, sie hätte ein nächtliches Wehklagen oder Heulen oder einen Poltergeist in Zusammenhang mit einer Legende gehört. Was denkst du, Spike?«


      Das Pferd schleckte über Matts T-Shirt und sabberte halb zerkaute neonorange Karotte über die Vorderseite.


      Matt beschloss, das als Zustimmung aufzufassen.
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      Gina saß in der Fensternische ihres Schlafzimmers und starrte zu dem Ort, den sie selbst im Dunkeln sehen konnte, als wäre er durch ein neonbeleuchtetes X gekennzeichnet.


      Da war etwas in dieser unterirdischen Höhle. Etwas, das ihr ihre Eltern genommen hatte. Etwas, das auch hinter ihr her gewesen war.


      Und in tiefster Nacht, wenn der Wind ihren Namen wimmerte, wusste Gina mit absoluter Gewissheit, dass es noch immer hinter ihr her war.


      Sie hatte niemals jemandem erzählt, was sie dort unten gefühlt, was sie seither ständig gehört hatte. Natürlich hatte sie Jase gegenüber Andeutungen gemacht, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Aber falls er während der Stunden, in denen sie verschüttet gewesen waren, irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt hatte, dann hatte er es entweder verdrängt, oder er behielt es aus denselben Gründen wie sie für sich.


      Gina war nämlich nicht erpicht darauf, sich in einer Nervenheilanstalt oder auch nur in einer Therapie wiederzufinden. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich weder das eine noch das andere leisten.


      Und das war noch das günstigste Szenario. Das ungünstigste: Isaac würde ihr glauben. Er würde Schamanen aus dem Reservat herbeirufen, damit sie um den Rand der Grube, in der der Tangwaci Cin-au’-ao schlief, tanzten und sangen. Isaac würde die Erde über der Kaverne mit Salz oder Lauge oder Hühnerfüßen – oder was immer gerade als der neueste Trend unter den Schutzzaubern galt – besprenkeln lassen, um das Böse abzuwehren. Die Sache würde sich herumsprechen. Neugierige würden den Ort aufsuchen.


      Und mehr Menschen würden sterben, so, wie es die Legende vom Tangwaci Cin-au’-ao verhieß.


      Auch wenn Matt am Vortag nicht in der Küche gewesen wäre, hätte er sie an diesem Morgen mühelos aufgespürt, denn er musste nur seiner Nase folgen. McCords Mutter wusste, wie man einen Herd bediente.


      Matt trat ein und inhalierte die köstlichen Aromen von Frühstücksspeck, Eiern, Toast, und, was das Beste von allem war, …


      »Kaffee?«, fragte Fanny, ohne sich von der gusseisernen Pfanne abzuwenden, in der sie schnell und geübt Pfannkuchen wendete.


      »Ja danke.« Matt ging hinüber zum Tresen und bediente sich aus der vollen Kanne.


      Fanny bedachte ihn mit einem Lächeln, das echt zu sein schien. »Haben Sie gut geschlafen, Mr Teo?«


      Er versuchte, sie zu überreden, ihn Teo zu nennen, aber nachdem sie jeden mit der gleichen Mischung aus Respekt und Vertrautheit anredete, war er nicht allzu beharrlich.


      »Hervorragend«, antwortete er, doch es war eine Lüge. Wie hätte er schlafen können – mit Ginas Duft in seinen Haaren? Und wie war dieser Duft überhaupt in seine Haare gelangt?


      Es war – buchstäblich – alles reine Kopfsache, und er wusste es.


      Doch was ihn wirklich wach gehalten hatte, war die Erinnerung daran, wie Gina praktisch über ihre eigenen Füße gestolpert war, als sie vor ihm und seinen offenkundig unbehaglich indiskreten Fragen geflüchtet war.


      Was hatte sie gesehen? Wo hatte sie es gesehen? Wie sollte er sie dazu bewegen, es ihm – einem vermeintlichen Sportlehrer aus Arizona – zu zeigen?


      Fanny räusperte sich, dabei taxierte sie ihn mit einem schnellen argwöhnischen Blick. Sie erinnerte Matt an seine Mutter.


      Nicht optisch, nein. Zwar hatten beide dunkles Haar, aber Fannys war so tintenschwarz wie das ihres Sohns, und es reichte ihr, obwohl es im Nacken mit einer Spange zusammengefasst war, bis zum Kreuz, während Noras Haar von der Farbe edlen Kirschholzes gewesen war; allerdings hatte sie es meist so kurz getragen, dass die burgunderroten Strähnen fast ganz daraus verschwunden waren.


      Es war die Weise, wie sie sich bewegten, schnell und selbstsicher – sie hatten Dinge zu erledigen, Leute abzufüttern oder, in Noras Fall, Ruinen auszubuddeln –, kombiniert mit einem scharfen Auge fürs Detail und dem geduldigen Ohr einer Mutter, die sich auch noch den größten Unfug anhörte.


      »Ich … äh ….«, stammelte Matt, doch Fanny winkte mit dem Pfannenheber ab.


      »Sie müssen nicht höflich sein. Es ist immer schwierig, in einer fremden Umgebung Schlaf zu finden. Dass es Ihnen nicht gelungen ist, heißt nicht, dass mit dem Bett etwas nicht stimmt oder mit dem Zimmer oder …« Sie ließ den Satz verklingen und musterte ihn, als er weiter schwieg, mit einer hochgezogenen Braue.


      »Nein, gewiss nicht!« Dass er als Gelehrter so gescheit war und so tumb, was die alltäglichen Dinge des Lebens betraf, war für ihn schon immer eine Quelle der Beschämung und für sein Umfeld eine der Belustigung gewesen. »Das Bett ist sehr komfortabel. Das Zimmer ebenfalls. Es gibt nichts, das mich stören würde. Absolut nicht. Hmm.«


      »Schon gut, Jones.« Jase baute sich vor der Kaffeemaschine auf, dabei stießen seine breiten Schultern in Matts private Zone vor, sodass dieser instinktiv ausweichen wollte, es sich jedoch verbot. »Es besteht kein Anlass, ihr die Füße zu lecken. Sie wird Sie nicht verhauen, nur weil Ihnen das Bett nicht zusagt.«


      »Selbstverständlich nicht«, entrüstete Fanny sich, dann gab sie ihrem Sohn mit dem Küchenutensil einen Klaps auf die Stirn.


      »He.« Er pflückte sich ein Stück Pfannkuchen aus dem Gesicht. »Was habe ich denn getan?«


      »Deine Kinderstube vergessen«, sagte sie. »Du wirst sie dir in Erinnerung rufen. Auf der Stelle.«


      McCords dunkle Augen blitzten zornig, doch er presste die Lippen zusammen und murmelte: »Ja, Ma’am.« Dann wickelte er zwei Würstchen in einen Pfannkuchen und stapfte nach draußen.


      Fanny starrte ihm hinterher. »Normalerweise ist er nicht so ein …« Sie ließ den Satz unvollendet, aber die Falte zwischen ihren Augen vertiefte sich.


      »Geselliger Mensch?«


      Ihre Stirn glättete sich, als sie leise lachte. »Es hat schon seinen Grund, warum Gina sich um die Gäste kümmert und Jase die Ranch leitet.«


      »Immerhin sind sie Partner.« Matt legte eine deutliche Betonung auf das letzte Wort, was ein neuerliches Stirnrunzeln bei Fanny hervorrief.


      »Das könnte man so sagen. Technisch gesehen, arbeitet er für sie, aber sie sind zusammen aufgewachsen. Beide lieben dieses Land so sehr wie …« Wieder ließ sie die Stimme verklingen, dabei blickte sie aus dem Fenster über dem Herd.


      »Einander?«


      Fanny lächelte betrübt, gab jedoch keine Antwort.


      Jede Chance, ihr weitere Fragen zu stellen, war vertan, als die As unter schrillem Gekicher in die Küche stürmten, dicht gefolgt von den unsäglich fluchenden Hurlaheys sowie dem Vater-Sohn-Gespann, bekannt als die Gordons.


      Chaos brach aus, als alle wild durcheinandersprachen, während sie sich mit Kaffee, Saft und randvollen Tellern versorgten. Matt klingelten die Ohren. Er schenkte sich Kaffee nach, schnappte sich eine Würstchen-Pfannkuchen-Rolle und schlüpfte aus der Hintertür, bevor die As ihn ein weiteres Mal umzingeln konnten. Mit ein bisschen Glück sollte ein Tagesritt an der frischen Luft sie so müde machen, dass sie keine Kraft mehr hätten, ihm am Lagerfeuer auf die Pelle zu rücken.


      Allerdings würde er nicht darauf wetten.


      Aufregung durchströmte ihn. Womöglich würde er heute den Ort finden, nach dem seine Mutter gesucht und von dem er eine Fotografie aufgestöbert hatte. Dann könnte er Gina die Wahrheit gestehen und herausfinden, was sie als Gegenleistung für ihre Einwilligung, ihn dort graben zu lassen, erwartete. Es musste eine Möglichkeit geben, dass beide davon profitierten.


      Allerdings gab ihm der Gedanke, die Kameradschaft, die er als Sportlehrer Teo Jones mit ihr gefunden hatte, zu verlieren und wieder zu Dr. Mecate zu werden – samt seinem Geschwader an Doktoranden, Archäologen, Anthropologen, Scheinwerfern, Baggern, Zelten und Lastern –, das Gefühl, als würde ein zehn Pfund schwerer Mehlsack auf seine Lungen drücken.


      Wie eigenartig. Das Einzige, was ihn je interessiert hatte, war, den Nachweis für die Mecate-Theorie zu erbringen, und jetzt …


      Matt betrachtete die schöne friedliche Landschaft und krümmte sich innerlich.


      Gina hatte befürchtet, dass es eine Weile dauern würde, Mel und Melda davon zu überzeugen, Lily und Vi den Gordons zu überlassen, doch das alte Paar zeigte sich hilfsbereit.


      »Kein Problem, Schwester.« Mel hob, die Innenfläche zu Gina zeigend, die Hand. Sie brauchte mehrere Sekunden, ehe sie kapierte, dass er abklatschen wollte. Sie tat ihm den Gefallen. »Wir wollen doch nicht, dass der Bengel auf dem …«


      »… Arsch landet«, vollendete Melda. »Wir können jeden …«


      »… verflixten Gaul reiten, den du uns gibst.«


      »Fantastisch«, murmelte Gina. Allmählich fragte sie sich, ob beide sich in einer Tourette-Selbsthilfegruppe kennengelernt hatten.


      Sie hatte letzte Nacht stundenlang nicht einschlafen können. Als es ihr endlich gelungen war, hatte sie sich unruhig hin und her geworfen, ihre Träume durchdrungen von Bildern der Vergangenheit. Jetzt fühlte sie sich ausgelaugt.


      Gina gab Isaac ein Zeichen, damit er die beiden mittelgroßen Pferde auf die Koppel brachte und das Paar einen Testritt unternehmen konnte. Lucy und Desi waren schwieriger zu reiten als Lily und Vi – fast jedes Pferd war das –, doch mit Spike konnten sie es bei Weitem nicht aufnehmen.


      Trotzdem mussten ihre Gäste die Grundlagen der Reitkunst beherrschen, andernfalls riskierten sie einen bösen Sturz, sollte Lucy – wahlweise Desi – der Meinung sein, dass sich Desi – wahlweise Lucy – zu weit entfernt hatte. Wann immer das passierte, bäumte sich das betreffende Pferd auf, bevor es in vollem Karacho davongaloppierte, bis es seine einzige Liebe eingeholt hatte. Das ließ sich am besten dadurch vermeiden, dass man die Pferde Leuten zuwies, die ohnehin miteinander reiten würden, vorzugsweise ohne die Nähe anderer Kunden, die in den Weg geraten und die liebestollen Gäule trennen könnten.


      Mel und Melda entsprachen dem Anforderungsprofil. Ihr Dauerfluchen würde den Rest wahrscheinlich auf Abstand halten, aber ganz unabhängig von dieser Marotte sprachen die As sowieso nur miteinander oder mit heißen Männern, und die Gordons hatten genug damit zu tun, Lily und Vi unter Kontrolle zu halten, ohne sich zusätzlich auch noch an Gesprächen zu beteiligen.


      Die dunklen Augen auf die Hurlaheys und die As gerichtet, gab Isaac Gina mit einem Handzeichen zu verstehen, dass alles bereit war. Sie vier – Isaac, Fanny, Jase und Gina – waren so perfekt aufeinander abgestimmt, dass sie oft schon wussten, was die anderen brauchten, ehe diese es selbst auch nur ahnten.


      Was würde aus ihnen werden, sollte Nahua Springs pleitegehen? Isaac und Fanny hatten nie woanders gearbeitet als hier. Dasselbe galt für Jase und Gina. Außerdem waren sie ihre Familie. Die einzige, die ihr geblieben war, seit …


      »Alles okay mit dir?«


      Gina zuckte zusammen. »Ich wette, deine Schüler lieben es, wenn du dich klammheimlich von hinten an sie heranschleichst.«


      Teo blinzelte. »Warum sollte ich mich an sie heranschleichen?«


      »Versuchen sie nicht ständig, mit irgendwas davonzukommen? Rauchen unter der Tribüne. Trinken auf dem Schulball. Petting auf dem Parkplatz.«


      Teos Blick glitt zu ihrem Mund und verharrte dort. Die Morgensonne strahlte plötzlich zu heiß vom Himmel.


      »Und erwischst du sie manchmal?«


      »Wen soll ich erwischen?«, fragte er, noch immer ihre Lippen fixierend. Er befeuchtete seine, und Gina hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen.


      »Die Jugendlichen. An deiner Schule.«


      »Nein.« Er wandte die Augen ab, doch das schien ihm ebenso schwerzufallen, wie es ihr schwerfiel, den Moment zu vergessen. »Aber ich versuche es auch nicht.«


      »Warum nicht?« Sie musterte ihn. Er wirkte nicht wie ein fieser Lehrer, aber vielleicht war er geläutert. »Bist du während deiner Schulzeit bei einem Regelverstoß ertappt worden?«


      »Ich hatte Privatunterricht.«


      »Sag bloß.«


      Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und Gina merkte, dass sie über ihre eigenen leckte und sich dabei vorstellte, wie sie wohl schmecken würden, nachdem sie seine damit berührt hätte.


      »Meine Mutter vertrat ein paar interessante Ideen in Sachen Erziehung.«


      »Da du Lehrer geworden bist, schließt du dich vermutlich ihrer Meinung an.«


      »Ich teile in fast allem die Meinung meiner Mutter. Andernfalls wäre ich nicht hier.«


      »Deine Mutter hat dir geraten, auf die Nahua Springs Ranch zu kommen?« Gina würde seine Mutter zu gern kennenlernen.


      Die Absurdität dieses Gedankens ließ sie stutzen. Sie würde seine Mutter nicht kennenlernen. Es war ja nicht so, als hätten sie und Teo eine Romanze. Sie flirteten, was schon bizarr genug war. Gina flirtete nie mit Männern, weil die nie mit ihr flirteten.


      Man hatte ihr oft gesagt, dass sie hübsch sei, was zutreffen mochte. Trotzdem war sie zu dem Schluss gelangt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, etwas tief in ihrem Inneren zerbrochen war, das das andere Geschlecht davon abhielt, sich länger als eine Minute für sie zu interessieren. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie jemals ein Folgedate gehabt hatte.


      »Ja, das hat sie«, bestätigte Teo. »Sie, nun ja, sie fand, ich sollte mehr rauskommen.«


      »Daddelst du?«


      Einen Augenblick starrte er sie verständnislos an. Erst als sie mit dem Kopf zu Derek nickte, breitete sich Verstehen über seine attraktiven Züge. »Früher schon. Heute habe ich andere Interessen.«


      Sein Blick glitt zurück zu ihrem; das unausgesprochene Wort dich hing zwischen ihnen in der Luft.


      »Gina!«, ertönte Jases Stimme, und beide fuhren zusammen.


      Sie wandte den Kopf und stellte fest, dass alle aufgesessen und bereit zum Aufbruch waren.


      Sämtliche Augenpaare waren auf sie und Teo gerichtet. Die Hurlaheys lächelten milde; Melda reckte zwinkernd beide Daumen in die Luft.


      Die As guckten mürrisch drein. Wenn Blicke töten könnten …


      Tim Gordon wirkte ungeduldig. Vermutlich dachte er, wenn sie nicht bald losritten, würde er seinen Sohn gar nicht mehr dazu bewegen können.


      Besagter Sohn ließ den Blick zwischen Teo und Gina hin- und herfliegen, dann gab er vor, würgen zu müssen.


      Zuletzt schaute Gina zu Jase. Sie war sich nicht sicher, was sie in seinen Augen gelesen hatte, bevor er davongestapft war. Zorn? Ekel? Enttäuschung? Was immer es war, es bewirkte, dass ihr das Herz schwer wurde, als er eine Minute später den langen Feldweg, der zur Hauptstraße führte, hinuntersprengte, fast vollständig eingehüllt in die Staubwolke, die die Hufe seines Pferdes aufwirbelten.


      Jase machte sich oft im Zorn davon. Gina hatte vor langer Zeit gelernt, ihn gewähren zu lassen. Er würde zurückkommen und wieder er selbst sein. Ihm zu folgen hätte die Situation nur verschlimmert.


      Sie musterte die anderen sechs Reiter. Als bestünde auch nur die Option, ihm zu folgen.


      »Ich bin in einer Minute fertig«, versprach sie und eilte in den Stall.


      Lady Belle war bereits gesattelt, Ginas Gepäck fertig geschnürt, dasselbe galt für Teos. Seltsam. Auf der Nahua Springs Ranch war es Usus, dass die Gäste ihre Pferde selbst sattelten und ihre Ausrüstung eigenhändig packten, und zwar nicht nur, weil es der Ranch an Arbeitskräften mangelte, die das übernehmen konnten, sondern auch, um zu gewährleisten, dass sie es beherrschten. Sobald sie erst mal in der Wildnis waren, gab es dort nur noch sie selbst, die Pferde und Gina. Sie konnte nicht jedes einzelne Tier aufzäumen und jedes einzelne Bündel schnüren. Abgesehen davon, warum sonst waren die Leute hier, wenn nicht, um es zu lernen?


      Sie checkte ihr Equipment. Schließlich wusste sie, dass sie nicht auf ein Pferd steigen und in die Wildnis reiten durfte, ohne alles noch einmal zu überprüfen.


      Gina sah zur Seite und stellte erfreut fest, dass Teo seinen Sattel und sein Gepäck ebenfalls checkte. Je besser sie den Mann kennenlernte, desto mehr beeindruckte er sie.


      »Bereit?«, fragte sie.


      Er hob den Blick. Während sie in der Sonne gestanden hatten, waren seine Augen eine Mischung aus Grün und Braun gewesen – die Farbe trockenen Mooses oder frischer Baumrinde. Jetzt, im Dämmerlicht des Stalls, hatten sie sich beinahe zu Schwarz verdunkelt, was ein bisschen unheimlich war und gleichzeitig seltsam, weil sie Teo als einen der am wenigsten unheimlichen, ehrlichsten Menschen einschätzte, die sie kannte. Vielleicht wechselten seine Brillengläser ja die Tönung, sobald das Licht stärker oder schwächer wurde. Das würde es erklären.


      »Bereit«, verkündete er.


      Teo führte Spike auf den Hof, dann schwang er sich gekonnt und elegant in den Sattel, was auf jahrelange Übung hinwies. Gina fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, wo er Reiten gelernt hatte.


      Pferde waren teuer, egal ob geliehen oder gekauft, Reitstunden kostspielig; das Gleiche galt für den Urlaub auf einer Ferienranch. Wie konnte ein Schullehrer es sich leisten, so viel Zeit und Geld zu investieren, um derart gut reiten zu lernen?


      Gina folgte ihm nach draußen, saß auf und navigierte Lady Belle an den anderen vorbei, um die Führung zu übernehmen.


      Sie würde im Lauf der nächsten Tage ausreichend Gelegenheit bekommen, dieser Frage auf den Grund zu gehen – und noch ein paar anderen.


      Gina konnte es kaum erwarten.
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      Matt hatte damit gerechnet, eine Klette unter Spikes Sattel, einen gelockerten Gurt oder irgendeinen anderen miesen Cowboy-Trick zu entdecken, der dazu angedacht war, ihn aus der Gruppe, wenn nicht gar ins Krankenhaus zu befördern.


      Fehlanzeige.


      Natürlich würde der Reitunfall eines Gasts nicht nur Sand ins Getriebe des geplanten Ausflugs streuen; sollte jemand wirklich ernsthaft verletzt werden, würde das dem Geschäft nachhaltig schaden.


      Man konnte Jase vieles nachsagen – er war vulgär, ein Macho und ein Rüpel –, aber dumm war er gewiss nicht.


      Matt hingegen …


      »Idiot«, murmelte er. Der Mann hatte ihn gewarnt, seine Freundin nicht mit den Augen zu ficken. Trotzdem schien Matt nicht damit aufhören zu können. Da war etwas an Gina, das ihn über alle Maßen faszinierte.


      Er schwenkte den Blick nach vorn, wo sie ihr Pferd mit der Leichtigkeit einer geborenen Reiterin führte. Mit jedem Schritt ihrer Stute hob Gina die wohlgerundete Hüfte und ließ sie wieder sinken, hob sie und senkte sie, fast als ritte sie auf etwas vollkommen anderem als auf einem Pferd.


      Matt entfuhr ein Keuchen.


      »Was war das denn, süßer Teo?«


      Amberleigh war den ganzen Tag nie mehr als dreihundert Meter vorausgeritten oder hinter ihn zurückgefallen. Und damit er sich nicht einsam fühlte, wenn sie gerade vor ihm war, nahm Ashleigh dann die Position hinter ihm ein und umgekehrt. Matt hatte langsam das überwältigende Gefühl, zwischen den beiden zerquetscht zu werden.


      »Gar nichts«, log er. »Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.«


      »Oje, mein Opi hat das auch immer getan.« Amberleigh drehte sich im Sattel um, schob ihre Christian-Dior-Sonnenbrille auf die Nasenspitze und nahm ihn in Augenschein. »Aber du hast keinen Sprung in der Schüssel, oder? So alt kannst du doch nicht sein.«


      Matt machte sich nicht die Mühe zu antworten, als Amberleigh auch schon – wie es ihre Art war – in einen Monolog über die Senilität ihres Opis verfiel, der weder eine Erwiderung verdiente noch verlangte.


      Sie waren durch wunderschöne Landschaften geritten – Ebenen, übersprenkelt mit frisch erblühten Blumen, Wälder voll neuer grüner Blätter –, während sie sich unaufhaltsam auf die fernen Berge zubewegt hatten.


      Das San-Juan-Gebirge gehörte zu den Rocky Mountains, und früher hatten Erzsucher hier ihre Stollen in den Berg getrieben. Aber nachdem sämtliche Erzvorkommen längst erschöpft waren, bevölkerten es nun Touristen.


      Die Berge waren steil, nicht gerade winzig und beheimateten zudem zwei Nationalwälder. Ungeachtet dieser Tatsache warteten sie mit Skigebieten, Geisterstadt-Hotels, Touren durch aufgegebene Stollen, Bergwanderungen und Jeeping auf – was immer das sein mochte. Wikipedia führte das nicht näher aus. Des Weiteren gab es dort eine alte Schmalspurbahn, die zwischen Durango und Silverton verkehrte und jede erdenkliche Art touristischer Touren anbot.


      Aber aus Matts Blickwinkel wirkte das Gebirge verwaist. Egal, wohin er schaute, nichts ähnelte dem Ort, den er zu finden hoffte.


      Sie gelangten zu einer ausgedehnten Ebene, wo sie alle nebeneinander herreiten konnten. Das war bedauerlich, denn das gab den As ein Publikum. Etwas, das sie in Matt vergeblich gesucht hatten.


      »Ich kapier einfach nicht, warum wir den ganzen Tag auf den Pferden hocken müssen, als wären wir Billy the Boy oder so jemand«, beklagte sich Ashleigh.


      »Wir sind nicht den ganzen Tag geritten«, widersprach Gina. »Wir haben mittags Rast gemacht.«


      »Um belegte Brote und Chips zu essen.« Ashleigh rümpfte die Nase. »Im Freien.«


      »Man nennt das ein Picknick. Es ist Teil des Ambientes.«


      »Teil des was?«


      Lady Belle machte einen Schritt zur Seite und rammte mit ihrem gewaltigen Hinterteil Ashleighs Pferd. Das Mädchen schwieg zur Freude aller, während es das Tier wieder in die Spur brachte. Dann klappte es erneut den Mund auf, zweifellos, um sich über etwas anderes zu beschweren, doch dankenswerterweise kam Derek ihm zuvor.


      »Wer ist denn Billy the Boy?«


      »Ach, du weißt schon, dieser Gesetzlose.« Ashleigh schnippte mit ihren manikürten Fingern zum allmählich dunkler werdenden Himmel. »Der Bruder von dem Kerl in Two and a Half Men hat ihn in dem Film gespielt.«


      »Jon Cryer hat einen Bruder?« Derek schien genauso verwirrt zu sein wie Matt. Wer zur Hölle war Jon Cryer, und wo um alles in der Welt fand man zwei Männer und einen halben?


      »Quatsch! Der andere Typ. Er hat versucht, seine Frau zu erschießen. Besäuft sich ständig, genau wie in seiner Fernsehrolle.«


      Derek guckte Hilfe suchend zu Matt, der ratlos die Achseln zuckte.


      »Er hat nicht versucht, sie zu erschießen, du blonde Taubnuss.« In diesem Fall musste Matt sich Meldas Einschätzung anschließen, und Ashleighs mimische Reaktion auf ihren neuen Spitznamen war einfach unbezahlbar. »Soweit ich weiß, wollte er sie erstechen. Vielleicht auch erwürgen. Du sprichst von Charlie Sheen beziehungsweise seinem Bruder Emilio Estevez.«


      »Wie können die Brüder sein, wenn sie noch nicht mal denselben Nachnamen haben?«, giftete Amberleigh.


      »Scheiße passiert«, bemerkte Mel. »Und er hat nicht Billy the Boy gespielt. Es war Billy the Kid.«


      »Ja klar!« Derek richtete sich in seinem Sattel auf, dabei verzog er vor Schmerz das Gesicht, und Matt fühlte sich gleich viel besser wegen seines eigenen wunden Hinterteils. »Young Guns. Jetzt komm ich mit.«


      »Wenn du eine echt geile Verfolgungsjagd mit Pferden sehen willst«, sagte Mel, »solltest du dir Butch Cassidy and the Sundance Kid reinziehen. Die sind wirklich Tag und Nacht geritten, und das die ganze beschissene Zeit über.« Er guckte zu seiner Frau, und beide zitierten unisono: »Wer sind diese Kerle?«


      Jetzt war Matt noch verwirrter. »Ich dachte, es waren Butch und Sundance.«


      Mel und Melda starrten ihn schockiert an. »Du hast den verfickten Film nie gesehen?«, staunte Mel.


      »Ich … nun ja.« Mist. Matt guckte selten Filme. Er lebte zu sehr in der Vergangenheit.


      »Ich habe den verfickten Film auch nie gesehen«, meldete sich Gina zu Wort.


      »Aber … aber …« Mels Nikolaus-Gesicht geriet aus der Form, als wäre soeben das letzte seiner Rentiere von einem Dach gestürzt und verendet. »Es ist ein Western!«


      »Der verflucht beste Western aller Zeiten«, betonte Melda.


      »Das hier …«, Gina streckte mit gespreizten Fingern die Handfläche nach vorn und schwenkte den Arm in einem Halbkreis, um auf das Panorama vor ihnen hinzuweisen, »… ist der verflucht beste Western aller Zeiten.«


      Mehrere Minuten genossen alle den Ausblick: die violetten Berge, die noch immer weiße Hauben trugen, das im Licht der Dämmerung dunkelgrün schimmernde Gras, den in azurblaue, goldene, purpurrote und terrakottafarbene Bänder unterteilten Himmel. Allein für sie flatterte sogar der erste Vogel, den sie – dank der As – seit dem Morgen gesehen hatten, durch die Szenerie.


      Matt warf einen Blick zu Gina und stellte fest, dass sie ihn betrachtete und nicht die malerische Landschaft. Als ihre Blicke sich trafen, durchlebte er einen weiteren Moment des Kameradschaftsgefühls, der ihm wieder einmal bewusst machte, wie sehr er seine Mutter vermisste. Keiner hatte ihn so verstanden wie Nora. Matt hatte schon zu glauben begonnen, dass kein anderer Mensch dazu in der Lage wäre.


      »Nur weil Gesetzlose Tag und Nacht durchgeritten sind, müssen wir das noch lange nicht tun.« Dereks Tonfall klang ein wenig wie der eines müden Dreijährigen. Anhand der panischen Miene seines Vaters folgerte Matt, dass der Junge heulend den Kopf auf den Boden hämmern würde, wenn er nicht sehr bald etwas zu essen und eine Mütze Schlaf bekäme.


      »Wir werden nicht mehr lange reiten«, beschwichtigte Gina ihn. »Nur, bis wir diesen Kamm erreichen.« Sie deutete auf eine Erhöhung im Gelände, von der Matt aus Erfahrung sagen konnte, dass sie näher zu sein schien, als das tatsächlich der Fall war. Sie würden ihr Lager erst bei Einbruch der Nacht aufschlagen. Nicht, dass Matt das nicht schon früher getan hätte.


      Gleichzeitig gab es allen neue Energie, ein Ziel vor Augen zu haben. Als sie den Höhenrücken endlich erreichten und hinabblickten zum aufgehenden Mond, der sich in dem See unter ihnen spiegelte, stimmten die Leute mit ein, als Mel, der mehr lustige Lieder kannte als jeder Mensch, dem Matt je begegnet war, zu singen begann. Ein halbes Dutzend Stimmen schmetterte begeistert:


      »On mules we find two legs behind


      And two we find before;


      We stand behind before we find


      What the two behind be for.


      When we’re behind the two behind


      We find what these be for;


      So stand before the two behind


      And behind the two before.«


      Der Song schien sehr passend. Selbst Derek stimmte mit ein. Was dem Jungen an Vermögen, den Ton zu halten, fehlte, machte er durch Lautstärke mehr als wett.


      »Wo haben Sie all diese Lieder gelernt?«, fragte er Mel.


      »Ich war Aufsichtsperson an einer Reformschule für Knaben.«


      Übersetzung: Erziehungsanstalt.


      Mit einem Mal machte Mels Vokabular erheblich mehr Sinn.


      Als sie ihr Camp errichteten, zeigte sich, dass Mel es nicht nur verstand, die Leute aufzuheitern, sondern auch wusste, wie man ein Zelt aufschlug und ein Lagerfeuer entfachte. Gina steckte Derek einen Energieriegel zu, und der Junge guckte ihr hinterher wie ein treu ergebener Welpe. Wenn er nicht aufpasste, würde Jase ihn ebenfalls kaltmachen wollen.


      Das Abendessen bestand aus schon vorbereiteten, mit Rindfleisch, Karotten und Kartoffeln gefüllten Folienpäckchen, die für eine halbe Stunde in die heißen Kohlen gelegt wurden, um durchzugaren. Wehmütig seufzend dachte Matt an Fannys duftende Küche.


      Aber als er den ersten Bissen probierte, erlebte er eine angenehme Überraschung. Obwohl das Essen aussah wie erbrochenes Hundefutter, vermischt mit etwas, das Spike auf Matts Schuh gesabbert haben könnte, schmeckte es fantastisch.


      »Ist das Basilikum?«, fragte er kauend.


      »Ja, und Cayennepfeffer«, sagte Mel mit genauso vollen Backen.


      Die As pickten nur das Gemüse heraus und ließen das Fleisch liegen.


      »Tote Kuh?« Ashleigh warf ein Stück ins Feuer, wo es zischte, brutzelte und verbrannte. »Ohne Scheiß?«


      »Ich werde dir ohne Scheiß die Finger brechen, wenn du das noch mal machst«, drohte Gina.


      Ashleighs Augen weiteten sich. »Was?«


      Gina hangelte nach dem dicken schweren Stock, den Mel benutzt hatte, um das Feuer zu schüren. Nun riss ihr doch noch der Geduldsfaden.


      Matt staunte, dass es so lange gedauert hatte.


      Er legte eine Hand auf ihre, und sie hielt inne. »Warum gebt ihr das, was ihr nicht mögt, nicht einfach Derek?«, schlug er vor.


      Der Junge fixierte die Fleischberge auf den Schößen der beiden Mädchen. Alternativ die beeindruckenden Fleischberge an ihren Oberkörpern. Matt wusste es nicht zu sagen.


      »Danke!« Derek sprang auf und sammelte das verschmähte Essen ein.


      »Ach, bist du süß.« Amberleigh tätschelte seinen Arm, was ihm derart die Röte ins Gesicht schießen ließ, dass es sogar im flackernden Feuerschein zu erkennen war. »Ich hätte es doch selbst wegwerfen können.«


      Dereks Verlegenheit wich Verwirrung. Seufzend stieß Gina den massiven Stock tief in die Kohlen. »Hier.« Sie förderte zwei weitere Folienpäckchen zutage. »Nimm die.«


      Der Junge packte das von den Mädchen abgelehnte Fleisch obendrauf, dann sog er den Duft so tief in seine Nase, als hätte er seit Cleveland nichts mehr zu essen bekommen.


      Die As gaben würgende Geräusche von sich. Gott sei Dank brauchte es nicht mehr als einen strengen Blick von Gina, um ihnen Einhalt zu gebieten. Sie waren nicht so dumm, wie sie schienen.


      Das wäre auch ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.


      »Wie kann er bloß so viel verdrücken und trotzdem keinen Bauch und keinen Hintern haben?« Amberleigh strich mit der Handfläche über ihr eigenes knochiges Gesäß.


      »Er ist vierzehn«, klärte Tim sie auf. »Er könnte die ganze Kuh vertilgen und anschließend um einen Nachtisch betteln.«


      Amberleigh verzog angewidert das Gesicht, dann wandte sie sich Derek zu. »Läufst du viel?«


      Der Junge sah auf, schluckte, überlegte, ob er noch einen Bissen essen sollte, bevor er antwortete, unterließ es jedoch. »Hin und wieder.«


      Amberleigh kehrte die Handflächen nach oben. »Nun, das erklärt es.«


      »Wenn man von V.rex gejagt wird …«, Derek zuckte mit den Schultern, »… läuft man eben.«


      Amberleigh erstarrte mit erhobenen Händen. Ihr Blick irrlichterte durch die plötzlich gespenstisch stille Nacht. »T.rex?«


      Jemand ließ ein ersticktes Lachen hören. Matt tippte auf Gina.


      »Nein, V.rex«, sagte der Junge langsam, mit Betonung auf dem V. »Vastatorsaurus rex.«


      Amberleigh nahm die Arme runter, dann wickelte sie sie um ihren Körper und kauerte sich zusammen, als wollte sie sich so klein wie möglich machen.


      »Ein Nachkomme von T-rex«, ergänzte Derek. »Nur größer.«


      »G-g-größer?« Amberleighs Blick glitt erneut zur Baumgrenze, und als die Blätter erzitterten, krabbelte sie blitzschnell hinter Matt, drückte ihre krallenartigen Fingernägel in seine Oberarme und den Busen gegen seinen Rücken.


      Mit einem Mal war das Ganze nicht mehr witzig. Sollte er sie jetzt – oder nie – darüber aufklären, dass der V.rex nur ein Fantasiekonstrukt war?


      »Was hat sie?«, wunderte Derek sich laut. »Sie benimmt sich fast so, als ob es hier Mondspinnen gäbe.«


      »Sp-sp-spinnen!«


      Ihr Gejaule vertrieb, was immer in den Bäumen geraschelt hatte. Dem Geräusch nach war es ein sehr großer Vogel gewesen.


      »Das könnte ein Terapusmordax gewesen sein«, murmelte Derek. »Sie sehen aus wie riesige gehäutete Ratten mit Flügeln, und ihre Zähne …« Er erschauderte. »Ich hatte Albträume, die ersten paar Mal, als ich gegen sie gespielt habe.«


      Schweigen senkte sich über das Lagerfeuer. Amberleigh schlotterte noch immer so heftig, dass ihre Brüste wie zwei große, feste, warme Wackelpeter hinter Matts Rücken vibrierten, während sie die Fingernägel wie die Zähne eines Terapusmordax in seine Oberarme grub.


      »G-gespielt?«, stammelte sie.


      »King Kong«, erklärte Tim erschöpft. »Ihr dachtet doch nicht ernsthaft, dass der Junge von einem V.rex gejagt wurde, oder?«


      Ashleighs beleidigter Miene nach zu urteilen, hatten die beiden das sehr wohl gedacht.


      Amberleigh fing an, Matts Arm zu streicheln und in sein Ohr zu atmen – vielmehr zu pusten. Er stand derart abrupt auf, dass sie, seiner Stütze entzogen, nach vorn purzelte und aufs Gesicht fiel. Zumindest wäre sie das, hätten ihre ballonartigen Brüste den Sturz nicht abgefedert.


      Matt plagte ein bisschen das schlechte Gewissen, bis die sichelförmigen Male in seinen Armen zu brennen begannen.


      Amberleigh bedachte ihn mit einem Blick, bei dem der Lack eines Camaro Blasen geworfen hätte, dann stemmte sie sich auf die Füße und stolzierte von dannen.


      Gina tauchte neben ihm auf. »Sie wird mindestens einen ganzen Tag nicht mit dir reden.«


      »Versprochen?«, murmelte Matt, und sie lachte.


      Was hatte dieser Mann bloß an sich, das sie dazu animierte, sich völlig gegen ihre Natur zu verhalten?


      Gina war kein Mensch, der viel lächelte oder lachte. Doch seit Teo Jones auf der Bildfläche erschienen war – war das wirklich erst gestern gewesen? –, ertappte sie sich ungewohnt häufig dabei.


      Lag es daran, wie er sie ansah, so als wüsste sie Dinge, die auch er wissen wollte und die zu erfahren er frohen Herzens Stunden, Tage, ein ganzes Leben investieren würde?


      Vielleicht war es auch seine Art, wie er sich mit ihr unterhielt und ihr dabei das Gefühl gab, als wäre alles, was sie sagte, hochinteressant. Er hatte das College besucht, arbeitete als Lehrer. Sie selbst hatte es nur mit Müh und Not durch die Highschool geschafft.


      Nicht, weil ihr der Unterricht zu viel abverlangt hätte. Nein, was ihr zu viel abverlangt hatte, war die körperliche Arbeit auf der Ranch gewesen, in Kombination mit den geistigen Anforderungen der Schule und der emotionalen Herausforderung, die der Umgang mit den Gästen bedeutete. Etwas hatte letztendlich auf der Strecke bleiben müssen, und das waren ihre Noten gewesen. Obwohl sie ihren Abschluss bestanden hatte, war es ihr trotzdem immer ein bisschen peinlich gewesen, wie schlecht ihre Zensuren ausgefallen waren.


      Ihre Eltern hätten enttäuscht reagiert. Andererseits, wären ihre Eltern noch am Leben gewesen, um Enttäuschung zu empfinden, hätte sich das Problem von vorneherein gar nicht gestellt.


      Jemand räusperte sich, und Gina realisierte erst jetzt, dass sie Teo unverwandt in die Augen – verdunkelt von der Nacht und gleichzeitig erhellt durch das Feuer, das von seinen Brillengläsern reflektiert wurde, sodass sie in einem warmen Dunkelorange schimmerten – geschaut hatte … und er in ihre, während sich die Welt um sie herum ohne sie weitergedreht hatte.


      Gina verstand nicht, was mit ihr los war. Sie geriet niemals in Verzückung wegen eines Mannes. Was wohl daran lag, dass kein Mann jemals wegen ihr in Verzückung geriet.


      »Wir sollten schlafen gehen.« Gina drehte sich zu den anderen um. »Die Sonne wird in eure Zelte scheinen, noch ehe ihr wisst, wie euch geschieht.«


      Niemand erhob Einwände. Sie mussten müde genug sein, um im Stehen einzuschlafen. Der erste Tag in der Wildnis war immer anstrengend, aber es war unbedingt nötig, es bis zum See zu schaffen, da es zwischen der Ranch und hier kein Wasser für die Pferde gab.


      Die Gruppe begann, sich zu zerstreuen, doch Mel und Melda ließen es sich nicht nehmen, Gina und Teo zuvor noch mit einem identischen Schmunzeln zu bedenken. In Verbindung mit dem vernichtenden Blick, den sie von Ashleigh, wahlweise Amberleigh, kassierten, gab es für Gina nur einen Schluss, nämlich den, dass jeder in der Gruppe – vielleicht mit Ausnahme von Derek, der noch immer Essen in sich reinschaufelte – annahm, dass sie sie nur ins Bett schickte, um über Teo herfallen zu können.


      Als alle in der Dunkelheit verschwanden, bemerkte sie unter Dereks Arm etwas Glänzendes, in dem sich der Schein des Lagerfeuers reflektierte.


      »He, Junge!« Gina setzte ihm nach. »Du kannst das nicht mitnehmen.« Sie streckte die Hand nach dem letzten Folienpäckchen aus.


      »Aber ich bekomme nachts oft Hunger.«


      »Genau wie die Bären.« Sie wackelte mit dem Finger. »Gib schon her.«


      »Bären!«, kreischte eine der As. »Es gibt Bären hier draußen?«


      Gina steckte sich den Finger ins Ohr und ließ ihn kreisen. »Jetzt nicht mehr.«


      Teo schnaubte belustigt, auch wenn Bären kein Grund zum Lachen waren.


      »Habt ihr alle die Sicherheitshinweise gelesen, die letzte Nacht auf euren Betten lagen?«, fragte Gina.


      Üblicherweise ging sie sie am Lagerfeuer durch, nachdem sie auf die harte Tour gelernt hatte, dass niemand solche Anweisungen las, aber heute Abend war sie zu sehr abgelenkt gewesen von dem Lied, King Kong – und Teo.


      Gina rief alle zurück. Sie gruppierten sich im Halbkreis um das schwächer werdende Feuer. »Schwarzbären sind in dieser Gegend heimisch. Aber meistens ergreifen sie die Flucht, wenn sie uns hören.«


      »Und sie werden uns laut und deutlich hören.« Derek guckte die As finster an. Offenbar hätte er gern einen Bären gesehen. Wer konnte wissen, was sein Vater ihm versprochen hatte, um ihn dazu zu bewegen mitzukommen?


      »Ihr Geruchssinn ist noch besser als ihr Gehör«, fuhr Gina fort, »und falls ihr Essen herumliegen lasst, das sie riechen können, kommen sie, um danach zu suchen. Das solltet ihr unbedingt vermeiden.«


      »Was sollen wir mit dem Essen anstellen?«, erkundigte Melda sich.


      »Wickelt es ein, anschließend …«, Gina zeigte auf einen nahe stehenden Baum, »… hängt es auf.«


      Um in den Baum zu spähen, lehnte Mel sich so weit nach hinten, dass er fast das Gleichgewicht verlor und von seiner Frau wieder in die Balance gebracht werden musste. »Können Bären keine Bäume erklettern?«


      »Doch. Aber sie können nicht fliegen.« Gina machte sie auf den Flaschenzug aufmerksam, der am Ende eines langen Astes montiert war – zu instabil, um einen Bären zu tragen, aber robust genug, um ihre Vorräte zu schützen.


      »Was machen wir, wenn wir einem begegnen?«, fragte Tim.


      »In der Regel haben die Bären mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Sie werden euch hören und sich verziehen. Ihr werdet noch nicht mal wissen, dass sie in der Nähe waren. Solltet ihr trotzdem einen sehen, klatscht in die Hände, sprecht, singt. Aber erschreckt ihn nicht.«


      »Und wenn doch?«, fragte Derek. »Nur aus Versehen.«


      »Er könnte auf den Boden trommeln, grollen, schnauben oder einen Scheinangriff versuchen; in dem Fall solltet ihr …«


      »Wie sieht so ein Scheinangriff aus?«, fiel Tim ihr ins Wort. Er wirkte ein wenig verkrampft.


      »Der Bär prescht vor, dann stoppt er. Er versucht damit, euch auf Abstand zu bringen und zu vertreiben.«


      »Und ich werde mich vertreiben lassen«, murmelte Tim. »Ich werde rennen wie der Teufel.«


      »Nein«, warnte Teo ihn. »Du darfst auf keinen Fall rennen.«


      Gina sah ihn überrascht an; natürlich, er hatte erwähnt, dass er schon häufig in die Wildnis geritten war und dort gezeltet hatte. Und das gehörte in dem Fall zum Basiswissen.


      »Was sollen wir dann tun?« Dereks Augen waren geweitet, aber anders als sein Vater wirkte er eher fasziniert als furchtsam, was gut war. Diese Behauptung, dass Tiere Angst wittern konnten? Sie entsprach absolut der Wahrheit.


      »Haltet Augenkontakt, sprecht leise, weicht zurück. Der Bär darf sich nicht bedrohter fühlen, als es ohnehin schon der Fall ist, gleichzeitig dürft ihr euch auch nicht wie Beute verhalten. Wenn ihr rennt, wird er euch jagen. Und dann …« Gina machte eine Pause und stellte der Reihe nach zu jeder Person am Lagerfeuer Augenkontakt her, ehe sie fortfuhr. »Er wird euch erwischen. Bären sind die schnelleren Läufer, die schnelleren Kletterer …« Sie suchte nach einem weiteren Beispiel, aber ihr fiel keines ein. »Sie würden euch so ziemlich in allem schlagen.«


      »Vielleicht sollten wir umkehren«, schlug Tim zögerlich vor.


      »Nein.« Das hätte gerade noch gefehlt. Dass alle sie anflehten, mitten in der Nacht zur Ranch zurückzureiten, nur um dort ihr Geld zurückzuverlangen, was Gina sich nicht leisten konnte, weil Jase es vermutlich schon ausgegeben hatte, um die unausstehlichsten Gläubiger zu befriedigen. »Bären sind nicht aggressiv. Das letzte Mal, dass ein Mensch in Colorado in freier Wildbahn von einem Schwarzbären getötet wurde, war 1993.«


      »Was meinen Sie mit freier Wildbahn?« Tims Stimme wurde beständig höher und lauter, bis sie fast schon in der Liga der As mitspielte. »Haben Bären etwa Menschen in deren Häusern getötet? In ihren Hotels? Dem Süßwarenladen in der Innenstadt?«


      »Nein.« Gina hielt ihre eigene Stimme bewusst ruhig und gelassen. »Mit freier Wildbahn meine ich hier draußen, und nicht einen sogenannten zahmen Bären, der als Haustier, Jahrmarktsattraktion oder Zootier gehalten wird. Denn die neigen viel öfter dazu, auszurasten und ihre Trainer anzufallen, als je ein Bär in freier Natur einen Touristen attackieren würde.«


      Gina wünschte, sie hätte ihnen das nicht jetzt, direkt vor dem Schlafengehen, erzählen müssen, denn es könnte bei einigen Albträume über Bären heraufbeschwören; oder sie würde einige Gäste auf die ›Toilette‹ begleiten müssen, um mit einem Stock die Büsche abzuklopfen und zu beweisen, dass kein wildes Tier in der Dunkelheit lauerte. Trotzdem war es wichtiger, dass sie wussten, was zu tun war, was sie schlimmstenfalls zu erwarten hätten, als dass Gina Schlaf bekam.


      »Also.« Sie klatschte in die Hände. Tim schrak zusammen und musste über sich selbst lachen. Er würde sich tapfer halten. »Ab in die Falle. Ich schlafe gleich dort drüben.« Sie zeigte auf ihr Zelt, das sie nahe bei den Bäumen aufgeschlagen hatte. »Falls ihr irgendetwas braucht, zögert nicht …«


      »… zu schreien«, witzelte Derek, als er seinem Vater zu ihrem eigenen Zelt folgte.


      Tim nahm seinen Sohn in den Schwitzkasten und rubbelte mit den Knöcheln über seinen Kopf, aber obwohl Derek vorgab, es zu hassen, lachte er wie verrückt.


      Gina musste unweigerlich lächeln, als beide in ihrem Zelt verschwanden.


      Lasst die Vater-Sohn-Beziehung beginnen.
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      Während alle sich zurückzogen und nur noch Gina und Teo zurückblieben, schaute er den Gordons mit amüsierter Miene nach.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Sein Blick glitt zu ihr, dann zuckte Teo scheinbar verlegen die Achseln. »Ist das normal für eine Beziehung zwischen Vater und Sohn?«


      »Was?«


      »Dieses Knuffen und Triezen, die Kopfnüsse.«


      »Woher soll ich das wissen?«, gab Gina zurück. »Ich bin kein Junge.«


      »Hm«, machte er, das Geräusch war zugleich zustimmend und sexy. Allerdings war alles an ihm ziemlich sexy.


      Und Gina reif für die Klapse.


      »Du hast deinen Vater nicht geknufft und getriezt?«


      »Ich hatte keinen Vater.«


      »Jeder hat einen Vater.«


      »Stimmt.« Er scharrte mit den Füßen und starrte zu Boden. »Ich kenne meinen Vater nicht. Noch nicht mal seinen Namen.«


      »Wow, das ist bitter.« Gina mochte ihre Eltern verloren haben, aber zumindest hatte sie sie gekannt.


      »Könnten wir vielleicht etwas Ruhe bekommen?«, gellte die Stimme einer der As – welcher, wusste Gina nicht und wollte es auch nicht wissen – durch die Nacht. Sie wollte sie schon darauf hinweisen, dass solches Gebrüll nichts mit Ruhe zu tun hatte, dann klappte sie den Mund wieder zu.


      »Der Kunde hat immer recht«, murmelte sie, und Teo lachte, bevor er gequält das Gesicht verzog, als das Echo des Schreis durch die kühle Dunkelheit getragen wurde.


      »Schscht!«, zischte die andere A.


      »Verzeihung«, brüllte Teo zurück, dann senkte er die Stimme. »Ich schätze, ich sollte lieber …«


      »Möchtest du mit zu meinem Zelt kommen?«


      Teos Augen, fast schwarz im Mondlicht, weiteten sich. Ginas Frage hatte nach einer Einladung geklungen, die mehr verhieß als nur eine Fortsetzung der Unterhaltung.


      »Ich meinte, mich dorthin begleiten. Damit mich kein Bär schnappt.«


      »Ja, selbstverständlich.« Teo bedeutete ihr mit einer ausgreifenden Handbewegung, die besser zu einem doppelt so alten Menschen gepasst hätte, ihm voranzugehen. Warum Gina die Geste trotzdem charmant fand, konnte sie selbst nicht sagen. Vielleicht, weil sie alles an ihm charmant fand.


      Und aufreizend.


      Verdammt. Kein Sex mit den Kunden, ermahnte sie sich im nächsten Augenblick. Es hinterließ jedoch keinen großen Eindruck.


      Sie erreichten Ginas Zelt, das ein gutes Stück von den anderen entfernt am äußeren Rand des Camps kauerte. Weit genug weg jedenfalls, dass ein leises Gespräch die anderen nicht stören sollte.


      Gina schlief lieber näher am Waldesrand, mit Abstand zu ihren Schutzbefohlenen – besonders nach einem Tag wie dem heutigen. Oder im Fall von Schutzbefohlenen wie den As.


      »Wird dich das …«, Teo machte eine sie beide einschließende Armbewegung, »… in Schwierigkeiten mit McCord bringen?«


      Gina runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.« Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr etwas Entscheidendes entgangen. Als Teo weitersprach, dämmerte ihr, dass dem tatsächlich so war.


      »Wäre ich dein fester Freund, würde ich jedenfalls nicht wollen, dass du im Dunkeln Zeit mit einem anderen Mann verbringst.«


      »Fester Freund? Jase?« Gina lachte. »Er ist wie ein Bruder für mich.«


      »Nein.« Teo sah ihr in die Augen. »Das ist er nicht.«


      »Du hast nicht alle Tassen im Schrank.«


      »Oder er«, murmelte Teo. »Er hat gedroht, mich kaltzumachen, sollte ich dich anfassen.«


      »Er hat was?« Ginas Stimme war voller Lachen, aber als sie seine Miene genauer studierte, erstarb ihre Belustigung.


      Er sagte die Wahrheit.


      »Keine Ahnung, warum er das getan hat«, meinte Gina leise. »Es ist mir schrecklich peinlich.«


      »Dafür gibt es keinen Grund.«


      »Doch, allein, dass er angenommen hat, du würdest dich für mich interessieren.« Sie starrte auf ihre Hände. »Für gewöhnlich tun die Männer das nämlich nicht.« Als Teo verächtlich schnaubte, hob sie den Blick. »Nein, wirklich. Ich bin nicht …«


      Sie fahndete nach einem Wort, das die Situation erklären würde, ohne dass sie als die unglaubliche Flasche dastand, die sie sein musste, nachdem kaum ein Mann sie je ein zweites Mal hatte treffen wollen. Das Einzige, was ihr einfiel, war …


      »Normal.«


      Seine anziehenden Augen wurden groß hinter den Brillengläsern, und Gina realisierte, was sie gesagt hatte. Sie hatte gerade ihre geheimste Angst eingestanden, nämlich, dass der Verlust ihrer Eltern auf diese grausame Weise, zusammen mit den Stunden, die sie und Jase unter der Erde verschüttet gewesen waren, sie auf undefinierbare Weise zerbrochen hatte. Offenbar spürten die Männer das und nahmen vor ihr Reißaus, so schnell sie konnten.


      Also … was stimmte nicht mit Teo? Warum blieb er beharrlich weiter in ihrer Nähe? Warum schienen seine Blicke anzudeuten, dass er sie faszinierend fand? Warum hörte er ihr zu, als dächte er, sie hätte etwas zu sagen?


      »Du glaubst, mit dir sei etwas nicht in Ordnung?«, fragte er.


      »Ach, egal.« Sie hatte das noch nie jemandem erzählt, noch nicht einmal Jase. Sie hatte weniger wie eine Flasche wirken wollen, stattdessen wirkte sie jetzt noch mehr wie eine.


      »Mir ist es aber nicht egal.« Teos Augen blitzten. »Wie kannst du so etwas denken?«


      »Ich bin weder weiblich noch witzig. Ich kann auch keine Unterhaltung führen wie die As.«


      »Keine der beiden hat je eine Unterhaltung geführt, außer miteinander.«


      »Ich hatte noch nie einen festen Freund«, platzte sie heraus. »Erste Dates, ja. Zweite?« Sie schüttelte den Kopf.


      »Wahrscheinlich, weil McCord jedem damit droht, ihn umzubringen.«


      »Das würde er nicht tun.«


      Teo verzog den Mund, als wollte er widersprechen, doch dann beließ er es bei einem Seufzen. »Er war zu Recht besorgt.«


      »Besorgt?«


      Eine Sekunde lang glaubte sie, Teo würde sie küssen und, ach, wie sehr Gina es sich wünschte. Zur Hölle mit der Kein-Sex-mit-den-Kunden-Regel.


      Plötzlich ließ er den Kopf hängen und ging auf Abstand. »Ich werde dich jetzt schlafen lassen.«


      Teo schlurfte zu seinem Zelt, während Gina ihm nachstarrte und sich wieder einmal fragte, was sie falsch gemacht hatte.


      Er musste ihr die Wahrheit gestehen. Darüber, wer er war, was ihn hergeführt hatte. Und zwar bevor er etwas Unvernünftiges tat, wie sie zu küssen, sie zu berühren, mit ihr zu schlafen. Wenn er sich dazu hinreißen ließe, wie sollte er ihr hinterher jemals enthüllen, wer er tatsächlich war?


      Matt duckte sich durch die Zeltklappe, streifte sich die Stiefel von den Füßen und kroch in seinen Schlafsack. Er befürchtete, dass er die ganze Nacht wach liegen und an Gina denken würde, doch stattdessen musste er kaum die Augen schließen, und schon träumte er.


      Ein anderes Zelt, eines von vielen, das er und seine Mutter miteinander geteilt hatten. Nora brütete über ihren Papieren, kritzelte Notizen, redete mit sich selbst. Matt, vielleicht acht, womöglich auch schon zehn, lag auf seinem Feldbett und gab vor, Mathe zu lernen, doch in Wahrheit beobachtete er seine Mutter, wie sie Aztekisch ins Englische übersetzte. Matt tat das so oft, dass, als Nora endlich beschloss, ihm die Sprache beizubringen, er sie bereits beherrschte.


      »Zeit fürs Bett, mi hijo.«


      Seine Mutter klappte die Bücher zu, verstaute die Schriften und leistete ihm auf seiner Pritsche Gesellschaft. Wie jede Nacht erzählte sie Matt die Geschichte, auf die sie gestoßen war, jene Geschichte, die ihre Suche noch weit über den Punkt hinaus beflügelte, wo andere längst aufgegeben hätten.


      »Eine mächtige Armee marschierte weiter gen Norden als jede andere vor ihr. Und obwohl das Volk der Sonne sich der besten Krieger rühmte, von denen man je gehört hatte, stießen sie auf harten Widerstand, und so verloren sie mehr der ihren als je zuvor.«


      Matt kuschelte sich unter die Decke. Auch wenn er diese Geschichte jeden Abend hörte, blieb sie ungebrochen aufregend. Denn es war Noras Geschichte, die durch das allabendliche Erzählen zu ihrer gemeinsamen Geschichte geworden war. Er wusste nicht, ob er überhaupt einschlafen könnte, ohne von dem vertrauten Klang der Worte eingelullt zu werden.


      »Jedenfalls …«, fuhr seine Mutter fort mit ihrer leicht heiseren Stimme, die ein Merkmal der Mecates war, »… hatten die Azteken, denn das war nun einmal ihre Natur, nicht die Absicht, einfach umzukehren und nach Hause zurückzukehren.«


      »Nein«, murmelte Matt, seine Stimme schon damals ihrer sehr ähnlich. »Sie würden nicht davonlaufen und sich auch niemals verstecken.«


      Nora strich mit der Hand über sein zu langes, wirres dunkles Haar, das eine Nuance heller war als ihr eigenes. »Das ist richtig, Teo de mio. Stattdessen brachten sie ihren allermächtigsten Krieger zum Einsatz – einen Zauberer, der Furcht in den Herzen säte, die er bald darauf verzehren würde –, und er schlug eine Schneise des Todes durch die eingeborene Bevölkerung, als wäre er ein cuetlachtli.«


      »Ein hungriger Wolf!«, übersetzte Matt.


      Wie als Antwort auf Noras Erzählung oder auf Matts Worte zerschnitt ein fernes triumphierendes Heulen die Nacht. Doch weder der kleine Teo noch die junge und quicklebendige Nora reagierten auf das Heulen, aber der träumende Zaungast Matt regte sich unruhig im Schlaf. Woher kam dieser Laut?


      Von hier oder von dort?


      »Aber etwas ging schief.« Traum-Teo setzte sich in seinem Feldbett auf, begeistert, dass sie nun zu diesem Teil der Legende kamen. Denn dieser Teil war ein Mysterium, und er liebte gute Rätsel genauso sehr wie seine Mutter.


      »Ja, etwas ging schief. Denn obwohl dieser …« Nora stöberte nach dem passenden Wort.


      »Superkrieger!«, schlug Matt vor.


      Sie lächelte ihn mit solcher Liebe an, dass der erwachsene Matt sogar im Schlaf den Kloß in seiner Kehle runterschlucken musste. Niemand hatte ihn je wieder auf diese Weise geliebt.


      »Genau. Denn obwohl dieser Superkrieger über Kräfte verfügte, die jede Vorstellungskraft überstiegen, wurde er am Ende dort begraben.« Sie drückte Matt zärtlich zurück auf die Matratze. »Und wo werden wir ihn finden, mi hijo?«


      »Dort, wo der Baum des Lebens einem Land entspringt, das mit dem Blut der Sonne getränkt ist«, rezitierte er.


      Es war eine von mehreren Beschreibungen, die Nora aus den Azteken-Schriften, die sich im Besitz der Mecates befanden, übersetzt hatte. Kauderwelsch, bis man ein Foto von einem Ort fand, an dem alles plötzlich einen Sinn ergeben könnte.


      Es hatte andere Übersetzungen gegeben. Andere Orte. Andere Bilder, Legenden, Gerüchte. Nur hatte nichts davon je so richtig gewirkt wie dieses eine Foto.


      Sie hatten gesucht. Jahrelang. Kilometerweit. Nora war nicht leicht zu entmutigen. Sie las Reisejournale, sammelte Berichte über Unerklärbares, durchstöberte Bibliotheken und Antiquariate. Sie durchforstete alles, was sie auftreiben konnte, in dem Fotos oder Zeichnungen im Zusammenhang mit dem Südwesten abgebildet waren. Auf diese Weise war sie auf zwei der Ausgrabungsstätten gestoßen. Doch als wahrer Segen für ihre Recherche hatte sich das Internet entpuppt.


      Indem sie sich durch Reiseberichte und Urlaubsfotos von Touristen gearbeitet hatte, war es ihr möglich gewesen, die nächsten drei Stätten zu bestimmen, die mit ihren Übersetzungen übereinstimmten. Bedauerlicherweise hatten diese Fotos, einige davon nicht mehr als verblichene Polaroids von Familienausflügen nach De Sotos, nichts dazu beigetragen, ihre Kritiker zum Verstummen zu bringen, als sie Grabung für Grabung nichts als noch mehr Erde zutage gefördert hatten.


      Doch Nora blieb fest entschlossen. Sie hatte an den Superkrieger geglaubt – und ihr Sohn mit ihr.


      Bis er es dann nicht mehr getan hatte.


      Ihre Stimme flüsterte aus der Dunkelheit: Finde die Wahrheit. Für mich, Teo de mio.


      Mein Teo. Teo, der meine. Eigentlich bedeutete es Teo von mir, aber seine Mutter hatte Spanisch so kreativ übersetzt, wie die akademische Welt ihr unterstellte, dass sie die Sprache der Azteken übersetzte.


      Arschlöcher.


      Matt wurde schlagartig wach. Hatte er das laut gesagt? Möglich. Die Erinnerung daran, wie Noras sogenannte Kollegen mit ihr umgesprungen waren, machte ihn manchmal heute noch stinksauer. Wahrscheinlich, weil sie mit ihm genauso umsprangen.


      Hinzu kam sein schlechtes Gewissen wegen der Art, wie er mit ihr umgesprungen war. Matt hatte sich geweigert, sie auf jene letzte Ausgrabung zu begleiten, und ihr geraten, endlich erwachsen zu werden und den Tatsachen ins Auge zu sehen, anstatt sich weiterhin über jedes vernünftige Maß hinaus an eine Fantasie zu klammern.


      Er massierte sich die Stirn, dabei wünschte er, er könnte das Echo seiner Worte zum Verstummen bringen. Der einzige Weg, seinen Mangel an Glauben wiedergutzumachen, bestand darin, die Richtigkeit der These seiner Mutter nachzuweisen. Daran musste er sich erinnern. Bloß fiel es ihm momentan schwer, sich an irgendetwas anderes als an Gina zu erinnern.


      Matt setzte sich auf und fasste sein von dem Traum schweißnasses Haar zu einem etwas unordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Er hatte sich von Gina, der Landschaft, den anderen ablenken lassen, doch das konnte er sich nicht länger leisten. Er musste diesen Baum finden, der aus der Erde zu explodieren schien. Jenen Baum, der, von der Sonne angestrahlt, eine blutrote Farbe annahm.


      Er wühlte in seiner Tasche und zog das Foto hervor, das ihn auf die Nahua Springs Ranch geführt hatte. Es war besser als die meisten. Kein Polaroid dieses Mal, auch kein Schnappschuss. Wer immer es gemacht hatte, wusste, was er tat, und seit seiner Ankunft ahnte Matt, wer dieser Jemand war.


      Er würde jetzt zu ihr gehen, ihr die Wahrheit gestehen und diese Expedition zu ihrer beider machen. Eine Welle der Erregung erfasste ihn bei diesem Gedanken. Er stand auf, schob die Kopie in seine Hosentasche; dann trat er hinaus in die frostige Dunkelheit, die schon bald vom Morgengrauen vertrieben würde.


      Der Himmel hatte gerade angefangen, sich aufzuhellen. Es zeigte sich noch kein Vorbote von Farbe, sondern nur der neblige blaugraue Schleier, den die aufgehende Sonne in Vibration zu versetzen schien.


      Die Feuerstelle war abgedeckt, das Lager geisterhaft still. Selbst die Pferde schienen den Atem anzuhalten. Matt jedenfalls tat es.


      Eine Zeltklappe flog im selben Moment auf, als die ersten pinkfarbenen Strahlen das Blau durchdrangen. Ein Schemen bewegte sich leise durch den diesigen Morgen, vorbei an den Pferden, die nun schnauften und stampften und leise wieherten; dann blieb er, das Gesicht himmelwärts gewandt, um den anbrechenden Tag zu begrüßen, in etwa fünfzig Metern Entfernung stehen.


      Bei Ausritten in die Wildnis stand Gina jeden Morgen vor allen anderen auf. In all den Jahren, seit sie diese Touren führte, war sie nicht ein einziges Mal später als der erste Gast auf den Beinen gewesen.


      Gina liebte es, die Sonne aufgehen zu sehen. Es erdete sie für den Tag und rief ihr ins Bewusstsein, warum sie hier war, wofür sie so hart arbeitete.


      Das Einzige, was zählte, war dieses Land.


      »Störe ich?«


      Gina verspannte sich, doch als sie die Stimme erkannte, wurde sie wieder locker. Sie hatte geglaubt, dass sie hier rausgekommen war, um allein zu sein, doch jetzt realisierte sie, dass sie es getan hatte, um ihn zu treffen.


      »Nein.« Sie drehte sich um und lächelte, als sie den noch immer verschlafenen, verstrubbelten Teo erblickte. Er hatte versucht, seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, aber sie bildeten noch immer ein einziges Wirrwarr. Offensichtlich hatte er eine unruhige Nacht hinter sich. Gina fragte sich, ob er sie in Gedanken an sie verbracht hatte.


      »Lust, den Sonnenaufgang anzusehen?«, lud sie ihn ein.


      Als er nicht reagierte, streckte sie ihm die Hand hin, und wie selbstverständlich nahm er sie. Matt schien die Notwendigkeit, Stille zu bewahren, instinktiv zu verstehen. Und er schien Ginas Ehrfurcht vor der fast mystischen Schönheit der Geburt dieses Tages zu teilen.


      Menschen konnten enttäuschen – Eltern, Freunde, Partner, Mitarbeiter. Ja, man konnte sich sogar selbst enttäuschen.


      Banken enttäuschten. Ernten enttäuschten. Ehen enttäuschten.


      Aber die Sonne … die enttäuschte niemals. Sogar wenn kobaltfarbene Wolken den Himmel verschleierten, war die Sonne immer da, gleich dahinter, nur darauf wartend hervorzubrechen. Das Mindeste, was Gina tun konnte, war, sie zu begrüßen.


      So standen sie Hand in Hand und in ehrfurchtsvollem Schweigen nebeneinander und warteten auf das Ende des Naturschauspiels. Gina atmete tief ein, Teo atmete aus.


      »Danke«, sagte er, und das Staunen in seiner Stimme verriet, dass sie sich nicht geirrt hatte. Er begriff vollkommen, was das hier war.


      Sie hatte ihm einen Teil ihrer selbst gezeigt, den nur wenige andere je zu sehen bekamen.


      Für einen Moment um Worte verlegen, akzeptierte Gina seinen Dank mit einem stummen Nicken. Sie hielten noch immer Händchen. Sie wollte nicht loslassen. Da war etwas an Matt, das ihre Seele berührte.


      »Die Sonne«, brachte sie schließlich heraus. »Sie ist …«


      »Magisch«, vollendete er. »Strahlend und wunderschön, immer wieder verschieden und trotzdem ein und dieselbe. Ein Mysterium und ein Fixpunkt.«


      Konnte er ihre Gedanken lesen, in ihr Herz blicken und in ihr Bewusstsein? Kein Wunder, dass sie ihn nicht loslassen konnte.


      Lächelnd drückte Teo ihre Hand, seine Augen hinter den Brillengläsern wirkten fast katzenartig im Morgenlicht. »Du weißt, dass die Azteken die Sonne verehrt haben?« Er wandte das Gesicht wieder den Strahlen zu. »Ich kann nachvollziehen, warum.«


      Azteken. Was war nur an diesem Wort, dass Gina sich plötzlich irgendwie nervös fühlte?


      Ein Heulen zerriss die morgendliche Stille und lenkte beider Aufmerksamkeit vom Himmel als auch voneinander weg. Jeder Gedanke an längst ausgestorbene, die Sonne anbetende Indianer verflüchtigte sich, als Gina den Kopf zur Seite legte und lauschte.


      Giiiiiiii-naaaaaaa!


      »Ich dachte, die Wölfe würden bei Tagesanbruch nicht heulen«, murmelte Teo.


      Sie schrak zusammen und löste die Hand aus seiner; dann schüttelte sie den Kopf, in dem Versuch, ihre Ohren zu zwingen, nicht länger zu hören, was sie unmöglich hören konnten. Wenn dieses Heulen tatsächlich wie ihr Name geklungen hätte, würde Teo sie darauf aufmerksam gemacht haben.


      »Sie … nun ja.« Gina brach ab, atmete tief durch und war froh, dass ihre Stimme nicht zittrig klang, dann setzte sie hinzu: »Sie heulen, um einander zu orten, das Reißen einer Beute zu verkünden oder Menschen in Angst zu versetzen. Die Uhrzeit hat damit wenig zu tun.«


      »Was ist mit dem Anheulen des Mondes?«


      »Ein Mythos. Da Wölfe nachtaktive Jäger sind, heulen sie meist bei Nacht, im Schein des Mondes, was vermutlich der Ursprung dieser Legende ist. Klar, man hört sie tagsüber seltener, aber man sieht sie auch seltener. Schließlich müssen sie irgendwann schlafen.«


      »Habt ihr hier ein ernsthaftes Problem mit Wölfen?«


      Gina schaute ihn an. Es bestand kein Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen.


      »Es gibt in dieser Gegend keine Wölfe.«


      Teo lachte. »Schon klar. Zwinker.« Er zwinkerte. »Zwinker. Keine Sorge, Gina; ich werde nicht zurück nach Arizona rennen, wenn ich einem Wolf oder gar einem Bären begegne.«


      »Du wirst keinem Wolf begegnen.« Sie spähte über die Schulter zu ihrem Camp. »Das ist noch nie jemandem passiert.«


      »Aber …« Ein Schleier der Verwirrung legte sich über seine Augen, bis sie so dunkel waren wie das Moos des Vorjahres. »Ich habe gerade einen gehört.«


      »Dieses Heulen ist irgendein unerklärliches Phänomen. Der Wind, der durch die Felsen pfeift, durch die Berge, die Bäume. Niemand weiß das genau. Wir haben nach Wölfen gesucht, aber nie welche gesehen.«


      »Vielleicht habt ihr sie einfach nur nicht gefunden?«


      Offenbar wusste er sehr wenig über Wölfe. »Wenn hier Wölfe wären, würden wir Spuren entdecken. Beutereste. Wir würden hin und wieder ein Pferd verlieren. Es sind Räuber. Die Rancher hassen sie aus gutem Grund.«


      »Warum habe ich davon noch nie gehört?«


      Gina neigte den Kopf. »Warum solltest du?«


      »Ach, nur so«, wiegelte er hastig ab. »Trotzdem ist es seltsam. Findest du nicht?«


      Allerdings. Doch das würde sie nicht zugeben, und zwar aus demselben Grund, aus dem sie die Sache nicht an die große Glocke hängte. Das Ganze war ein bisschen unheimlich. Keine gute PR. Wer tief in die Tasche griff, um einen entspannenden Aufenthalt auf einer Ranch zu genießen, wollte nicht auf einer landen, wo mysteriöse Phantomwölfe heulten.


      Isaac hatte einmal sogar einen Freund, den er aus dem Zweiten Weltkrieg kannte und dem nachgesagt wurde, dass er alles über Wölfe wusste, was es zu wissen gab, auf die Ranch bestellt, damit er sich dort umsah. Anschließend hatte der Mann seine Enkeltochter hinzugezogen, irgendeine renommierte …ologin. Zoologin? Biologin? Gina kam nicht drauf. Jedenfalls hatte keiner der beiden eine Erklärung dafür gefunden, warum die Wölfe einen derart großen Bogen um Nahua Springs machen.


      »Die Rancher in der Gegend sind heilfroh«, fuhr Gina fort. »Sie haben seit einer Ewigkeit kein Fohlen an einen Wolf verloren.«


      »Hmm«, murmelte Teo, sein Blick verharrte auf den Bäumen.


      »Hast du etwa ein Faible für Wölfe?«


      Es gab solche Menschen. In der Regel waren es Städter. Denn jeder, der im Westen lebte und sich mit Wölfen herumschlagen musste, hasste sie aus tiefster Seele. Wenn man versuchte, mit einem Rancher aus der Gegend den Erfolg der Wiederansiedelung von Wölfen in Yellowstone zu diskutieren, konnte man von Glück reden, wenn man nur mit einem Veilchen davonkam.


      »Sicher«, bestätigte Teo. »Sie sind hübsch.«


      Gina konnte das nicht beurteilen. Sie kannte Wölfe nur aus Filmen, in denen sie meistens als mit Reißzähnen bewehrte, gestaltwandlerische Monster dargestellt wurden und nicht als edle Tiere wie in einem Robert-Bateman-Gemälde.


      »Ich werde einen Bären für dich aufspüren.« Sie tätschelte ihm die Hand. »Das wird dir gefallen.«


      Ehe sie sie wegziehen konnte, verschränkte er die Finger mit ihren, dann rieb er mit dem Daumen über ihren Ballen und löste damit bei Gina das ihr mittlerweile vertraute Bauchflattern aus. »Ja, bestimmt wird es das.«


      Sie hob den Blick von ihren vereinigten Händen zu Teos Gesicht. Seine Augen, die nun die Farbe von korrodiertem Kupfer aufwiesen, hielten ihre fest. Gina könnte jahrelang hineinsehen, ohne dass sie auch nur zweimal hintereinander dieselbe Tönung zeigten. Es war faszinierend. Er war faszinierend.


      »Ich würde es lieben.«


      Gina blinzelte, während sie sich zu erinnern versuchte, worüber sie gerade sprachen.


      Ach ja. Bären.


      Hurra!


      Kein Wunder, dass noch kein Mann sie um ein zweites Date gebeten hatte, wenn sich ihre Konversation auf Bären beschränkte. Sie zermarterte sich das Gehirn nach irgendeinem cleveren Thema, aber ihr fiel keines ein. Gina kannte sich mit Pferden und der Ranch aus. Mehr nicht. Sie konnte es nicht ändern.


      »Vielleicht …«, setzte sie an, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende, worüber sie später, nach allem, was dann passierte, froh war.


      »Du duftest wie …« Teo legte seine freie Hand auf ihr Haar, das noch nicht geflochten war, sodass es ihr offen über den Rücken bis zur Taille fiel. »Die Bäume.«


      »Wahrscheinlich riechst du nur die Bäume«, flüsterte sie, ewiglich verloren in der Tiefe seiner Augen.


      »Nein«, sagte er, und dann küsste er sie.


      Gina war schon früher geküsst worden, da war sie sich ganz sicher. Doch in der Sekunde, als Teos Mund ihren berührte, konnte sie sich an keinen anderen Kuss mehr entsinnen, denn sie wusste noch in derselben Sekunde, dass dies der Eine war.


      Der Kuss. Der Augenblick. Der Mann. Wie konnte das sein?


      Sie wusste nur, dass es so war.


      Er schmeckte nach Pfefferminz – wahrscheinlich Zahnpasta – und trotzdem unsagbar exotisch. Er war ein Quell der Wärme in der kühlen Morgenluft. Solide in einer Welt, die das nicht von sich behaupten konnte.


      Seine Zunge zeichnete ihre Lippen nach. Was eigentlich hätte kitzeln müssen, war elektrisierend. Ihr Herz dröhnte im schnellen gleichmäßigen Takt von Hufschlägen; ihre Ohren sirrten, als würde die Erde beben oder als hätte sich die Luft mit Bienen gefüllt.


      Die Erdachse kippte; alles veränderte sich. Gina musste etwas zu fassen bekommen, um sie zu stabilisieren, sich festzuhalten.


      Sie schloss die Finger um seine Oberarme. Sie spannten sich bei der Berührung an, wölbten sich ihren Handflächen entgegen.


      Gina wollte über seine Haut lecken und feststellen, ob sie nach den Orangen schmeckte, die sie roch. Stattdessen leckte sie über seine Lippen, seine Zähne, seine Zunge, und seine Muskeln wurden wieder straff, als er ihre Hüften umfasste und sie an sich zog.


      Ihr Herz pochte nun lauter und gleichzeitig langsamer, was keinen Sinn ergab, denn Gina spürte es so schnell und heftig schlagen, dass es ihr aus der Brust zu springen drohte, und trotzdem hatte sich dieses Sirren in ihren Ohren nicht nur abgeschwächt, nein, es schien außerdem näher zu kommen. Aber wie könnte es noch näher sein als das hier?


      Sie wurde von etwas anderem abgelenkt, das pulsierte. Tiefer, gegen ihren Bauch, hart und prall, in einem Rhythmus, der dem Wummern in ihrem eigenen Körper entsprach – definitiv ein Herzschlag; keine Hufe.


      Gina spitzte die Ohren. Das Sirren hatte aufgehört.


      War sie tot?


      Sie löste die Lippen von seinen. Die Augen hinter seiner leicht verrutschten Brille – hatte sie das getan? Gina erinnerte sich nicht – hatten die Farbe der Bäume angenommen, von denen Teo behauptete, sie dufte nach ihnen. Er lächelte – es war ein törichtes glückliches Lächeln, das Gina instinktiv erwiderte. Sie hob den Mund, um einen weiteren Kuss zu empfangen – es schien eine schändliche Verschwendung, ihn eine weitere Sekunde ihres Lebens nicht zu küssen –, als ein Räuspern ertönte.


      Gina schloss die Augen. Mist! Waren die anderen wach? Beobachteten sie sie und Teo gerade, darauf lauernd, eine Magie zu zerstören, die von noch hellerem Glanz war als die der Sonne?


      Allerdings hatte Gina noch immer das Gefühl zu schweben. Nicht einmal den As würde es gelingen, sie von ihrer Wolke der Glückseligkeit herunterzuholen. Sie glaubte nicht, dass irgendwer das schaffen könnte.


      Sie sollte sich irren.


      »Dr. Mecate«, platzte Jases Stimme in den bis dahin perfekten Morgen. »Sie kommen wirklich schnell zur Sache.«
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      »Mecate?«, murmelte Gina, als ihre Umgebung wieder Formen annahm.


      Matt hätte sie fast von Neuem geküsst, in dem verzweifelten Versuch, die Realität fernzuhalten. Aber solange McCord dort auf einem großen schwarzen Geländemotorrad saß und sie so wütend anstarrte, als hätte er sie dabei erwischt, wie sie es vor den Augen einer Vorschulklasse trieben, würde ihm das wohl nicht gelingen.


      Warum hatte er Gina bloß geküsst?


      Weil er sich nicht beherrschen konnte.


      »Du heißt Teo«, sagte Gina. »Nicht wahr?«


      Ihre Stimme zitterte, und Matts Hände, die noch immer an ihren Hüften lagen, verstärkten ihren Griff. Er wollte sie um Jase McCords Kehle schließen und zudrücken. Er hätte Gina die Wahrheit selbst enthüllt.


      Irgendwann.


      »Ich heiße Teo«, bestätigte er; doch weil er ihr jede Wahrheit sagen musste, die er ihr sagen konnte, um seine vielen Lügen zu überdecken, korrigierte er sich sogleich. »Vielmehr hieß ich so. Meine Mutter nannte mich Teo.«


      »Mateo.« Gina wich zurück, und Matts Hände fielen herab. Er ballte weiter die Fäuste; vielleicht würden sie sich dann nicht mehr so leer anfühlen. »Mateo Mecate?«


      »Volltreffer.« McCord gesellte sich zu ihnen, dann schob er seine breiten Schultern zwischen Matt und Gina, als fürchtete er, Matt könne ihr wehtun.


      Ein weiteres Mal.


      »Der alte Tattergreis Dr. Mecate«, wisperte Gina.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Noch nicht«, sagte McCord. »Aber das wirst du schon noch.«


      Matt ignorierte ihn. Das Einzige, was jetzt zählte, war sie.


      »Gina.« Er machte einen Schritt zur Seite, um an der massigen Gestalt des anderen Mannes vorbeisehen zu können. »Ich verdiene …«


      »Wir nannten dich den tattrigen Mecate«, unterbrach sie ihn. »Wir dachten, du wärst …« Sie betrachtete Matt von Kopf bis Fuß und lächelte verhalten. »Alt.«


      »Das bin ich nicht. Ich bin …« Er breitete die Hände aus. »Einfach nur ich.«


      Nun wurde ihr Mund ernst, und er wünschte sich dieses Lächeln zurück. »Nein, das bist du nicht. Zumindest bist du nicht der, der zu sein du behauptet hast. Du bist nicht Teo Jones.«


      Matt krümmte sich innerlich. Der Jones-Teil war ein Fehler gewesen. Aber alles andere entsprach der Wahrheit.


      Mehr oder weniger.


      »Wofür hältst du dich, Mann?« McCord grinste so breit, als wollte er jeden Moment losprusten oder ein Freudenlied anstimmen. Er musste Luftsprünge machen, seit er die Wahrheit entdeckt hatte. »Für Indiana Jones?«


      »Was?«


      »Dr. Jones. Archäologieprofessor. Du willst tief graben und verborgene Schätze finden?« McCord schnaubte. »Wo hast du deine Peitsche und deinen Hut gelassen? Kriegst du ’nen Ständer, wenn du an Harrison Ford denkst?«


      Im Moment schrumpfte jeder Ständer, den Matt gehabt haben mochte, rasant. Gott sei Dank. Weil nämlich die anderen inzwischen aus ihren Zelten gekrochen waren und sie umringten, um an dem Spektakel teilzuhaben.


      »Eigentlich hast du mir ja gesagt, wer du bist«, murmelte Gina. »Teo ist nicht so weit von Mateo entfernt, und das mit dem Dr. Jones …« Sie verdrehte die Augen, als wäre sie, vielleicht auch er, der größte Dummkopf, den die Welt je gesehen hatte.


      »Ich verstehe nicht …« Matt verstummte, weil er plötzlich doch verstand. Er hatte Jones gewählt, weil Smith in seinen Ohren zu offensichtlich nach einem falschen Namen geklungen hatte, aber er hatte etwas Simples gewollt, etwas, das er sich leicht merken konnte. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass die Figur, die Harrison Ford in diesem Film verkörperte und die all seine flatterhaften Studenten so sehr verehrten, Dr. Jones hieß.


      Wie konnte er gleichzeitig so klug und so unterbelichtet sein? Es war eine besondere Kombination.


      »Ich habe nicht …«, begann er.


      »Oh doch, das würde ich schon sagen«, fiel McCord ihm ins Wort. »Zumindest hättest du.«


      »Könntest du einfach die Klappe halten?«, forderte Matt ihn zähneknirschend auf.


      »Nein.« McCord hakte die Daumen in seinen Gürtel und wippte auf den Stiefelabsätzen; es war unübersehbar, dass er das Ganze in vollen Zügen auskostete.


      Matt hätte ihm am liebsten einen linken Haken verpasst – ein Verlangen, das für ihn ein völliges Novum war. Gewalt war nie die Lösung. Er hatte sich genügend mit Kriegen befasst, um das zu wissen.


      Aber vielleicht würde es ihm besser gehen, wenn er seine Faust in dieses feixende Gesicht drosch. Momentan fühlte er sich jedoch so schlecht, dass es die Sache wert sein könnte, sich die eigene Visage polieren zu lassen, wenn er dafür die winzige Genugtuung bekäme, Jase McCords edle Indianernase zu brechen.


      »Was ist passiert?«, fragte Amberleigh in einer Lautstärke, die mehrere Vögel veranlasste, mit hastigen Flügelschlägen von den umliegenden Bäumen zu türmen.


      »Pscht, Taubnuss.« Meldas strahlend blaue Augen taxierten abwechselnd Matt, Gina und McCord, während sie gespannt auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Das geht uns nichts an.«


      »Warum sind wir dann hier und gucken zu?«, wunderte sich Mel, »wenn wir gerade im Zelt sein könnten und ein bisschen fi…?«


      »Möchte jemand Kaffee?«, rief Tim, woraufhin die letzten in der näheren Umgebung verbliebenen Vögel ihren Kollegen nach Kanada folgten. »Ich geb einen aus.«


      Niemand nahm sein Angebot an. Weil alle wussten, dass es kilometerweit kein Starbucks gab, oder weil es ihnen egal war, dass es sie nichts anging, da die Szene, die sich gerade vor ihren Augen abspielte, die aufregendste war, die sie seit Jahren erlebt hatten?


      Man konnte ein Kind vom Spielplatz holen, aber niemals den Spielplatz aus dem Kind. Selbst Matt, der noch nie auf einem Spielplatz gewesen war, wusste das so sicher, wie er seinen eigenen Namen wusste.


      Jeden einzelnen.


      Sollte es zu einer Prügelei kommen, wollte niemand sie verpassen.


      »Was wolltest du damit erreichen?«, fragte Gina. »Was hattest du davon, mir die Wahrheit zu verschweigen?«


      »Ich … nun ja.« Matt holte tief Luft. Wieso nur hatte er es für eine brillante Idee gehalten, sich als jemand anderer auszugeben? Nun, da er entlarvt war, entpuppte sie sich exakt als die Dämlichkeit, die sie war. Lief das nicht immer so? Matt stieß hörbar den Atem aus. »Ich hatte nichts davon.«


      »Nichts?« Ginas Stimme war trügerisch ruhig, unerträglich sanft. »Fast hättest du mich gehabt.«


      »Nein, Gina, es ist nicht so, wie du denkst.«


      »Du hast also nicht versucht, dich bei der Chefin einzuschmeicheln? Wolltest mich nicht ins Bett locken, mir das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein, und mich anschließend um einen klitzekleinen Gefallen bitten?«


      »Nein.« Als sie die Stirn runzelte, preschte er hastig weiter, allerdings schnürte ihm die Beschämung so sehr die Kehle zu, dass es ihn verwunderte, wie er überhaupt einen Ton herausbrachte. »Ich wollte mich auf der Ranch umsehen. Herausfinden, ob sie … Herausfinden, ob du …« Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn stocken.


      »Du hast uns ausspioniert?«


      »Nein. Na ja, doch. Aber nicht dich. Nur das Gelände.«


      »Und was war das gerade?« Sie wedelte mit der Hand, um auf das hinzuweisen, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.


      »Das war eine Sache zwischen dir und mir. Sie hatte nicht das Geringste mit meiner Arbeit zu tun.«


      Eines der Pferde wieherte; mehrere andere stimmten ein, sodass es schien, als glaubte auch keines von ihnen Matt ein einziges Wort.


      »Du hast weder meine Anrufe noch meine E-Mails oder Briefe beantwortet«, sagte er hastig. »Als ich hier ankam, hast du vor meinen Augen mein letztes Schreiben zerrissen. Was hätte ich denn tun sollen?«


      »Eine andere Ranch zum Buddeln finden?«, schlug McCord liebenswürdig vor.


      Matt beachtete ihn nicht, sondern fokussierte sich auf Gina. »Hör mir einfach nur zu, Gina. Lass mich dir erklären, warum diese Sache so wichtig ist.«


      »Wichtig genug, um vorzutäuschen, dass du mich magst«, flüsterte sie. »Da muss es ja wirklich um Leben und Tod gehen.«


      Matt runzelte verwirrt die Stirn. »Vorzutäuschen?«


      »Ja«, fauchte sie. »Lügen, betrügen, so tun, als bedeutete ich dir etwas. Schon vergessen?«


      »Ich sagte bereits, dass es so nicht war. So nicht ist.«


      »Schon kapiert. Als ob ein Mann wie du …« Sie gestikulierte mit der Hand … in Richtung seines Kopfes? Seines Gesichtes? Matt war sich nicht sicher. »Sich je für ein Mädchen wie mich interessieren würde.«


      »Wieso denn nicht?«


      Sie lachte, doch es klang erstickt. Irgendwo warteten Tränen darauf, überlaufen zu dürfen, und Matt hasste sich selbst dafür. »Schwamm drüber«, sagte sie. »Erzähl einfach weiter. Sag mir, warum du das tun musstest. Was ist an meinem Land so verdammt wichtig für dich, dass du einfach nicht lockerlassen konntest?«


      Irgendetwas passierte gerade, etwas, das Matt nicht verstand. Aber wenn er sie jetzt nicht überzeugen konnte, würde es ihm nicht nur niemals gelingen, die Arbeit seiner Mutter und auch seine eigene ins rechte Licht zu rücken, er würde auch niemals herausfinden, wovon zur Hölle Gina redete.


      »Du hast doch nicht ernsthaft vor, diesen Kerl anzuhören, oder?« McCord wirkte ein wenig besorgt, und Matts Panik flaute ab.


      Dies war der Weg zu seinem Ziel. Er wollte Gina alles erzählen. Zumindest fast alles. Den Zauberer sollte er besser weglassen. Dieses Detail brachte die Leute in der Regel ziemlich schnell dazu, nicht länger zuzuhören. Aber er konnte sie mit den Teilen der Theorie überzeugen, die nicht verrückt klangen. Er musste. Matt wünschte nur, er könnte es ohne Publikum tun.


      Wenn er seinen Fall erst einmal dargelegt hätte, würde sie ihm erlauben zu graben. Vielleicht würde sie ihm sogar zur Hand gehen.


      Matt zog den Ausdruck des Fotos aus seiner Tasche, strich ihn glatt und hielt ihn hoch, damit Gina ihn sehen konnte.


      Sie warf einen einzigen Blick darauf, erbleichte und befahl: »Schaff ihn mir aus den Augen.«


      »Warte. Was? Nein!«, protestierte Teo, oder wie immer er sich jetzt nennen mochte. »Gina, du musst mir zuhören …«


      Sie riss ihm das Foto aus der Hand und stolzierte davon.


      Als sie die abgedeckte Feuerstelle erreichte, kauerte sie sich davor, entfachte die Flammen neu und legte Äste nach. Sobald sie wieder loderten, warf sie den Ausdruck obendrauf.


      Gina hatte jeden Abzug vernichtet und die Datei gelöscht. Sie hatte diesen Ort niemals wiedersehen wollen, nicht einmal auf Zelluloid. Wo hatte er das gefunden?


      »Im Internet«, wisperte sie. Aus dem nichts jemals verschwand.


      Gina rieb sich die Augen. Sie fühlte sich wie betäubt, und das durfte nicht sein. Sie hatte eine Tour zu führen. Es gab niemanden, der für sie einspringen konnte.


      »Gina?« Melda stand auf der anderen Seite des Feuers. »Alles in Ordnung?«


      »Absolut.« Sie richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Haltet euch in einer Stunde zum Aufbruch bereit.«


      »Was ist passiert?« Amberleigh schien an dieser Frage einen Narren gefressen zu haben.


      »Warum hast du Teo weggeschickt?«, wollte Ashleigh wissen. »Er war der einzige Mann hier, mit dem es sich zu sprechen lohnte.«


      »He«, beschwerte Tim sich.


      Ashleigh winkte verächtlich ab. »Mach dir nicht gleich ins Hemd. Du bist ganz okay, aber ich tauge nicht zur Stiefmutter. Vor allem nicht für einen Jungen, der mir altersmäßig so nah ist.«


      »Stiefmutter?«, wiederholte Derek, allerdings eher fasziniert als erschüttert.


      »Ich dachte, du machst gerade deinen Collegeabschluss«, erwiderte Tim.


      »Und?«


      »Willst du dir nicht erst einen Job suchen, bevor du heiratest?«


      »Um Himmels willen, wieso sollte ich so etwas tun?«


      »Was ist passiert?« Dieses Mal stampfte Amberleigh mit dem Fuß und stemmte die Hände in die Hüften. Das mochte bei anderen Menschen funktionieren, bei Gina weckte es lediglich den Wunsch, einen Wasserschlauch auf sie zu richten.


      »Pack zusammen. Kümmere dich um dein Pferd. Denn sonst schwöre ich …« Gina machte einen Schritt auf Amberleigh zu, und das Mädchen ergriff die Flucht.


      Sie sollte sich ein bisschen schämen, aber das tat sie nicht.


      Alle gingen an die Arbeit und ließen sie in Ruhe. Gina machte diesen Job schon so lange, dass er ihr zur zweiten Natur geworden war. Sie konnte Frühstück zubereiten, ihr Zelt abbauen und ihr Pferd satteln, ohne dabei allzu viel nachzudenken.


      Was gut war, denn sie hätte an nichts anderes denken können als daran, wie dumm sie gewesen war.


      Sie hatte sich darüber gewundert, warum Teo so schnell – besser gesagt: überhaupt – interessiert an ihr gewesen war; allerdings hatte das auf Gegenseitigkeit beruht. Sie hatte sich eingebildet, dass zwischen ihnen etwas Besonderes war, etwas, das sie nie zuvor gefühlt hatte. Aber Teo hatte diese Gefühle genauso manipuliert wie seinen Namen und seine Vita.


      Ihr Kopf schnellte hoch, als ihr ein anderer Gedanke kam. Auch seine Bewunderung für ihr fotografisches Talent war nur geheuchelt gewesen. Gina machte einen zittrigen Atemzug, beschämt darüber, wie viel ihr seine lobenden Worte bedeutet hatten. Er hatte lediglich herausfinden wollen, wo dieses verfluchte Foto aufgenommen worden war.


      Sie war versucht, ihre Kamera auszupacken, sie hinter irgendeinen Felsen zu werfen und nie wieder ein einziges Bild zu knipsen. Aber das Fotografieren war das Einzige, das ihr allein gehörte, etwas, das sie nur für sich tat. Sie konnte es nicht aufgeben, auch wenn ihr eine innere Stimme sagte, dass sie von nun an jedes Mal, wenn sie ihre Kamera zur Hand nahm, an Teo denken würde.


      Während die anderen frühstückten, schlenderte Gina in den Wald und versuchte, sich in den Griff zu kriegen. Solange ihre Hände so stark zitterten, konnte sie kein Pferd reiten, noch nicht einmal Lady Belle. Auch würde sie ihre Gäste nicht im Auge behalten oder ihnen die Schönheiten der Natur zeigen können, wie sie es für diesen Tag geplant hatte, wenn ihr vor lauter Tränen die Stimme versagte.


      Hatte sie nicht jemandem in der Gruppe versprochen, ihm einen Bären zu zeigen?


      Quatsch. Das war Teo gewesen. Tja, nachdem sie ihn nicht wiedersehen würde, solange sie lebte, brauchte sie sich darüber nicht länger den Kopf zu zerbrechen.


      Ihr Lachen klang wie ein törichtes Schluchzen, und als sie Luft holte, verschluckte sie sich daran.


      »Reiß dich zusammen«, befahl sie sich laut und krampfte so fest die Hände ineinander, bis sie wehtaten.


      Teo war fort. Sie würde ihn vergessen. Seine Fragen. Seine Geheimnisse. Seine Lügen.


      Und das verdammte Foto? Sie würde es ebenfalls zu vergessen versuchen, nur …


      Wie könnte sie jemals den Ort vergessen, an dem ihre Eltern gestorben waren?


      »Ich steige da nicht drauf«, protestierte Matt.


      »Vollkommen richtig.« McCord bedeutete ihm mit einem Ruck seines Kinns, dass ihre Route bergab führen würde. »Großvater nimmt uns am Feldweg in Empfang. Du fährst mit ihm im Truck zurück.«


      »Was, wenn ich mich weigere?«, fragte Matt, obwohl er sich bereits in Bewegung setzte.


      »Das würde mir den Tag versüßen.« Mit der Hand auf der Kupplung das Tempo regulierend, rollte McCord neben Matt her.


      »Du würdest mich windelweich prügeln?«


      »Nur, wenn du mich nett darum bittest.«


      Matt seufzte. Er war schachmatt gesetzt, und er wusste es.


      »Warte.« Matt blieb stehen. »Mein Pferd.«


      »Es ist nicht dein Pferd«, entgegnete Jase, doch er musterte Matt mit etwas mehr Respekt im Blick. »Wahrscheinlich wird Gina Spike zurückreiten und Lady Belle am Zügel führen. Keine Sorge; dein Pferd wird sicher nicht als Futter für die Wölfe zurückgelassen.«


      »Es gibt hier keine Wölfe«, murmelte Matt, fast ebenso betrübt darüber, Spike nie wiederzusehen, wie er es in Bezug auf Gina war. Er hatte dieses Pferd ins Herz geschlossen.


      Mit einem Mal bemerkte er, dass er ohne McCord an seiner Seite weitergelaufen war. Er drehte sich um. »Was ist?«


      »Sie hat es dir erzählt?«


      »Das mit den Wölfen, genauer gesagt, dass es hier keine gibt? Ja. Warum?«


      Der Mann verengte die Augen zu Schlitzen. »Was hat sie dir sonst noch erzählt?«


      Matt verspürte den Drang, ihm entgegenzuschleudern: Wenn du es wissen willst, finde es selbst heraus. Aber eine solche Provokation würde nur dazu führen, dass Jase es mit Sicherheit herausfand. Und zwar vermutlich, indem er Matt in die Nippel kniff, bis sie blau wurden und er sich für besiegt erklärte.


      Wie würden seine Studenten es formulieren?


      Das ist doch ein alter Hut. Gibt es längst auf Blu-ray.


      Matt war schon seit seinem zwölften Lebensjahr, als er fünfzehn Zentimeter in die Höhe geschossen war, nicht mehr von einem Raufbold in die Mangel genommen worden. Er hatte nicht vor, die Erfahrung jetzt zu wiederholen. Abgesehen davon fiel ihm sowieso nichts Wichtiges ein, das Gina ihm erzählt hätte. Er kapierte noch nicht mal, warum das mit den Wölfen wichtig sein sollte.


      Also gab es keine auf der Ranch. War das nicht eine gute Nachricht?


      »Mecate …«, erinnerte McCord ihn.


      »Nichts«, antwortete Matt. »Sonst hat sie mir nichts erzählt.«


      McCord grunzte. Er glaubte ihm nicht. Zum Glück passierten sie gerade die letzte Baumreihe, und nicht weit entfernt lehnte Isaac an einem blassroten Pick-up. Damit hatte McCord seine Chance, Matt windelweich zu prügeln, vertan. Er bezweifelte, dass Isaac damit einverstanden wäre.


      »Wie hast du herausgefunden, wer ich bin?«, fragte er.


      »Ich habe nicht dich überprüft, sondern den alten Tattergreis Mecate.«


      Matt gefiel dieser Spitzname immer weniger, je öfter er ihn hörte.


      »Ich hab mich ins Internet eingeloggt, deinen Namen eingegeben, und schon ist dein hübsches Milchgesicht hochgeploppt.«


      »Google ist die reinste Pest«, brummte Matt.


      »Für dich bestimmt.«


      »Du hättest warten können, bis wir zurück gewesen wären.«


      »Allem Anschein nach bin ich gerade noch rechtzeitig aufgetaucht.« McCord schaute ihn grimmig an. »Vielleicht ein paar Minuten zu spät. Hast du wirklich geglaubt, dass du nur mit Gina schlafen musst, damit sie dir eine Grabungserlaubnis erteilt für …« Er brach ab und presste die Lippen aufeinander, als hätte er fast zu viel gesagt. Dann bemerkte er Matts erwartungsvolle Miene und schloss mit: »Ihr Land. Typen wie du glauben immer, dass ihr goldiges Gesicht auch ihren Schwanz in Gold verwandelt. Erfüllt er dir jeden Wunsch, wenn du daran reibst?«


      »Und hast du wirklich geglaubt, dass du nur jeden anderen Mann, der in ihre Nähe kommt, durch Drohungen vertreiben musst, und schon verliebt sie sich in dich? Glücklich bis in alle Ewigkeit, indem du die Konkurrenz aus dem Feld schlägst?«


      »Ich schlage niemanden aus dem Feld«, behauptete McCord, allerdings schien ihn der Pfad vor ihnen plötzlich extrem zu fesseln, obwohl er ihn schon tausendmal gesehen haben musste.


      »Ich bin nicht so tattrig, wie du annimmst. Besonders hier oben nicht.« Matt tippte sich an die Stirn. »Wie viele Männer hast du im Lauf der Jahre verjagt? Wie viele Male hat Gina auf einen Anruf gewartet, der nicht kam, weil du jemandem gedroht hattest, ihn kaltzumachen?«


      Daran, wie McCord den Kiefer verspannte, erkannte Matt, dass die Zahl ziemlich hoch sein musste.


      »Sei ein großer Junge«, fuhr er fort. »Beichte ihr die Wahrheit, bevor sie sie von jemand anderem erfährt. Denn darauf scheint sie überhaupt nicht zu stehen.«


      McCord riss den Kopf hoch. »Wage es ja nicht …«


      »Ich werde ihr gar nichts erzählen. Denn dank dir werde ich sie wohl niemals wiedersehen.«


      Die Traurigkeit, die Matt nach dieser Feststellung durchströmte, überraschte ihn. Natürlich hatte er Gina begehrt, doch dabei war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sie mochte, wie sehr er ihre Gesellschaft vermissen würde, obwohl er sie erst so kurz kannte.


      Sie hielten weiter auf die Stelle zu, wo Isaac, das Gesicht von einem Hut überschattet, auf sie wartete. Obwohl Matt die Miene des alten Herrn nicht sehen konnte, drückte seine Körperhaltung unmissverständlich aus, dass er nicht glücklich war.


      Matt schaute zu seinem Begleiter. »Warum ist Gina beim Anblick dieses Fotos eigentlich so bleich wie ein Geist geworden?«


      McCord zog bei dem Wort Geist eine Grimasse, was Matts Neugier nur weiter anstachelte und sein Gehirn auf Hochtouren brachte. »Spukt es dort?«


      »Wo dort?«


      »An dem Ort, an dem das Foto aufgenommen wurde.«


      McCord grinste. »Welches Foto?«


      Matt kniff die Augen zusammen. Der Mann wusste ganz genau, welches Foto. Aber nachdem er es nun nicht mehr besaß und Gina es bestimmt vernichtet hatte …


      Verdammt!


      Aber McCords Widerwillen, über den Ort zu reden, seine Weigerung, auch nur zu bestätigen, dass er existierte, gepaart mit seiner Reaktion auf das Wort Geist … Irgendetwas war bei diesem Baum.


      Ein Schlachtfeld? Ein Friedhof?


      Das Grab eines Superkriegers?


      Menschen benahmen sich nicht so merkwürdig, es sei denn, sie hatten etwas zu verbergen. Aber natürlich würde McCord eher seine Zunge verschlucken, als Matt zu verraten, was es war.


      Sie erreichten die Straße, und Isaac klemmte sich ohne ein Wort des Grußes hinters Steuer. Ähnlich geschwätzig verhielt er sich auf der gesamten Rückfahrt zur Ranch.


      McCord ließ den Motor seiner Geländemaschine aufheulen – er war so laut wie der einer Harley – und bretterte in die entgegengesetzte Richtung davon. Er würde rasen wie der Teufel und schneller am Ziel sein als Isaac und Matt.


      Und tatsächlich: Als der Pick-up in den Hof einbog, wartete McCord nicht nur auf sie, er hatte auch Matts Sachen schon gepackt.


      »Danke für den Besuch.« McCord schleuderte ihm seinen Koffer so schwungvoll entgegen, dass Matt einen Schritt zurücktaumelte, als er ihn auffing. »Lass dich nie wieder blicken.«


      »Und mein Geld?«, fragte Matt.


      »Welches Geld?«, konterte McCord, schon auf halbem Weg zum Haus.


      Das war das Problem mit Barzahlungen. Keine Quittung.


      Matt kramte in den äußeren Reißverschlusstaschen seines Koffers nach dem Autoschlüssel, als aus dem Haus ein Schrei ertönte. Er blickte im selben Moment auf, als Fanny durch die Fliegengittertür gestürmt kam und ihrem Sohn ein Blatt Papier in die Hand drückte. Matt konnte am oberen Rand den Namen Benjamin Morris entziffern.


      Isaac gesellte sich zu seiner Tochter und seinem Enkel auf die Eingangsveranda, und sie begannen leise miteinander zu tuscheln. Matt schnappte die Worte die Ranch versteigern lassen auf, bevor McCord sich wieder an ihn erinnerte und brüllte: »Hau endlich ab.«


      Matt suchte Fannys Blick, dann Isaacs. Sie würden ihm nicht helfen. Zwar starrten sie ihn nicht so böse an wie Jase, aber es lag auch keine Wärme mehr in ihren Mienen.


      Matt nickte zum Abschied, dann ging er, ein weiteres Mal nach seinen Schlüsseln wühlend, zum Wagen. Beim Einsteigen kam ihm eine Idee.


      Er konnte nur beten, dass sie besser war als seine letzte.
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      Zwei Tage später fanden sich auch Gina und der Rest der Truppe wieder auf dem Vorplatz der Ranch ein. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet und jeden verfügbaren Regentropfen auf sie herunterklatschen lassen. Sie waren durchnässt, hungrig, müde und ein wenig überreizt.


      Trotzdem führten sie brav einer nach dem anderen ihre Pferde in den Stall. Die Tiere waren genauso erschöpft, nass und schmutzig wie sie selbst, und es wäre grausam gewesen, sie in diesem Zustand zu belassen.


      Gina brachte Spike und Lady Belle in ihre Boxen. Jase tauchte auf und nahm sich mit effizienten, mürrischen Bewegungen Spikes an. Er sagte kein Wort, bis er fertig war – und das ein gutes Stück vor Gina.


      »Wir treffen uns in der Küche«, brummte er. »Wir stecken in der Patsche.«


      »Welche Art von Patsche?«


      Teo hatte nicht wie jemand gewirkt, der auf Probleme aus war. Andererseits hatte er auch nicht wie ein Lügner gewirkt, aber diese Einschätzung war mehr als falsch gewesen.


      Jase schüttelte abwehrend den Kopf, dann ließ er Gina stehen, um den anderen zur Hand zu gehen.


      Die nächsten paar Tage würden die Gäste auf der Ranch verbringen, um den Wellnessteil ihres Kurzurlaubs zu absolvieren. Sie konnten sich massieren lassen, Ausflüge zu den nahe gelegenen heißen Quellen unternehmen, sich bei Yoga entspannen oder aus einer Vielzahl weiterer Erholungsmöglichkeiten schöpfen, bevor sie zu ihrer zweiten, etwas schwierigeren Tour aufbrechen würden.


      Nachdem Gina sich um Lady Belle gekümmert hatte, schaffte sie es sogar noch, zu duschen und sich umzuziehen und trotzdem vor Jase in der Küche zu sein. Fanny kümmerte sich gerade um die letzten Details des Abendessens, das aus ihrem berühmten Chili con Carne und Hühnchen-Fajita-Nachos bestehen würde.


      Trotz heißer Dusche und warmer Klamotten fröstelte Gina noch immer. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der stets gefüllten Kanne ein und setzte sich an den Tisch.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      Fanny, die weiter in ihrem Chili rührte, mied Ginas Blick. »Du musst mit Jase sprechen.«


      Gina gefiel das überhaupt nicht, besonders, da sie hätte schwören können, ungeweinte Tränen in Fannys belegter Stimme zu hören. Aber ganz gleich, wie oft sie fragte, wie inständig sie bettelte, die Frau sagte kein Wort mehr. Womit sie nur erreichte, dass Gina sich alle möglichen entsetzlichen Dinge ausmalte.


      Eine Schlägerei zwischen Teo und Jase. Teo war gestürzt und hatte sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen. Er war in ein irreversibles Koma gefallen, und die Polizei stellte Fragen.


      Teo, tot und im Garten verscharrt. Jase brauchte ihre Hilfe, um zu entscheiden, was sie mit den restlichen Leichen anstellen würden. Denn natürlich durften sie jetzt niemanden mehr gehen lassen.


      Gina schüttelte den Kopf. Sie hatte in den kalten Winternächten zu viele Thriller geguckt. Genau wie Jase.


      Sie nippte an ihrem Kaffee und stellte sich dem Szenario, das sie bisher ausgeblendet hatte – ein weitaus realistischeres, aber nicht minder beängstigendes. Was, wenn Teo noch immer hier war und sich weigerte abzureisen, solange Gina ihn nicht zu dem Ort führte, der auf dem Foto abgebildet war?


      Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie beinahe ein Jahr gebraucht, um sich wieder dorthin zu trauen. In der Zwischenzeit hatte man die Grube mit Erde zugeschüttet, die fest geworden war, sodass es schien, als sei dort nie etwas vorgefallen.


      Aber sie wusste es besser.


      Jase kam herein, und Gina sprang so hastig auf, dass sie fast ihren Stuhl umstieß. Stattdessen kleckerte sie Kaffee auf die bis dato schneeweiße Tischdecke.


      »Was ist geschehen?«, wiederholte sie, ein wenig zu laut.


      Jase schaute zu seiner Mutter, die noch immer ihr Chili umrührte und dabei in den Topf starrte, als könnte sie darin Antworten auf die entscheidenden Fragen des Lebens finden. »Du hast es ihr nicht gesagt?«


      »Das ist deine Aufgabe.«


      »Na toll.«


      »Was ist los?«, entfuhr es Gina. »Hast du ihm wehgetan?«


      »Ich habe überhaupt noch nicht mit ihm gesprochen.«


      Jase durchquerte die Küche und holte sich ebenfalls eine Tasse Kaffee, dann nahm er das Geschirrtuch, das seine Mutter ihm hinhielt, obwohl sie sich kein einziges Mal umgedreht hatte und daher gar nicht wissen konnte, dass Gina etwas verschüttet hatte, und warf es ihr zu. »Willst du, dass ich ihm wehtue?«


      Gina, die gerade die Kaffeepfütze aufwischte, hielt mitten in der Bewegung inne. Das Deckenlicht fiel in Jases dunkle Augen und machte sie so undurchdringlich wie eine sternenlose Nacht. Für einen Moment sah er aus wie ein Fremder. »Hast du sie noch alle?«


      Jase zuckte mit den Achseln. »Er wird uns die Ranch wegnehmen. Ich hätte nichts dagegen, ihm vorher noch ein paar Zähne auszuschlagen.«


      »Uns die Ranch wegnehmen?« Sämtliche Horrorszenarios stürmten mit neuer Wucht auf Gina ein: Teo im Streckverband, die Lippen aufgeplatzt, die Augen blau geschlagen, wie er sich mit seinem Anwalt beriet und auf einer Anzeige bestand. Gigantische Bagger, die sich binnen Wochenfrist die Straße hinaufwälzten.


      »Wie konntest du nur?« Gina schleuderte das klatschnasse Geschirrtuch in Richtung von Jases Kopf. Er fing es mit einer Hand und ließ es in die Spüle fallen. Mit etwas so Leichtem konnte man keinen guten Treffer landen. Nächstes Mal würde sie ihren Kaffeebecher benutzen. »Dann hat er mich eben belogen. Dann hat er mich eben geküsst. Deswegen musstest du ihn nicht gleich krankenhausreif prügeln.«


      Fanny hörte auf zu rühren. »Wer hat dich geküsst?«


      Jase, der gerade einen unfassbar langen Zug von seinem extrem heißen Kaffee trank, hielt, die Tasse noch immer an seinen Lippen, inne. Sein Blick huschte zu seiner Mutter, dann zurück zu Gina, bevor er den Becher senkte und schluckte. »Was redest du da?«


      »Du hast Teo verdroschen, und jetzt verklagt er uns. Wir werden die Ranch verlieren.«


      Jase knallte die Tasse so heftig auf den Tisch, dass Gina dachte, sie würde zerspringen. Er nahm einen Briefumschlag vom Küchentresen und warf ihn auf die Tischplatte, wo er solche Fahrt aufnahm, dass Gina ihn mit der Handfläche abbremsen musste, damit er nicht über die Kante schoss.


      »Den Penner hatte ich total vergessen«, verkündete Jase. »Du hingegen ja wohl nicht. Aber vielleicht lenkt das da deine Gedanken ja auf wichtigere Dinge als den hübschen Milchbubi.«


      Er stürmte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Gina öffnete den Umschlag und stellte fest, dass Jase recht gehabt hatte.


      Jeder Gedanke an Teo Mecate verflüchtigte sich schlagartig aus ihrem Kopf, als sie das Schreiben las.


      Matt beging den Fehler, sich vom Navi seines Leihwagens zur nächstgelegenen Ortschaft lotsen zu lassen, die er prompt, ohne zu halten, durchfuhr, da er die wenigen Häuser mit den umherstreunenden Hunden nicht als Ortschaft erkannte.


      Nachdem er acht Kilometer dem Highway gefolgt und von einer nervtötend arroganten britischen Stimme dazu aufgefordert worden war, unter Einhaltung der Verkehrsregeln zu wenden, hatte er dies getan und schließlich das Ortsschild von Nomad entdeckt, als er, diesmal aus der anderen Richtung kommend, wieder in das Kaff hineingerollt war.


      Da Matt weder mit den Augen noch mithilfe des verdammten Navis einen einzigen Geschäftsbetrieb ausfindig machen konnte – keine Tankstelle, kein Gasthaus, noch nicht einmal eine Kneipe –, hatte er an die Tür des einzigen Hauses geklopft, in dessen Einfahrt ein Auto parkte – aufgebockt zwar, aber immerhin –, und von dem offenbar allein das Haus hütenden etwa zehnjährigen Kind erfahren, dass die nächste echte Ortschaft Durango war.


      Das hatte Matt auch so schon gewusst, schließlich war er mit dem Flugzeug dort gelandet. Aber er hatte angenommen, dass es noch eine andere geben musste, eine, die weniger als sechzig Kilometer von der Ranch entfernt lag. Er hatte selbst keine Erklärung, wie er darauf gekommen war. Außer, dass die hochnäsige britische Stimme aus dem Navi es behauptet hatte.


      Er fuhr eine knappe halbe Stunde in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, dann eine weitere Stunde auf Straßen, die dringend ein paar Ausbesserungen nötig hatten. Als er Durango um kurz nach fünf endlich erreichte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sämtliche Nachforschungen, die er im Justizgebäude oder bei einer örtlichen Bank hätte anstellen können, notgedrungen auf den nächsten Tag zu verschieben.


      Matt war in Versuchung gewesen, direkt zum Flugplatz weiterzufahren und heimzufliegen. Doch der Anblick des Strater Hotels überzeugte ihn, wenigstens eine Nacht zu bleiben.


      Das Strater war ein historisches Wahrzeichen im Zentrum von Durango. Erbaut in den späten 1880ern durch den Apotheker Henry Strater, der weder das nötige Geld noch die Erfahrung oder ausreichend Lebensjahre mitbrachte, um einen Kontrakt abzuschließen, als er anfing, galt das Gebäude heute als ein Beleg für den Erfindungsreichtum des alten Westens. Henry realisierte seinen Traum mit Mut, Durchhaltevermögen und Fantasie, und so wurde das Hotel nicht nur zu einem florierenden Unternehmen, sondern auch legendär.


      Das Strater war von seinen derzeitigen Eigentümern umgestaltet worden und protzte nun mit dreiundneunzig viktorianischen Zimmern, jedes davon ausgestattet mit einem hochmodernen Bad.


      Der Rezeptionist beugte sich nach vorn und senkte die Stimme, als wollte er Matt ein großes Geheimnis anvertrauen. »Louis L’Amour schlief immer in Zimmer 202.«


      »Okay.« Matt hatte keine Ahnung, warum das wichtig sein sollte.


      »Er sagte, die Musik aus dem daruntergelegenen Diamond Belle Saloon helfe ihm dabei, seine Bücher zu schreiben.«


      »Schön für ihn.«


      »Würden Sie gern dort wohnen? Es ist frei.«


      »Warum sollte ich Musik hören wollen?«


      Der Mann warf einen vielsagenden Blick zu der Laptop-Tasche in Matts Hand.


      »Ach so«, meinte der. »Ich bin kein Schriftsteller, sondern …«


      »Sie müssen sich nicht erklären, Sir. Viele unserer Gäste sind internetsüchtig.« Der Mann richtete sich auf, schlug ein paar Computertasten an, dann nickte er, zufrieden über das, was seine Tippfähigkeiten zutage gefördert hatten. »Bevorzugen Sie ein Zimmer mit freiem Internetzugang?«


      Matt gab erst keine Antwort, da er die Frage für rein rhetorisch hielt – wieso sollte jemand keinen freien Internetzugang wollen? –, doch als der Angestellte ihn, die hellen, fast unsichtbaren Brauen hochgezogen, weiter taxierte, sagte er schließlich: »Klar!«


      Nachdem Matt geduscht, frische Klamotten angezogen und eine halbe Stunde an seinem Computer verbracht hatte, fühlte er sich fast wieder wie er selbst. Über Google hatte er Benjamin Morris, einen pensionierten Banker, der sich selbstständig gemacht hatte, indem er verschuldete Unternehmen aufkaufte und den Kreditnehmern höhere Zinsen berechnete, aufgespürt. Doch als Matt anrief, um einen Termin mit ihm zu vereinbaren, wurde ihm mitgeteilt, Mr Morris sei bis Montag nicht erreichbar.


      Obwohl er sich nun mehrere Tage gedulden musste, ehe er den nächsten Schritt unternehmen konnte, genügte ihm allein das Wissen, in welche Richtung dieser Schritt führen würde, dass er sich erfrischt, beschwingt und bereit fühlte, die Mecate-Theorie zu beweisen und damit seinen Job zu behalten. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand – nicht einmal die sinnliche Gina O’Neil – ihm dabei in die Quere kam. Und angesichts der Klemme, in der sie steckte, würden sie letztendlich beide von seinem Plan profitieren.


      Er verbrachte den Freitag damit, durch das faszinierend alte und zugleich behaglich modernisierte Strater Hotel zu flanieren, sich ein Glas Wein im Spiritorium zu genehmigen und anschließend ein Abendessen im benachbarten Mahogany Grille, wo er das Elchfilet mit Missachtung strafte und sich stattdessen über ein Kansas-City-Steak hermachte.


      Samstag und Sonntag unternahm er Spaziergänge durch das übertrieben westernartig aufgemotzte, aber trotzdem irgendwie lustige Durango. Sie hatten gute Arbeit dabei geleistet, die Innenstadt als eine Art Hommage an den Wilden Westen zu erhalten. Hätte Matt es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, dass es den Buchladen und das Süßwarengeschäft tatsächlich schon seit 1875 gab.


      In den Pausen zwischen seinen kurzen touristischen Streifzügen stellte Matt ein paar Recherchen an. Er konnte das freie Internet nicht einfach ungenutzt lassen.


      So erfuhr er, dass Gina, als einziges Kind ihrer Eltern, die Nahua Springs Ranch nach deren Unfalltod geerbt hatte. Was diesen Unfalltod betraf, gab es über das Wort Unfall hinaus keine näheren Erklärungen, was eine Menge Raum für Spekulation ließ. Dass die näheren Umstände nicht bekannt waren, zeigte, wie einflussreich die O’Neils in der Gegend gewesen waren.


      Nahua Springs war früher eine angesehene Pferdezucht-Ranch gewesen. Betsy O’Neil galt als eine der besten Züchterinnen, Pete als einer der besten Trainer. Nahua Springs war erst nach ihrem Tod von einer echten Ranch in eine für Feriengäste umgemodelt worden.


      Obwohl sie den Ruf hatte, eine der besten im County zu sein, steckte sie schon seit geraumer Weile in finanziellen Schwierigkeiten. Gina musste schon eine Menge »Ich will ein Cowboy sein«-Pakete verkaufen, um auch nur die monatlichen Hypothekenzahlungen berappen zu können, ganz zu schweigen von den Steuern, die in den letzten Jahren jede Schmerzgrenze gesprengt hatten.


      In Wahrheit wäre die Nahua Springs Ranch ohne Benjamin Morris’ Eingreifen schon vor Jahren verloren gewesen.


      Matt massierte seine müden Augen. Gina war seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr für die Ranch verantwortlich. Sie konnte ein bisschen Hilfe gebrauchen, und er war genau der Richtige, um sie ihr zu geben. Sie würde es ihm von Herzen danken.


      Er wandte sich wieder dem Computer zu, um eine neue Kopie des Fotos, das Gina ihm aus der Hand gerissen hatte, auszudrucken – bestimmt gab es unten ein Business Center, wo das möglich war –, aber er googelte sich die Finger wund, ohne dass er es entdeckte. Das Bild war nicht mehr auffindbar.


      »Verdammt«, fluchte er. Jemand hatte das Foto gelöscht.


      Gina? Oder Jase? Machte es einen Unterschied?


      Über kurz oder lang würde Matt das Bild vermutlich aufstöbern – das Internet vergaß nichts –, aber wozu weitere Zeit vergeuden? Er brauchte kein Foto, um sich zu erinnern, wie das Terrain aussah.


      Und nach Ginas Gesichtsausdruck zu urteilen, als er es ihr gezeigt hatte, brauchte auch sie keine Gedächtnisstütze.


      Gina wäre am liebsten sofort in die Stadt gefahren, um Benjamin Morris gegenüberzutreten, aber leider war sein Büro übers Wochenende geschlossen. Wahrscheinlich war das auch besser so, da sie die nächsten paar Tage damit beschäftigt sein würde, Wellness-Termine zu koordinieren und ihre Gäste zu unterhalten.


      Typisch für den letzten Abend der Entspannungstage war ein Lagerfeuer samt einem einheimischen Volkssänger, der unter Mitwirkung der Gäste witzige Cowboylieder zum Besten gab.


      Mel war ganz in seinem Element. Er und der Barde lieferten sich ein nicht minder witziges Gesangsduell, bei dem Mel die Lieblingslieder aus seiner Schulzeit schmetterte, wie den alten Wendell-Hall-Song:


      A bum sat by the sewer


      And by the sewer he died


      And at the coroner’s inquest


      They called it sewer side.


      Oh, it ain’t gonna rain no more, no more


      It ain’t gonna rain no more


      How in the heck can I wash my neck


      If it ain’t gonna rain no more?


      Doch zu späterer Stunde verlegte man sich vom Singen aufs Reimen, was, nach ein paar Moonshine Mollys zu viel – Isaacs Erfindung, die wie ein milder Whiskey Sour schmeckte, jedoch die Wirkung eines doppelten Long Island Iced Tea hatte –, zu beunruhigenden Auswüchsen wie diesem führte:


      Ich kenn da ’nen Kerl namens Billy,


      der tunkte in Gin seinen Willy.


      Tat Wermut dazu für sein Mädelein,


      dann steckte er ihr ’nen Martini rein.


      »Stopp!« Gina sprang verärgert von einem der flachen Baumstümpfe auf, die als Hocker um das Lagerfeuer gruppiert waren. »Damit ist das Unterhaltungsprogramm des heutigen Abends beendet.«


      »Aber wieso denn?«, maulte Mel. »Mir fallen bestimmt noch hundert andere ein.«


      »So viel ist sicher«, bestätigte Melda und stibitzte ihm das fast leere Glas mit der dritten Molly aus der Hand. »Wenn er erst mal anfängt, ist es verteufelt schwer, ihn zu bremsen.«


      »Wie steckt man denn jemandem einen Martini rein?«, wunderte Derek sich. »Das ist mir echt zu hoch.«


      »Vergiss es einfach.« Tim strafte sowohl Gina als auch Mel mit einem Blick ab, der fast so unflätig war wie der Reim, dann zog er seinen Sohn ins Haus.


      »Aber Martini klingt gut«, fand Amberleigh.


      Der Cowboy-Barde strich das, was von seinem Haar noch übrig war, nach hinten und wischte die Pomadereste an seiner Jeans ab. »Was das betrifft, kann ich dir behilflich sein, kleine Lady.«


      »Echt?«, fragte Amberleigh. Die As teilten sich einen zurechtgestutzten Doppelhocker auf der anderen Seite der Feuerstelle. »Hast du Wermut und Gin dabei?«


      »Nein.« Der Sänger ließ die Hand von seiner Hüfte zu seinem Schritt wandern. »Dafür habe ich einen …«


      »Schluss jetzt!«, donnerte Gina.


      »Aber ich will einen Martini«, jammerte Amberleigh.


      »So einen bestimmt nicht«, versicherte Gina ihr. »Glaub mir.«


      Sie bedeutete Jase, ihr den Kerl aus den Augen zu schaffen. Obwohl er seit seinem beleidigten Abgang aus der Küche nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, tat er wie befohlen. Falls sich herumspräche, dass sie an den Lagerfeuerabenden anstößige Reim-Wettbewerbe veranstalteten, könnten sie auch noch ihre letzten Kunden verlieren. Wahlweise würden sie einen Ansturm erleben, den sie nicht bewältigen konnten. So oder so musste der Cowboy-Barde verschwinden.


      Wie hieß er eigentlich wirklich?


      »Ich werde ein neues Geschangsbuch schreiben«, nuschelte Mel. »Ich brauche neue Muschik für meine Gedischte.«


      Er war fest entschlossen, diese Muschik noch vor dem Morgen zu komponieren. Gina hätte ihn liebend gern gewähren lassen – sie bezweifelte, dass er auch nur die nächsten Minuten überstehen würde, ohne umzukippen –, nur dass Mel auf einem Klavier komponieren wollte, das sie nicht hatten, und das in Unterwäsche, die ausschließlich in seiner Fantasie existierte.


      »Isaac!«, schrie Gina, und als der alte Mann auftauchte, schob sie den nackten Mel in seine Richtung. »Selbst schuld.«


      Sie hatte ihm verboten, den Leuten mehr als einen seiner Moonshine Mollys zu kredenzen.


      Gina eilte in ihr Zimmer, holte einen Schlüssel und öffnete den Garderobenschrank in der Diele, in dem sie die Klamotten aufbewahrte, die sie niemals anzog.


      Mittig hing in einem Plastikkleidersack ihr bestes Kleid. Zugegeben, es war schon ihr bestes Kleid, seit sie es für ihren Highschool-Abschlussball gekauft hatte, aber das machte es nicht weniger hübsch. Nur ein wenig altmodisch.


      Gina nahm es und ließ den bauschigen, weißen, mit kleinen violetten Blumen bedruckten Stoff durch ihre Finger gleiten.


      »Das willst du doch nicht im Ernst anziehen?«


      Die Silhouetten beider As zeichneten sich in der Tür ihres Zimmers ab.


      »Man soll kein Weiß tragen vor dem …« Ashleigh zog die Stirn kraus. »Tag der Arbeit?«


      »Nach dem Tag der Arbeit«, korrigierte Amberleigh. »Nicht vor dem Heldengedenktag.«


      »Warum nicht?«, fragte Gina.


      Die Mädchen sahen einander an, dann wieder zu Gina.


      »Man kann es einfach nicht«, erklärte Ashleigh.


      »Ich versichere euch, ich kann das.« Gina bückte sich und nahm ihre weißen Pumps vom Schrankboden. Nicht zuletzt, da ihr kaum etwas anderes übrig blieb.


      »Puh!«, stöhnte Ashleigh.


      »Nicht diese Schuhe«, pflichtete Amberleigh ihr bei.


      Gina drehte sie um. Die Absätze waren leicht verschrammt, aber ansonsten sahen sie prima aus.


      »Weiße Pumps sind für Hochzeiten«, raunte Ashleigh, als würde sie ihr ein Geheimnis anvertrauen.


      »Ausschließlich?«


      »Vielleicht noch für Taufen.« Das Mädchen guckte zu seiner Freundin, die achselzuckend vorschlug: »Für Konfirmationen?«


      »Und Ball-Mizwas!«, kam Ashleigh nun richtig in Fahrt.


      »Ich glaube, es heißt Bar-Mizwas«, berichtigte Gina sie.


      »So eine Mizwa findet doch nicht in einer Bar statt.« Ashleigh kicherte. »Dummerchen.«


      »Ja, das bin ich wohl.« Gina machte sich samt Kleid und Schuhen auf den Weg zu ihrem Zimmer. »Dumm, dumm, dumm.«


      »Warte.« Amberleigh baute sich vor ihr auf und schaute ihr in die Augen. »Du willst das wirklich anziehen?«


      Gina wäre fast wortlos weitergegangen. Nur dass zur Abwechslung mal jemand in Amberleighs gewöhnlich seelenlosen blauen Augen zu wohnen schien. »Ich habe morgen einen wichtigen Termin.«


      Den hatte sie nicht, nicht wirklich. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, Mr Morris anzurufen und ein Treffen zu vereinbaren. Damit hätte sie ihm nur die Chance gegeben abzulehnen.


      »Mit einem Mann?«


      »Welchen Unterschied macht das?«


      Amberleigh hob eine Braue und wartete. Seufzend dachte Gina an den gedrungenen, plumpen, seltsamen kleinen Mann, der ihre Ranch von der Bank gekauft hatte. Sie hasste den Kerl. Als sie ihm zuletzt einen Besuch abgestattet hatte, um ihn um einen Folgekredit zu bitten, hatte er einen einzigen Blick auf ihre staubigen Stiefel, ihre ausgewaschenen Jeans und ihr Flanellhemd geworfen, die Lippen geschürzt und gesagt: Nächstes Mal tragen Sie ein Kleid.


      »Ja«, bestätigte sie. »Es ist ein Mann. Und weiter?«


      »Ein wichtiger?«


      »Sehr sogar.«


      »In diesem Fall, Süße …«, Amberleigh zog Gina das weiße Kleid aus den Händen; Ashleigh nahm ihr die Schuhe ab, dann warfen sie beides in den Schrank und schlugen die Tür zu, »… brauchst du etwas Besseres.«
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      »Wozu habt ihr denn Kleider dabei?«, fragte Gina verwundert. Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie sich gerade das dritte, womöglich auch schon das vierte Modell über den Kopf zog. »Wozu habt ihr überhaupt ein einziges mitgebracht?«


      »Man kann nie wissen, wann man ein scharfes Outfit braucht.« Amberleigh runzelte die Stirn, während sie Gina begutachtete.


      »Ich weiß«, sagte Gina. »Drei Tage können eine Ewigkeit sein.«


      »Das hier sieht super aus.« Amberleigh lächelte. »Findest du nicht, Ash?«


      Gina war überrascht, dass sie in Amberleighs Klamotten passte. Die Blondine war an manchen Stellen zierlicher und an zwei anderen deutlich üppiger als sie. Aber nach ein paar kleinen Korrekturen – warum Amberleigh Stecknadeln in ihrem Koffer hatte, war Gina ebenso schleierhaft wie das mit den Kleidern – musste sie zugeben, dass ihr das Kleid gut stand.


      »Ja, das ist perfekt«, stimmte Ashleigh zu, dann bedeutete sie Gina, sich umzudrehen.


      Sie tat es, dann betrachtete sie fasziniert die Fremde im Spiegel. Das Kleid saß wie angegossen, und die Farbe, eine Mischung aus Rot und Braun – Rostrot, wie die As insistierten –, verlieh Ginas braunem Haar goldene Glanzlichter.


      »Wenn du das morgen anziehst«, sagte Amberleigh, »wird kein Mann den Blick von dir abwenden können.«


      Gina wusste nicht, inwiefern ihr das helfen sollte, gleichzeitig konnte es auch nicht schaden.


      »Aber du kannst kein solches Kleid, ohne High Heels wie diese tragen.« Ashleigh reichte ihr ein paar Knöchelbrecher von der Farbe eines Kupferpennys.


      »Nein, das denke ich nicht.« Gina versuchte, sie ihr zurückzugeben, aber Ashleigh versteckte die Hände hinter dem Rücken und schüttelte vehement den Kopf.


      »Die ganze Wirkung geht flöten, wenn du die Schuhe nicht dazu trägst.«


      »Die ganze Wirkung wird flöten gehen, wenn ich aufs Gesicht falle und mir die Nase breche«, wandte Gina ein.


      »Sogar junge Mädchen tragen High Heels«, sagte Ashleigh.


      »Speziell junge Mädchen«, bestätigte Amberleigh. »Dadurch sehen ihre Beine unendlich lang aus. Und die Männer stellen sich vor, wie sich diese Beine anfühlen, nackt um ihren Rücken geschlungen und …«


      »Ich werde die Schuhe tragen«, kapitulierte Gina, und das nicht nur, weil sie befürchtete, ihr könnten die Trommelfelle platzen, wenn sie den Rest des Satzes hören würde, sondern auch, weil sie die Vision, die vor ihrem geistigen Auge aufstieg, loswerden musste.


      Die Vision ihrer langen nackten Beine, die Teo Mecate umschlangen.


      »Danke.« Für einen Moment waren ihr die As fast schon sympathisch.


      Gina hatte so etwas wie das hier noch nie getan. Sie kannte kein Austauschen von Kleidern und Schuhen, keine Gespräche über Jungs, keine Schlummerpartys. Die wenigen Freundinnen, die sie während ihrer Schulzeit gehabt hatte, waren ihr nie wie echte Freundinnen vorgekommen, weil sie ihr ständig von den vielen lustigen Dingen erzählten, die sie unternahmen, während Gina auf der Ranch schuftete.


      Sicher, sie hatte Jase gehabt, würde ihn immer haben. Trotzdem konnte er ihr keine Freundin ersetzen.


      »Warum helft ihr mir?«, wunderte sie sich laut.


      Sollte sie erwartet haben, Entschuldigungen für grobes Benehmen zu hören, vielleicht auch eine Bemerkung darüber, dass Mädchen zusammenhalten mussten, oder ein spontanes Freundschaftsangebot, das Gina in ihrer derzeitigen Gemütslage womöglich angenommen hätte, so wurde sie enttäuscht.


      Denn was sie als Antwort bekam, war ein Gähnen von Ashleigh. »Wir waren gelangweilt.«


      Und ein Achselzucken von Amberleigh. »Es ist schließlich nicht so, als könntest du uns bei den Männern Konkurrenz machen. Noch nicht mal in diesem Kleid.«


      »Als wären noch irgendwelche Männer übrig, um die man sich streiten könnte«, murmelte Ashleigh verächtlich. »Nur zwei alte Männer, ein Vater und ein kleiner Junge.«


      »Was ist mit Jase?«, fragte Gina, dann biss sie sich auf die Zunge. Wieso versuchte sie, die beiden auf ihren besten Freund zu hetzen?


      »Er würde nie von hier weggehen, und ich werde ganz bestimmt nicht bleiben«, antwortete Ashleigh, und Amberleigh nickte zustimmend.


      Von Zeit zu Zeit sagten die As etwas, das bei Gina den Verdacht weckte, dass die beiden schlauer waren, als sie vorgaben. Denn sie hatten recht. Jase würde Nahua Springs nie verlassen; genauso wenig wie sie.


      Gina war ein bisschen angewidert von sich selbst. Nachdem die As behauptet hatten, sie könne es nicht mit ihnen aufnehmen, hatte sie tatsächlich einen Moment des Konkurrenzdenkens durchlebt, begleitet von dem Vorsatz: Euch werde ich es zeigen.


      Gina massierte sich die Stirn.


      Das Kleid, die Schuhe und die beiden blonden Taubnüsse setzten ihr zu. Sie führte keinen Konkurrenzkampf, weder in Bezug auf Männer noch sonst irgendwie. Das Outfit sollte dazu dienen, dass sie sich gut fühlte und das nötige Selbstbewusstsein mitbrachte, um diesen Drachen von einem Ex-Banker in seiner Höhle zu erschlagen.


      Und sollte Mr Morris sich von ihrem Ausschnitt oder ihren Beinen dazu animieren lassen, ihr einen Aufschub von sechzig Tagen zu gewähren, bevor er die Ranch verkaufte … Gina zuckte im Geist mit den Schultern. Dann hatte er sich das durch sein Gaffen selbst eingebrockt.


      Irgendwo war da ein Haken in ihrer Logik, aber sie beschloss, nicht weiter danach zu suchen.


      Die As hielten sie bis weit nach Mitternacht auf den Beinen – sie musste schließlich warten, bis ihr Nagellack getrocknet war –, darum verschlief Gina am nächsten Morgen. Das Anziehen der unvertrauten Kleidung sowie der Stöckelschuhe, die halbwegs passten, nachdem sie etwas Zeitungspapier vor ihre Zehen gestopft hatte – Ashleigh hatte absurd große Füße –, das Frisieren und Auftragen von Make-up, das so alt war, dass Gina es mit Wasser mischen musste, um überhaupt etwas von der bröckeligen Pampe auf ihr Gesicht schmieren zu können, führten dazu, dass sie ihren Pick-up erst um neun Uhr dreißg, anstatt wie geplant um acht Uhr fünfundvierzig, vor Benjamin Morris’ Büro parkte.


      »Mist.« Gina knallte die Wagentür zu. Es stand nicht zu befürchten, dass Mr Morris an diesem Maimorgen nicht in seinem Büro sein würde. Bisher war er das immer gewesen.


      Und tatsächlich saß er wie gewohnt hinter seinem Schreibtisch, der viel zu wuchtig für ihn war. Gina fragte sich unweigerlich, ob er das Möbel von einem extrem großen Vorbesitzer des Gebäudes übernommen hatte oder ob der Tisch den typisch männlichen Kompensationsmechanismus verkörperte. Sie hatte schon mit genügend Männern zu tun gehabt, um zu wissen, was große Autos, große Hüte, große Stiefel und große Pferde bedeuteten.


      Sie war außerdem klug genug, ihm das nicht unter die Nase zu reiben.


      Wie ihre Mutter zu sagen pflegte: Fliegen fängt man mit Honig, nicht mit Essig. Nachdem sie mehr der Essig-Typ war, würde sie sich ins Zeug legen müssen.


      Vielleicht würde das Kleid ja doch helfen.


      »Gina.« Mr Morris’ Stimme war so tief, dass es sie auch diesmal wieder erstaunte, wie sie einem Mann gehören konnte, der so winzig war, dass er von der luftigen Höhe seines gigantischen Bürostuhls aus unmöglich mit den Füßen den Boden erreichen konnte. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich … nun ja …«


      Nimm dich zusammen, Gina. Lächle. Tanze. Zeig ihm, was du hast!


      Gina setzte ein Lächeln auf und machte den Rücken gerade, dann stolzierte sie mit raschelndem Rock und wiegenden Hüften zum Gästestuhl. Und Mr Morris nahm Notiz. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten, dann sprang er zu ihren Füßen und verharrte dort.


      »Nette Schuhe.« Er leckte sich die Lippen.


      »Danke. Ich bin wegen dieser Sache hier.« Gina beugte sich nach vorn und legte den Brief vor ihn hin. Doch anstatt auf ihr Dekolleté zu starren, wie es jeder heißblütige amerikanische Mann Gerüchten zufolge hätte tun sollen, lehnte er sich zur Seite, um weiter ihre Füße zu bewundern.


      Gina tippte auf das Schreiben, dann schnippte sie mit den Fingern unter seiner Nase. Langsam befürchtete sie, dass das Kleid ein Fehler gewesen war. Die Schuhe waren es definitiv.


      Als Mr Morris fortfuhr, Teile von ihr anzugaffen, die viel zu tief im Süden lagen, um so viel Bewunderung zu verdienen, schnippte sie wieder und wurde endlich mit seiner Aufmerksamkeit belohnt.


      Seine kleinen dunklen Augen überflogen das Schriftstück, dann schob er es wieder zu ihr rüber. »Es gibt nichts, was ich für Sie tun könnte.«


      »Ich werde das Geld nächsten Monat haben.«


      Das würde sie nicht, aber irgendetwas musste sie ja sagen.


      Er schaute sie entlang seiner ebenfalls zu kurz geratenen Nase an. »Auch das würde keinen Unterschied machen.«


      »Weil Sie Geld nicht mögen?«


      »Ich liebe Geld. Genau deswegen habe ich das Angebot des Gentleman, der mir heute Morgen, kaum dass ich eintraf, einen Besuch abgestattet hat, angenommen.«


      »Ich verstehe nicht ganz.«


      Morris lehnte sich zurück und sprach zur Decke: »Die Leute verstehen nie.«


      »Welche Leute?«


      Er senkte den Kopf. »Die, die ihre Schulden nicht bezahlen können. Ich warne sie immer wieder; und wenn ich die Ware dann verkaufe, sind sie erst recht verwirrt.«


      »Verkaufen?« Gina stand auf und starrte auf den Mann hinunter. Er wirkte nicht eingeschüchtert. Offensichtlich war er daran gewöhnt. »Sie haben meine Ranch verkauft?«


      »Nicht Ihre. Auch nicht meine, jetzt nicht mehr.« Er wackelte mit dem Finger. »Ich hatte Sie gewarnt.«


      Gina setzte sich wieder. Die Beine versagten ihr den Dienst. »Und was geschieht jetzt?«


      »Das ist Sache des neuen Eigentümers.« Morris’ Blick klebte wieder an Ginas Schuhen. »Ein gewisser Doktor …«


      »Scheiße!« Gina sprang im selben Moment auf, als Morris murmelte: »Mecate.«


      Matt kehrte ins Strater zurück und klemmte sich hinters Telefon. Er stellte ein mittelgroßes Team zusammen, das sich bereithalten würde. Es würde anreisen, sobald er das Areal auf der Ranch ausfindig gemacht hatte, das auf dem Foto abgebildet war. Er tätigte ein paar weitere Anrufe, um die komplette Ausrüstung zu organisieren, die er für die Grabung benötigen würde.


      Er hatte angenommen, sein Termin mit Benjamin Morris würde länger dauern, weil er den Mann erst überzeugen, vielleicht sogar andere Interessenten ausstechen oder auf eine öffentliche Versteigerung würde warten müssen. Stattdessen war er eine halbe Stunde später mit sämtlichen Dokumenten aus dem Büro spaziert.


      Bargeld wirkte wahre Wunder, auch wenn es sich, wie in seinem Fall, um eine elektronische Zahlungsanweisung handelte.


      Matt warf die wenigen Dinge, die er aus seinem Koffer genommen hatte, wieder hinein. Er konnte es nicht erwarten, Gina die gute Nachricht zu überbringen.


      Er hatte gerade seine Brille auf dem Nachttisch deponiert, die Krawatte und das kratzige Hemd ausgezogen, die er am Vortag gekauft hatte, als es an der Tür klopfte. In der Annahme, dass es ein Page sein würde – auch wenn er keinen verlangt, sondern die Rezeption telefonisch darüber verständigt hatte, dass er auschecken würde –, blickte Matt auf und bemerkte, dass er in seiner Ungeduld, auf die Ranch zurückzukehren, die Tür einen Spalt offen gelassen hatte. »Herein«, rief er.


      Es war kein Page.


      Im ersten Augenblick wusste er nicht, wer die Frau war. Sie stürmte derart schnell durchs Zimmer, dass Matt ohne seine Brille nur den Eindruck einer hochgewachsenen, kurvigen, langbeinigen Gestalt mit langen fließenden Haaren einfing. Dann roch er den Duft von Bäumen, ehe sie sich eine Sekunde später in seine Arme warf.


      Benommen von diesen Beinen, diesen Haaren und ihrem Duft setzte sein Verstand kurz aus, dann gelangte er zu der Schlussfolgerung, dass Gina über seine Rettung der Ranch im Bilde sein musste und gekommen war, um ihm zu danken. Höchstpersönlich. Also drückte er sie fester an sich.


      Ihre Oberkörper rieben aneinander, ihre Hüften taten es ihnen nach. Gina murmelte seinen Namen, als sie zusammen die Balance verloren. Sie trat ihm mit einem absurd hohen Absatz auf den Fuß, und sie taumelten aufs Bett.


      Matt landete auf ihr, Gina wurde die Luft aus den Lungen gepresst, und der Luftstoß blies ihm das Haar aus dem Gesicht. Ihr Rocksaum war nach oben gerutscht, sodass seine Handfläche nun an ihrem Oberschenkel lag. Ihre Haut war so unbeschreiblich weich, dass er nicht anders konnte, als sie zu streicheln.


      Ihre Lippen teilten sich, ihre Augen verdunkelten sich zu Rauchgrau, und dann küsste er sie, schmeckte er sie, begehrte sie, wie er sie vor nicht allzu langer Zeit geküsst und geschmeckt und begehrt hatte. Aber dieses Mal würde niemand sie unterbrechen, um ihr seine Geheimnisse zu offenbaren. Gina kannte seine Geheimnisse jetzt – jedes einzelne –, und trotzdem war sie zu ihm gekommen.


      Seine Haare bildeten einen Vorhang, der sie vor der Welt abschirmte. Gina fasste nach oben, wob die Finger in seine Strähnen und zog kräftig an; es tat ein bisschen weh.


      Matt knabberte mit den Zähnen an ihrer Lippe, und Gina lockerte den Griff, sodass aus Schmerz Zärtlichkeit wurde. Sie zog ihn enger an sich, öffnete den Mund seufzend ein bisschen weiter, und Matt schmeckte … Lippenstift?


      Wie seltsam. Er war kein Fan davon. Trotzdem würde er eine ganze Tube futtern, wenn er sie nur weiterküssen durfte.


      Ihre Zunge traf auf seine, strich unter ihr entlang und leckte über die Ränder. Ihre Finger waren von seinem Haar zu seinem Hals geglitten; sie wölbte sie um seinen Hinterkopf und spornte ihn an.


      Matt realisierte, dass er die Hände um ihren Po gelegt hatte und sie so positionierte, dass sie perfekt zusammenpassten …


      Ja, so war es besser. Nur dass sie zu viel anhatten, zumindest galt das für Gina. Plötzlich war er froh, dass sein Hemd gekratzt und er es deshalb ausgezogen hatte, denn dadurch lagen ihre Handflächen an seiner nackten Brust und streichelten ihn auf dieselbe Weise, wie er sie gerade gestreichelt hatte.


      Es war so lange her, seit ihn zuletzt eine Frau berührt hatte. Zumindest eine Frau, die er so sehr begehrte wie Gina.


      Er hatte gerade die Hand zu dem kniffligen Verschluss an der Vorderseite ihres Kleids geschoben, als ein Räuspern ertönte. Matt ignorierte das Geräusch. Es konnte nicht real sein. Gina und er waren in seinem Zimmer. Auf seinem Bett.


      Allein.


      Jemand hustete – laut – und hörte nicht mehr auf. Wer immer dort draußen im Flur war, klang, als hätte er einen Wal in die Luftröhre bekommen und drohte zu ersticken, wenn nicht sofort jemand das Heimlich-Manöver durchführte.


      Mit Matts Konzentration war es vorbei. Er hob den Kopf, dann blinzelte er die leicht unscharfe Zuschauerschaft aus Hotelpersonal und Gästen an, die sich vor seiner offenen Tür drängte. Wie hatte er vergessen können, dass er Gina aufgefordert hatte hereinzukommen? Keiner von ihnen hatte die Tür geschlossen. Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


      Die Fingerspitzen seiner einen Hand streichelten noch immer die Rundung einer ihrer Brüste, seine andere Handfläche wölbte sich um Ginas Pobacke, seine Erektion schmiegte sich zwischen ihre Beine, ihre Daumen verharrten auf seinen fast schmerzhaft harten Brustwarzen, seine Lippen mussten so feucht und geschwollen sein wie ihre – war es da ein Wunder, dass keiner der Passanten fähig gewesen war, einfach vorbeizugehen?


      Wer würde sich eine solche Show entgehen lassen?


      »Geh runter von mir.« Gina Stimme klang, als würde sie mit den Zähnen knirschen.


      Matt sah nach unten. Nanu. Sie tat es.


      Kein Zweifel, die Sache war ihr peinlich. Immerhin war sie diejenige, deren Kleid bis zur Hüfte hochgerutscht war, während ihre Brüste fast aus einem, wie er jetzt erkennen konnte, für sie absolut untypischen Mieder zu platzen drohten. Was hatte es damit auf sich?


      Matt musste sich wie ein Kavalier benehmen. Wenn er sich nur erinnern könnte, wie man das anstellte.


      Mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, stand er auf, marschierte durchs Zimmer und knallte die Tür zu. Dann lehnte er die Stirn dagegen, während er versuchte, seine gewaltige Erektion, die noch immer so heftig pochte, dass er sich zu seinem Unbehagen an Godzillas donnernde Schritte erinnert fühlte, zu bändigen.


      Das Bett knarrte. Kleidung raschelte, als Gina sich wieder in einen vorzeigbaren Zustand brachte. Matt wartete, dass sie zu ihm kommen, ihm vielleicht die Hand auf die Schulter legen oder ihm sogar noch einen Kuss geben und dann leise Danke sagen würde.


      Vielleicht brauchte er seine Erektion gar nicht zu bändigen.


      Er drehte sich um, da traf ihn sein Hemd ins Gesicht.


      »Zieh das an.« Sie gestikulierte in Richtung seiner Brust, sah dabei überall hin, nur nicht zu ihm.


      Matt gehorchte, ohne sich jedoch mit den Knöpfen abzumühen. Er war zu sehr mit Starren beschäftigt.


      Das Kleid war völlig falsch; die Schuhe waren lächerlich. Ihr Haar sah hübsch aus; er mochte es offen, und die Weise, wie das Licht mit ihren Locken spielte, ließ ihn an Sonnenstrahlen auf herbstlichen Blättern denken. Aber was immer sie auf ihre Lippen geschmiert und er so gut wie möglich weggeküsst hatte, war noch immer zu sehen, genau wie die braune Schmiere auf ihren Lidern und das orangefarbene Zeug an ihren Wangen.


      Sie sah überhaupt nicht wie Gina aus. Doch als sie sprach, klang sie exakt so wie die Gina, die ihn der Ranch verwiesen hatte.


      »Was zur Hölle war das?«, fragte sie.


      »Du hast vergessen, die Tür zu schließen.«


      Sie winkte ab, dabei bemerkte er den kupferroten Glanz auf ihren Nägeln und fand ihn scheußlich.


      »Ich meinte, warum hast du mich geküsst?«


      »Ich dachte …« Matt brach ab und zwang sich, den Blick von ihren Fingernägeln, ihren Lippen, diesen furchtbar albernen Schuhe zu lösen. »Du wolltest es.«


      Sie schnaubte, dabei klang sie mehr wie Spike als Spike selbst. »Wieso sollte ich das gewollt haben?«


      »Du kamst ins Zimmer gestürmt, hast dich in meine Arme geworfen, meinen Namen geraunt und …« Matt runzelte die Stirn. Plötzlich ergaben die Dinge einen Sinn.


      »Ich kam ins Zimmer gestürmt, um dich schneller töten zu können, Herzchen.« Matt runzelte noch angestrengter die Stirn. »Dann bin ich gestolpert, habe ›Depp‹ gesagt und mich an dir abgestützt, um nicht hinzufallen.«


      »Du bist sicher, dass du Depp gesagt hast, und nicht Matt?«


      »Nachdem du dich mir als Teo vorgestellt hattest …«, sie spuckte den Namen aus wie einen fauligen Wassermelonenkern, »… würde ich dich wohl kaum Matt nennen.«


      Matt rekapitulierte die Ereignisse, doch auch das konnte seiner gigantischen Erektion keinen Dämpfer versetzen. Obwohl die Frau vor ihm kein bisschen wie Gina aussah, roch sie wie Gina, sprach sie wie Gina, und als er sie berührt, sie geküsst hatte, war sie auch Gina gewesen – die Frau, die zu berühren er vermutlich sich sein Leben lang wünschen würde.


      Wie kam das bloß? Er hatte schon jede Menge Frauen in seinen Armen gehalten. Und es war nett gewesen. Trotzdem hatte er sich noch nie so sehr nach dem winzigsten Lippenkontakt verzehrt, wie er ihn sich jetzt von Gina ersehnte.


      »Warte eine Sekunde«, sagte er. »Du hast meine Haare gestreichelt.«


      »Ich habe an ihnen gerissen. Um dich von mir runterzukriegen.«


      Bei näherer Betrachtung hatte sie tatsächlich kräftig daran gezogen. Anfangs. Dann hatte sie die Finger hineingewühlt, bevor sie ihm einen Moment später die Arme um den Hals geschlungen und ihn mit der Zunge geküsst hatte.


      Matt schüttelte den Kopf.


      Ginas Augen wurden schmal. »Warum schüttelst du den Kopf?«


      »Du hast meinen Kuss erwidert.«


      »Das hast du geträumt, Mecate.«


      Er hatte von ihr geträumt, und anhand der plötzlichen Röte, die ihre Wangen überzog und die so viel hübscher war als die aus der Tube, erkannte er, dass sie auch von ihm geträumt hatte.


      »Ich erkenne eine Zunge, wenn ich eine fühle«, erwiderte er. Ihre Hände hatten auf seiner Brust gelegen, aber nicht, um ihn wegzustoßen, sondern um seine Rippen, sein Schlüsselbein, seine Schultern und mehr zu streicheln.


      Als er diese Schultern nun bewegte, spürte er ihre Hände noch immer. Ihr Blick glitt zu seinem Unterleib und blieb dort haften. Ihre Röte vertiefte sich, und Matt musste unweigerlich lächeln.


      Was ein dummer Fehler war, denn Gina schaute ihm daraufhin wieder in die Augen und fing an zu toben.


      »Und ich erkenne eine Hand an meinem Hintern, wenn ich eine fühle. Grapschst du deinen Studentinnen oft an den Arsch?«


      »Nein.« Sein Lächeln mutierte zu einer Grimasse. »Das ist ekelhaft.«


      »Ich wette, zwei Drittel sind alles andere als ekelhaft. Mehr wie die As, nicht wie ich.«


      »Da gibt es keinen Vergleich.«


      »Ich weiß.«


      »Du bist so viel hübscher, als die zwei es je sein könnten.« Ihr Blinzeln und ihre Miene verrieten, dass sie ihm nicht glaubte. Verdammt sollten Jase McCord und sein manipulativer Schwachsinn sein. Wie viele Männer hatten ihr schon gesagt, dass sie schön sei, und hinterher nie wieder etwas von sich hören lassen?


      »Ist es das, worum es hier geht?« Matt deutete auf das Kleid, die Schuhe, das Make-up. »Um einen Konkurrenzkampf mit den As?«


      Gina machte ein höhnisches Geräusch, mied jedoch seinen Blick. »Ich hatte einen Geschäftstermin mit einem Mann. Die As dachten, ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«


      »Die As sind diejenigen, die Hilfe brauchen. Sie sollen dich in Ruhe lassen.«


      »Ich wünschte, das würden sie. Nur leider sieht ihr Ranch-Paket vor, dass sie mir noch ein paar Tage erhalten bleiben. Es sei denn …« Mit bebenden Lippen sah sie ihn nun doch noch an.


      Matt streckte die Hand aus und machte einen Schritt auf sie zu. Warum um alles in der Welt zitterten Ginas Lippen? Was immer das Problem sein mochte, er würde es beheben.


      »Es sei denn, du hättest vor, die Ranch sofort zu schließen.«


      »Ich soll …« Matt ließ die Hand sinken. »Was?«


      »Du hast sie gekauft.« Sie guckte aus dem Fenster, dabei straffte sie die Schultern, sodass sich das Kleid über dem Mieder spannte. Er konnte die glatte weiche Wölbung einer Brust erkennen, aber dafür hatte er im Moment keinen Sinn.


      »Das habe ich«, bestätigte er. »Aber …«


      »Muss nett sein, so viel Geld zu besitzen. Sich alles kaufen zu können, was man begehrt.«


      Matt ahnte, dass irgendwo hinter ihren Worten eine Falle lauerte, aber er konnte nicht ganz den Finger darauflegen. »Ja, das stimmt.«


      Ihr Blick glitt zurück zu seinem Gesicht. »Du verwöhnter, elitärer, reicher Snob.« Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Aber mich kannst du nicht kaufen.«
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      Was war nur aus ihrem Honig-statt-Essig-Vorsatz geworden? Er hatte in etwa so lange gehalten wie ihre Geduld.


      Gina verfügte nicht über die Mittel, um die Ranch zurückzukaufen. Verdammt, sie hatte nicht mal genügend Geld, um sich ein Mittagessen zu leisten. Folglich konnte sie ebenso gut herumbrüllen, Dinge zerschlagen oder Teos Nase Bekanntschaft mit ihrer Faust machen lassen. Vielleicht würde sie sich dann besser fühlen, während sie ihre Sachen packte und das einzige Zuhause verließ, das sie je gekannt hatte.


      »Was ich nicht verstehe, ist dein Motiv.« Gina kam einen Schritt näher. Teo war klug genug, den Blick nicht von ihrem Gesicht abzuwenden, während er einen Schritt nach hinten machte. »Hat dich dein Rauswurf derart empört, dass du jetzt uns rauswerfen willst?«


      Verwirrung flackerte in seinen anziehenden Augen, die ohne die Brille mehr grün als braun schimmerten. »Euch rauswerfen?«


      Ohne Rücksicht auf ihre hohen Absätze machte sie schnell wie ein Wiesel mehrere weitere Schritte auf ihn zu, dann stach sie ihm den Finger in die Brust, dabei sorgsam darauf bedacht, nur sein Hemd zu berühren und nicht seine nackte Haut. Es fiel ihr auch so schwer genug, zu vergessen, wie glatt und fest und warm sie sich anfühlte. Gina schluckte. Sie musste sie nicht noch einmal spüren.


      »Was zum Teufel willst du überhaupt mit einer Ranch anfangen?«, fragte sie. »Ich meine, nachdem du sie umgegraben und verwüstet hast. Bist du so reich, dass du dich hinterher einfach schulterzuckend abwenden kannst?«


      »Ja«, antwortete er. Ginas Augen wurden schmal, und er korrigierte sich hastig. »Nein!«


      »Was jetzt? Ja?« Sie setzte noch einen Fuß nach vorn und trat ihm absichtlich mit dem Absatz auf den Zeh. »Oder nein?«


      Teo ächzte vor Schmerz, trotzdem stieß er sie nicht weg; ein Anflug von Bewunderung mischte sich unter ihren Zorn. »Ich … äh …« Er verzog gequält das Gesicht, und Gina nahm den Fuß weg. Es war nicht nötig, ihn bluten zu lassen. Noch nicht.


      »Ich bin so reich.« Er hob hilflos die Hände. »Was soll ich machen? Ich bin der letzte Nachkomme meiner Familie und habe alles geerbt.«


      »Wie viel ist alles?«


      »Millionen.«


      »Drei? Vier?«


      »Hunderte.«


      »Drei- oder vierhundert?«


      Matt zuckte mit den Schultern. »Hass mich nicht, nur weil ich vermögend bin.«


      »Kein Problem«, murmelte Gina. Es gab genügend andere Gründe, ihn zu hassen.


      Zum Beispiel dafür, wie sein offenes Hemd bei jeder Bewegung mehr verführerische Brust- und Bauchmuskeln präsentierte. Wie kam ein Uniprofessor zu so einem Körper?


      »Ich werde deine Ranch nicht umgraben.«


      »Ich weiß«, sagte sie, und er seufzte erleichtert. »Du wirst deine Ranch umgraben.«


      »Nein. Ich meine, ja. Aber …«


      »Herrgott. Für einen Lehrer fällt es dir ziemlich schwer, dich klar auszudrücken.«


      Er neigte den Kopf, und sein Haar glitt über seine Wange. Gina musste wieder daran denken, wie sie die Finger hineingewühlt und daran gezogen hatte. Verdammt! Was war bloß los mit ihr? Nichts, was eine ordentliche Dosis Zickigkeit nicht kurieren konnte.


      »Offenbar bist du im Schriftlichen besser. Deine Briefe waren jedenfalls …« Sie setzte ein süffisantes Lächeln auf. »Amüsant.«


      Sein Blick wurde ausdruckslos, als er sich ins Gedächtnis rief, was er ihr geschrieben hatte. »Sie sollten nicht amüsant rüberkommen.«


      »Genau deswegen waren sie urkomisch.«


      Sie war gemein, aber sie konnte nicht anders. Er hatte ihre Ranch gekauft!


      »›Es wäre durchaus opportun für Sie, wenn Sie mir gestatteten, auf Ihrem Grund und Boden zu graben‹«, zitierte sie. »Wer spricht denn so?«


      »Ich bemühe mich, nicht so zu sprechen.« Matt blickte zu Boden. »Als Kind musste ich deswegen oft Prügel einstecken. Bis ich dann einen Wachstumsschub hatte.«


      Gina wurde still. Ihn sich als Kind – dünn, bebrillt, gemobbt – vorzustellen, löste bei ihr einen spontanen Beschützerinstinkt aus. Wäre sie dabei gewesen, hätte sich das niemand getraut.


      Dann registrierte sie, was ihr da durch den Sinn ging. Dabei wollte sie ihn im Moment am liebsten eigenhändig vermöbeln. Was kümmerte es sie, wenn er früher Dresche bezogen hatte?


      »Aber im Schriftlichen schlägt es immer wieder durch«, fuhr er fort. »Und wenn ich nervös bin.«


      Gina suchte nach etwas, womit sie ihren Zorn neu anfachen konnte. Sie musste nicht weit suchen.


      »Du hast behauptet, Privatunterricht gehabt zu haben. Oder war das genauso gelogen wie dein Name?«


      »Doch, den hatte ich. Meine Mutter nahm mich mit zu ihren Ausgrabungen, und da war selten eine Schule in der Nähe.« Teo zuckte die Achseln, und sein Hemd gewährte neue Einblicke. Machte er das mit Absicht? »Meist gab es weit und breit noch nicht mal eine Straße.«


      »Wie konntest du verprügelt werden, wenn du keine Schule besucht hast?«


      Sein Blick begegnete ihrem. »Schläger findet man nicht nur auf Schulhöfen.«


      Da war was Wahres dran.


      »Schau nicht so wütend drein«, sagte er, und Gina stellte fest, dass sie – die Miene finster, die Fäuste geballt – erneut an die ihm in der Kindheit angetane Gewalt dachte. »Diese Schikanen haben mich vom Sofa geholt. Besser ausgedrückt, von meinem Feldbett. Ich fing an zu trainieren. Lernte, mich zu verteidigen. Ohne diese Erfahrung wäre ich womöglich zu einem ständig gehänselten, bebrillten, übergewichtigen Fachidioten von einem Professor geworden.«


      Wer’s glaubt, wird selig.


      »Du sagst, deine Mutter hat dich mit zu ihren Ausgrabungen genommen. Ist sie … wie du?«


      »Ja und nein.«


      Gina wäre nicht gern eine seiner Studentinnen gewesen. So, wie er um den heißen Brei herumredete … Allerdings würde sein Anblick dafür entschädigen.


      Ihr Blick schweifte wieder über seinen Waschbrettbauch, und ihre Handflächen wurden heiß. Sie hatte sich noch nie im Leben so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt. Warum musste es ausgerechnet er sein?


      »Meine Mutter war brillant«, fügte er hinzu.


      »Wie du.«


      Teo wurde allen Ernstes rot, was eigentlich weibisch hätte wirken müssen, doch stattdessen merkte Gina, wie sich ihre Brust zusammenzog. Der Mann bestach durch eine unwahrscheinlich anziehende Mischung aus Selbstvertrauen und Selbstzweifel.


      »Sie war sehr viel brillanter, als ich es bin«, wiegelte er ab. »Und sie war schön.«


      Wie du, wisperte es in ihrem Kopf, doch zum Glück blieb ihr Mund stumm.


      »Sie war lustig und redegewandt und mutig.«


      Hmm, dachte Gina. Ein Wort tauchte in seiner Lobpreisung von Mama Mecates Attributen immer wieder auf.


      »War«, sagte sie, und Teo schaute hoch, seine Augen plötzlich wachsam. »Was ist passiert?«


      Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen, was wahrscheinlich das Beste wäre. Von seiner Mutter zu erfahren, sich vorzustellen, dass er überhaupt eine Mutter hatte, machte ihn allzu menschlich, zu real, zu sympathisch. Den Kummer in seinen Augen zu sehen, der sie viel zu stark an ihren eigenen erinnerte, würde es ihr sehr schwer machen, ihn weiterhin zu hassen.


      Und sie musste ihn hassen. Teo Mecate zu hassen, war ihre einzige Möglichkeit, Teo Mecate zu überleben.


      »Meine Mutter glaubte ein paar seltsame Dinge über die Azteken.«


      »Was für Dinge?«


      Er zögerte, woraus Gina schloss, dass er etwas zu verbergen versuchte. Aber wieso sollte er irgendetwas in Zusammenhang mit den akademischen Überzeugungen seiner Mutter verbergen wollen? Vielleicht wollte er einfach nicht über sie sprechen. Gina war die Erste, die dafür Verständnis hätte.


      »Sie glaubte, dass die Azteken in den Südwesten marschiert sind und versucht haben, einen der Stämme dort zu unterwerfen.«


      »Meines Wissens«, wandte Gina ein, »versuchten die Azteken überall, Stämme zu unterwerfen.«


      »Das stimmt. Ihre Hauptbeschäftigung war der Krieg. Alles in ihrem Leben war darauf ausgerichtet. Die Lebensmittel wurden aufgestockt, um die Soldaten zu ernähren. Die Priester beteten zu den Göttern, damit diese den Soldaten wohlgesinnt waren. Die Jungen wurden dazu erzogen, Soldaten zu werden. Die Mädchen wurden dazu erzogen, Soldaten zu gebären.«


      »Warum?« Auf seine verständnislose Miene hin fügte sie hinzu: »Weil sie sich schnell langweilten? Oder weil es eine Gesellschaft von Psychopathen war, die es liebte zu töten?«


      »Ach so.« Teo nickte. »Die Azteken glaubten, dass die Sonne nur aufgehen würde, wenn man sie durch ein Menschenopfer beschwichtigte.«


      »Der Tod eines Soldaten beschwichtigte die Sonne?«


      »Nein. Im Krieg zu sterben garantierte einem den Zutritt in das Reich Tonatiuhichan – das Sonnenparadies, das jenen vorbehalten war, die in der Schlacht fielen. Ein echtes Menschenopfer musste von den Priestern nach einem bestimmten Ritual dargebracht werden. In der Regel schnitten sie den Brustkorb auf und rissen mit bloßen Händen das Herz heraus.«


      »Keine besonders priesterliche Aktivität.«


      »Für sie war es das schon.«


      »Lass mich raten«, meinte Gina. »Anstatt Azteken zu opfern, was ihnen recht bald einen Mangel an Azteken beschert hätte, zogen sie los und holten sich ein paar Gefangene.«


      »Darum befanden sie sich ständig im Kriegszustand.«


      »Was dazu führte, dass sie sich weiter und weiter vorwagten, um mehr Gefangene zu machen.«


      Teo guckte sie überrascht an. »Das ist korrekt.«


      Gina wurde ein wenig warm ums Herz, so als hätte ihr jemand, den sie sehr bewunderte, den Kopf getätschelt. Was ihr nicht allzu oft passierte.


      Vielleicht hätte sie sich auf dem College doch ganz gut geschlagen. Nicht, dass sie sich deswegen grämte. Sie brauchte keinen College-Abschluss, sie kam auch so zurecht.


      Dann fiel ihr wieder ein, dass sie heute ihre Ranch verloren hatte. An ihn. Und die Wärme um ihr Herz erkaltete schlagartig.


      »Wen interessiert es, ob die Azteken in den Südwesten eingefallen sind oder nicht?«, blaffte sie. »Sie sind alle tot und begraben.«


      »Nicht alle. Es gibt fast eine Million Abkömmlinge. Ich gehöre dazu.«


      »Daher das Interesse deiner Mutter? Und dein eigenes?«


      »Kann sein.« Teo hob eine Schulter, und das Hemd rutschte nach unten. Sie erhaschte einen verführerischen Blick auf nackte honigfarbene Haut, dann zog er es wieder hoch. Dieses Mal schloss er geistesabwesend die obersten Knöpfe, um es an Ort und Stelle zu halten.


      »Meine Mutter hat ihr Leben dem Studium der Azteken gewidmet.« Er drehte sich zum Fenster um. »Und sie opferte es, um ihre These unter Beweis zu stellen.«


      Nun endlich erklärte sich das war.


      »Es war meine Schuld«, setzte er hinzu.


      Gina schwieg. Entweder würde Teo fortfahren, oder er würde es sein lassen. Indem sie ihn drängte, seinen Schmerz mit ihr zu teilen, würde sie nur erreichen, dass er dichtmachte. Damit kannte sie sich aus.


      »Ich hätte dort sein sollen. Aber ich …« Er blickte auf. Gina hatte schon genug Trauer und Schuld im Spiegel erblickt, um beides sofort zu erkennen. »Einem ihrer Assistenten zufolge glaubte jemand, aztekische Hieroglyphen entdeckt zu haben, und man rief sie hinzu. Die Fundstelle lag in einem tieferen Bereich der Höhle, der noch nicht gut ausgeleuchtet war. Aber sie war aufgeregt – vermutlich dachte sie, dass sie mir beweisen könnte …« Er unterbrach sich mit einem langen gequälten Seufzen. »Jedenfalls rannte sie los, völlig auf ihr Ziel fokussiert, ohne auf den Weg zu achten, und …«


      Teo klatschte die Hände zusammen; das Geräusch war so laut und unerwartet, dass Gina erschrocken zusammenfuhr.


      »Ein tief hängender Felsen kollidierte mit ihrem Kopf.« Matt tippte sich an die Schläfe. »Die Lichter gingen aus.« Er schluckte schwer. »Sie gingen nie wieder an.«


      Schweigen breitete sich über das Zimmer, gestört nur von gedämpften Stimmen im Korridor. Gina wusste, sie sollte ihm sagen, dass es ihr leidtue. Denn das tat es. Aber sie wusste auch, wie wenig ihre Worte helfen würden.


      »Und was war mit den Hieroglyphen?«, erkundigte sie sich stattdessen.


      »Es waren nur Kratzer von herabfallendem Gestein und Wasserflecken. Keine Schriftzeichen.«


      »Wie alt warst du?«


      »Achtzehn. Es wäre meine letzte Ausgrabung gewesen, bevor ich mit dem College anfing. Wir hatten geplant, in jedem Sommer weiterzusuchen, uns durch eine Liste von Orten zu arbeiten, die sie aus alten, von ihr in der Familienbibliothek entdeckten Schriften übersetzt hatte.«


      »Aztekische Schriften?« Gina mochte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was die wert sein könnten. Vermutlich zehnmal so viel wie alles, was sie bei ihren Grabungen hätten entdecken können.


      Aber natürlich brauchten die Mecates dieses Geld nicht. Gina versuchte, sich vorzustellen, wie sich so etwas anfühlen musste.


      »Ja«, bestätigte er, gefolgt von: »Nun, nicht ganz. Es sind nur zwei Codices bekannt …« Angesichts ihrer fragenden Miene erklärte er: »Bebilderte Hieroglyphenbücher. Nur zwei stammen aus der Zeit vor der spanischen Eroberung: der Codex Tonalamatl Aubin, auch ›Buch der Tage‹ genannt, sowie der Codex Borbonicus. Allerdings sind sich die Gelehrten nicht einmal sicher, ob es sich um Originale handelt.«


      »Was ist mit den übrigen passiert?«


      »Die Spanier haben sie verbrannt.«


      Gina schnalzte mit der Zunge, obwohl sie nicht überrascht war. Nach dem, was sie aus dem Geschichtsunterricht wusste, hatten die Spanier vieles verbrannt – einschließlich Menschen.


      »Die Konquistadoren erachteten die Codices als Götzenverehrung. Du weißt, dass Nahuatl die Sprache der Azteken war, aber ihre geschriebene Sprache war bildlich.« Teo breitete die Hände aus. »Wenn man über eine Katze schreiben wollte, zeichnete man eine Katze. Eine Trommel, einen Hirsch, das Wasser. Rennen.« Er benutzte die Finger, um die Bewegung nachzuahmen. »Fließen.« Seine Hand zog Wellen durch die Luft. »Hoch. Runter. Groß. Klein.« Er fuhr fort, die Worte durch Bewegungen seiner Finger, Hände und Arme zu imitieren. »Nomen waren einfach, Verben weitaus schwieriger. Aber du verstehst, worauf ich hinauswill.«


      »Und dann betraten die Spanier die Bühne«, sagte Gina. »Jemand öffnete ein Buch, in dem für seine Begriffe nur Bilder waren …«


      »Wunderschöne Bilder sogar, vielfach echte Kunst. Sie gaben es einem Azteken-Priester, der wahrscheinlich noch das Blut seines letzten Opfers unter den Fingernägeln hatte, und er las ihnen diese Bilder vor.«


      »Wie überaus clever von ihm.«


      »Jetzt kapierst du.« Teo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Verbrennt sie.«


      »Inklusive der Priester.«


      »Dessen bin ich mir sicher. Was meine Mutter in der Bibliothek aufstöberte, war vermutlich ein Kodex, der nach der Eroberung angefertigt wurde, als die Spanier begriffen, dass die Azteken über eine Geheimsprache verfügten, indem sie diese eigentümlichen Bilder anstelle von Worten benutzten.«


      »Da gab es wohl eine kleine Sprachbarriere?«


      »Eine dicke, fette sogar.« Teo nahm wieder seine Hände zu Hilfe, um das zu unterstreichen, und Gina wurde für einen Moment von dem Kontrast zwischen seinen weißen Fingernägeln und der glatten, gebräunten, nur mit einem feinen Flaum dunkler Haare bedeckten Haut abgelenkt. Diese sauberen schmalen Hände mochten wie die eines Gelehrten aussehen, doch sie hatten sich wie die eines Arbeiters angefühlt – stark und fähig, die Innenflächen gerade schwielig genug, um zu erregen.


      »Sie haben die Lücke mithilfe von Hieroglyphen geschlossen«, fuhr er fort, und Gina löste sowohl den Blick als auch die Gedanken von seinen Händen. »Die Massen besänftigt, indem sie ihnen erlaubten, die Codices neu anzufertigen. Natürlich unter strenger Aufsicht.«


      »Natürlich«, murmelte Gina. »Aber Neuanfertigungen sind keine Originale.«


      »Darum muss man jeden Kodex als das verstehen, was er ist, nämlich die Wiedergabe von etwas, das der Verfasser selbst, wahlweise jemand, den er kannte, gehört, gesagt oder gelesen hat. Ganz zu schweigen davon, dass viele der Priester beschlossen, die Erzählungen der Azteken zu verchristlichen, entweder, indem sie die Schriftgelehrten dazu zwangen oder indem sie ihre eigenen Versionen auf Spanisch niederschrieben.«


      »Alles in allem also nicht die zuverlässigste Informationsquelle.«


      »Aber die einzige, die wir haben.«


      »Und die Schriften, die deine Mutter entdeckt hat?«


      »Sie erzählen die Legende eines Superkriegers, geboren vom Mond, um das Volk der Sonne zu beschützen.«


      »Hübsch.«


      Matt lächelte. »Das ist das, was dabei herauskommt, wenn man Bilder in Worte übersetzt. Die Geschichte beginnt damit, dass die Azteken gen Norden marschierten und den Feind angriffen.«


      »Welchen Feind?«


      »Für die Azteken war das jeder, der nicht zu ihnen gehörte. Dem Kodex zufolge leisteten diese Eingeborenen erbittert und teils sehr erfolgreich Widerstand. Dennoch sind die Azteken nie unterlegen, und wir wissen auch, warum.«


      »Warum?«


      »Dieser Superkrieger war gleichzeitig ein Zauberer.«


      Gina wurde ein wenig nervös. Teo wollte dort graben, wo ihre Eltern gestorben waren. An einem Ort, von dem die Ute glaubten, dass er verflucht war. Wo sie ein seltsames Flüstern gehört und die Präsenz von irgendetwas gespürt hatte.


      Die eines aztekischen Zauberers?


      Aber das war zu verrückt. Oder nicht? Es gab keine Zauberer. Damals nicht und heute erst recht nicht.


      »Willst du mich veräppeln?«


      »Ja.« Ihre Verwirrung entlockte ihm ein Schmunzeln. »Ich glaube nicht, dass der Krieger ein Zauberer war, aber die Azteken taten es.« Teo spreizte die Finger. »Hey, damals war die Sonne ein Gott. Zauberer und Magie hätten das Bild perfekt abgerundet.«


      »Vielleicht hat einfach irgendjemand das Bauchreden erlernt oder herausgefunden, wie man durch die Verabreichung bestimmter Kräuter einem Menschen den Schaum vor dem Mund stehen lassen kann, um ihn anschließend zu heilen.« Gina malte beim letzten Wort Gänsefüßchen in die Luft.


      »Ich wäre geneigt, dir zuzustimmen. Aber wie meine Mutter stets betonte, hat jede Legende irgendwo einen realen Ursprung. Etwas sehr Ungewöhnliches muss passiert sein, um zu erklären, warum die Geschichte weitergegeben, überliefert und schließlich sogar niedergeschrieben wurde. Nimm den Zauberer aus der Gleichung heraus, und es bleibt immer noch der Superkrieger.«


      »Ein Soldat, der größer, stärker oder sonst irgendwie überlegen war«, sinnierte Gina. »Er zog nach Norden, trat irgendeinem Eingeborenenstamm in den Hintern, bevor der Rest von ihnen mit ein paar hundert Gefangenen im Schlepptau wieder verduftete, bis sie südlich des Rio Grande waren.«


      »Nur ist das nicht geschehen. Den Übersetzungen meiner Mutter lässt sich entnehmen, dass die Indianer über ihren eigenen Zauberer verfügten, der den Superkrieger in eine unterirdische Höhle gesperrt hat.«


      Ginas Nacken begann zu prickeln, als sich ihr mulmiges Gefühl intensivierte. »Ein Zauberer klingt schon ziemlich weit hergeholt«, presste sie hervor. »Aber zwei? Jetzt mach mal halblang.«


      »Hieroglyphen sind schwer zu interpretieren. Dienen die Farben zum Beispiel nur dekorativen Zwecken oder sollen sie dem, was die Symbole darstellen, eine zusätzliche Bedeutung verleihen? Steht eine andere Farbe für eine andere Richtung? Für Tag oder für Nacht? Für männlich oder weiblich? Für eine bestimmte Verbindung zu der Hieroglyphe rechts oder links?«


      Gina zuckte die Achseln.


      »Exakt«, sagte Matt. »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Ja auf dieser Seite und nein auf jener. Es kann einen wahnsinnig machen. Am Ende interpretierte meine Mutter die Lage des Superkrieger-Grabs auf sechs unterschiedliche Arten. An fünf der Orte haben wir gegraben. Ohne etwas zu finden.« Er guckte sie an. »Die sechste Übersetzung lautet: Dort, wo der Baum des Lebens einem Land entspringt, das mit dem Blut der Sonne getränkt ist.«


      Gina schloss die Augen.


      »Ich weiß nicht, ob ich ihn je aufgespürt hätte, wäre da nicht das …«


      »Verdammte Foto gewesen.« Sie öffnete sie wieder.


      Teo hielt ihren Blick fest. »Ich kann nicht aufgeben, ehe ich nicht jede Möglichkeit auf dieser Liste überprüft habe.«


      Gina musste ihn unbedingt vom Gegenteil überzeugen. Dieses Terrain war unheilvoll. Verflucht. Vom Bösen bewohnt. Gefährlich. Leider schien Teo ebenso davon besessen zu sein, wie sie es einst gewesen war. Trotzdem musste sie es versuchen.


      »Das ist nicht der Ort, den du suchst.« Ginas Lippen fühlten sich so starr an, dass es ihr schwerfiel, die Worte zu artikulieren.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Falls die Azteken wirklich nach Colorado gekommen sind und von den Ute geschlagen wurden, würden weise Männer diese Geschichte bis in alle Ewigkeit am Lagerfeuer erzählen. Ich habe sie nie gehört. Nicht ein einziges Mal.«


      Das entsprach der Wahrheit. Andererseits hätte die Verbreitung einer solchen Legende mehr Menschen dorthin gelockt anstatt weniger. Die Ute waren nicht dumm.


      »Ich kann nicht einfach aufgeben«, beharrte Matt. »Meine Mutter weihte ihr ganzes Leben der Suche nach diesem Grab. Sie wurde …« Er atmete tief ein und in einem einzigen Schwall wieder aus. »Zur Lachnummer in wissenschaftlichen Kreisen.«


      »Warum?«


      Teo sah Gina in die Augen. »Nora glaubte fest an den Zauberer. Sie wollte sich einfach nicht bekehren lassen.«


      »Und jetzt willst du dich nicht bekehren lassen.«


      »Ich kann nicht.« Teo ließ Kopf und Schultern hängen. »Ich habe zu ihr gesagt, dass sie endlich erwachsen werden soll. Dass sie mich blamieren und in einer Fantasiewelt leben würde.«


      »Du warst noch ein Junge.«


      »Wir hatten meine gesamte Kindheit nach diesem Grab gefahndet. Die Suche war aufregend, faszinierend.« Er holte wieder Luft. »Aber ich stand kurz vor dem College. Ich wusste, dass die Leute mich auslachen würden, sobald sie meinen Namen hörten. Ich wollte, dass sie das Unterfangen aufgab. Oder zumindest aufhörte, von Magie zu reden.«


      »Aber das hat sie nicht?«


      »Natürlich nicht. Nora wusste, woran sie glaubte, und früher hatte ich auch daran geglaubt. Ich habe mich geweigert, sie zu dieser letzten Grabung zu begleiten. Und dann ist sie gestorben.«


      »Meinst du, sie hätte sich den Kopf nicht angeschlagen, wenn du dabei gewesen wärst?«


      »Vielleicht wäre sie nicht so unkonzentriert wegen meiner Abwesenheit gewesen oder so wild entschlossen, mir zu beweisen, dass ich mich irrte, sodass sie besser aufgepasst hätte, wohin sie lief, anstatt einfach in die Dunkelheit zu rennen.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Hier drinnen?« Er tippte an seinen Kopf. »Eventuell nicht. Aber hier?« Er klopfte auf sein Herz. »Tut es weh.«


      Eine Sekunde empfand Gina Mitleid mit ihm, bis sie sich erinnerte, dass er, nur um sein schlechtes Gewissen zu lindern, eine Grabung an einem Ort durchführen wollte, der unbedingt ungestört bleiben musste.


      »Ich bin inzwischen selbst eine Lachnummer«, gestand er, seine raue Stimme noch rauer vom vielen Reden.


      »Ich dachte, du glaubst nicht an Magie oder den Zauberer.«


      »Das tue ich auch nicht. Allerdings bin ich überzeugt, dass dieses Grab existiert, und zwar irgendwo nördlich der Grenze. Das wäre an und für sich schon ein sensationeller Fund, der viel dazu beitragen würde, der Arbeit meiner Mutter Geltung zu verschaffen. Sie verdient es, dass man ihren Namen mit Respekt behandelt. Denn die Azteken waren hier. Das wusste ich, sobald ich dieses Foto sah.«


      Der Teufel sollte ihre Kameraleidenschaft holen. Gina konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld an diesem Fiasko geben.


      »Ihre Theorie zu beweisen war ihr Lebenstraum.« Teos ernster Blick kollidierte mit Ginas. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht aufgeben kann?«


      »Aus demselben Grund, aus dem ich deine Briefe ignoriert habe. Ich konnte dich nicht auf der Ranch herumstromern und Löcher in den Lebenstraum meiner Eltern buddeln lassen. Aber ich schätze, inzwischen habe ich da kein Mitspracherecht mehr.« Der Gedanke machte sie krank.


      »Ich will die Ranch nicht.«


      Ginas Kopf ruckte nach oben. »Was?«


      »Ich bin Universitätsprofessor. Was soll ich mit einer Ferienranch anfangen?«


      »Sie umgraben und anschließend verkaufen?«


      »Kapierst du es denn immer noch nicht?«


      »Klär mich auf.«


      »Du führst mich zu dem Ort auf dem Foto …«


      Gina schlang die Arme um ihren Oberkörper, um das plötzliche Frösteln zu vertreiben, das seine Worte ihr verursachten. Sie schüttelte den Kopf, als Teo die Hand wie ein Stoppschild nach oben hielt.


      »Und sobald ich gefunden habe, was meine Mutter ihr ganzes Leben lang gesucht hat, überschreibe ich dir die Ranch, und du musst mich niemals wiedersehen.«
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      »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


      Jases dröhnend laute Stimme und sein entsetzter Gesichtsausdruck bewirkten, dass Gina zusammenzuckte.


      »Du kannst den alten Dr. Tattergreis nicht zurück auf die Ranch lassen. Du darfst ihm nicht erlauben zu graben. Vor allem nicht dort.«


      »Ich habe ihm gar nichts zu erlauben. Es ist jetzt sein Land. Außerdem ist er weder alt noch tattrig.«


      Auf diesen letzten Satz hin schaute Jase sie mit schmalen Augen an. »Stehst du jetzt auf seiner Seite?«


      »Ich stehe auf derselben Seite, auf der ich schon immer stand. Auf der der Nahua Springs Ranch«, stellte Gina klar. »Die für uns verloren ist, es sei denn, ich finde einen Weg, sie zurückzubekommen. Ich weiß ja nicht, wie es um dein Konto bestellt ist, aber meins ist leer. Darum besteht die einzige Möglichkeit, unser Zuhause zu retten, darin, mitzuspielen.«


      Jases Blick wanderte vom Scheitel ihres nun zerzausten Haars über den tiefen Ausschnitt und kurzen Saum von Amberleighs Kleid zu Ashleighs hochhackigen kupferfarbenen Pumps. »Wie es aussieht, arbeitest du bereits daran.«


      Gina steuerte zur Tür. Sie musste unbedingt aus dieser Aufmachung heraus und wieder in ihre eigenen Klamotten schlüpfen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Hast du mit ihm geschlafen?«


      Gina erstarrte mit der Hand an der Klinke. »Komm mir bloß nicht blöd, Jase. Ich hatte einen extrem harten Tag.«


      »Denkst du, meiner war auch nur ein Stück besser?«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist passiert?«


      »Was passiert ist?« Er warf die Arme in die Luft. »Ich wache auf und stelle fest, dass du weg bist. Ich musste mich allein mit den Gästen rumplagen.« Jase raufte sich seine kurzen Haare. »Diese blonden Taubnüsse allein würden jeden Mann in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Vor Verlangen?«


      Er zog eine angewiderte Grimasse. »Eher würde ich meinen Schwanz in ein Astloch stecken.«


      »Danke für das Bild.«


      »Ein Astloch ist wenigstens leise.«


      Das war allerdings ein Argument.


      »Und die alten Leutchen singen immer noch Lagerfeuerlieder, wenn Mel nicht gerade schmutzige Limericks zum Besten gibt. Dem Jungen gefällt das, seinem Vater weniger.«


      »Ich war schon zur Matinee dieser Show eingeladen. Von mir darfst du kein Mitgefühl erwarten.«


      »Ich kümmere mich nicht um die Gäste.«


      »Zumindest nicht gut«, bemerkte Gina. »Zu dumm, dass du dich von jetzt an ständig um sie kümmern wirst.«


      »Oh nein.« Kopfschüttelnd und vehement abwinkend wich Jase zurück. »Nicht ich.«


      »Du hast keine Wahl. Ich muss Mecate die Stelle zeigen, wegen der er die Ranch gekauft hat, was bedeutet, dass du mit den As und ihren Freunden heute Nachmittag zum zweiten Programmteil aufbrechen wirst.«


      Jase blieb stehen und ließ die Hände sinken. »Du kannst Mecate nicht dorthin führen. Großvater sagt, der Ort hat ein schlechtes Juju.«


      »Ich habe Isaac mein Leben lang noch nicht einmal das Wort Juju in den Mund nehmen hören.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Er hatte recht. Die Ute hatten den Ort schon als verflucht bezeichnet, bevor Ginas Eltern dort gestorben waren.


      »Das spielt keine Rolle. Ich muss ihn trotzdem hinbringen.«


      Gina gab Jase eine Kurzzusammenfassung von Teo Mecates Lebensgeschichte, dabei behielt sie ihn genau im Auge, als sie auf den Zauberer und die Magie zu sprechen kam, aber seine Reaktion bestand nur in einem Grinsen, gekoppelt mit einem Augenrollen. Offensichtlich hatte er bislang weder eine ähnliche Geschichte von einem Stammesältesten der Ute gehört, noch ein unheimliches Flüstern vernommen, als er und Gina dort unten verschüttet gewesen waren.


      Nur sie hatte es gehört.


      Sollte sie sich deswegen besser oder schlechter fühlen? Wenn sie sich diese Dinge nur eingebildet hatte, war der Ort, an den sie sich begeben würden, einfach nur irgendein Ort. Besetzt mit schlimmen Erinnerungen, das ja, aber trotzdem nicht mehr als Erde, Felsen, Bäume.


      Aber sie hatte sich diese Dinge nicht eingebildet.


      »Er wird mir nicht geben, was ich will, solange ich ihm nicht gebe, was er will«, bemerkte Gina.


      Jase quittierte das mit einem ironischen Blick, doch zum Glück behielt er seinen zweifellos anstößigen Kommentar für sich.


      Gina hatte mit dem Gedanken gespielt, Teo auf eine vergebliche Odyssee zu schicken, bis er endlich aufgab und abreiste, aber im Hinblick auf das, was er ihr über seine Mutter anvertraut hatte – über ihr Leben und ihren Tod –, wäre das reine Zeitverschwendung. Und nachdem ihm die Ranch jetzt gehörte, musste er nicht abreisen. Nie mehr. Wenn Gina sie zurückhaben wollte, gab es nur einen Ausweg.


      Sie musste ihn dorthin führen, wo er hinwollte.


      Vielleicht, wenn sie sich diesem Platz noch einmal stellte und erkannte, dass es eben nur ein Platz war … Teo dabei beobachtete, wie er grub und nichts fand … würde sie möglicherweise selbst daran glauben. Sie würde aufhören, ihren Namen im Wind zu hören. Die Gegend zu meiden, hatte ihr jedenfalls nicht geholfen.


      »Ich übernehme das«, sagte Jase.


      Super Idee. Einer der beiden würde am Ende im Wald verscharrt liegen. Und Gina hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wen es treffen würde.


      »Du hast jede Chance darauf, dass er sich mit dir abgibt, verspielt, als du vor Publikum seine wahre Identität enthüllt hast.«


      »Hätte ich es nicht tun sollen?«


      »Es gibt geschicktere Methoden, als aus dem Hinterhalt anzugreifen.«


      »Du bist nur sauer, weil ich ihn damit konfrontiert habe, bevor er zwischen deine Beine gelangen konnte.« Jases Mund wurde schmal, als er ihr Gesicht betrachtete. »Richtig?«


      »Leck mich am Arsch«, konterte Gina honigsüß. Sie hatte ihr Sexleben – oder dessen Nichtvorhandensein – noch nie mit Jase erörtert, und ganz bestimmt würde sie nicht jetzt damit anfangen. Er mochte ihr bester Freund sein, gleichzeitig war er, egal was Teo behauptete, mehr als ein Bruder, darum kam ihr allein die Idee obszön vor.


      »Na gut«, brummte Jase. »Zeig ihm einfach den Baum, lass ihn tun, was immer zum Henker er dort zu tun hat, anschließend werde ihn los, so schnell du kannst.«


      Das klang nach einem guten Plan. Denn je länger Teo blieb, desto härter würde es für sie alle.


      »Ich werde Großvater ablenken.«


      »Was? Warum?«


      »Meinst du, er würde dich noch einmal auch nur in die Nähe des Einsamen Wildwechsels lassen, ganz egal, was dein Motiv ist? Ich wäre nicht überrascht, wenn er dich in die Scheune sperren und den Professor mit seiner Flinte loswerden würde.« Jases Mundwinkel zuckten. »Dauerhaft.«


      »Mist«, murmelte Gina. Daran hatte sie nicht gedacht.


      »Mach dir darum keine Gedanken. Schaff nur den Tattergreis, so schnell du kannst, von hier weg.«


      »Kein Problem.«


      Das Dumme war nur, dass von dieser Minute an die Probleme wie eine Flutwelle über sie hereinbrachen.


      Zum zweiten Mal in dieser Woche steuerte Matt seinen Leihwagen zur Nahua Springs Ranch.


      Gina hatte seinen Bedingungen zugestimmt. Es war ihr auch kaum etwas anderes übrig geblieben. Matt hätte deswegen ein schlechtes Gewissen haben müssen, doch dem war nicht so. Sicher, er hatte ihre Ranch gekauft, aber er würde sie ihr zurückgeben. Das Einzige, was sie tun musste, war, ihm den Ort zu zeigen.


      Der Ort, bei dessen Erwähnung sie so kreidebleich wurde, als müsste sie erbrechen.


      Die Ranch tauchte am Horizont auf, und Matt trat aufs Gas. Er wollte endlich ankommen. Er wollte …


      »Den Baum sehen.«


      Nicht Gina. Seine Chance auf eine Beziehung mit ihr war so tot, wie er es sein würde, sollte Jase McCord ihn allein in irgendeiner dunklen Ecke stellen.


      Als Matt auf den Hof einbog, führte Gina gerade Spike und Lady Belle aus dem Stall. Die Pferde waren gesattelt und bepackt. Wo wollte sie hin?


      Er stieg aus dem Wagen. »Ich dachte, du wolltest mit mir …«


      »Bin gerade dabei«, beschied sie ihm knapp. »Lass uns aufbrechen.«


      Gina warf ihm Spikes Zügel zu. Matt war so wenig darauf gefasst, dass sie ihn erst ins Gesicht trafen und dann zu Boden glitten. Spike warf den Kopf zurück, stampfte mit dem Vorderhuf und bedachte Matt mit einem Blick, der zu besagen schien: Guter Wurf.


      »Entschuldigung«, murmelte Matt. »Wo brennt’s denn?«


      Gina war inzwischen aufgesessen. »Unter deinem Hintern, sollten die As dich entdecken.«


      »Sie sind hier?«


      »Wo sollten sie sonst sein?«


      »An der französischen Riviera, wenn uns das Glück nur ein wenig wohlgesinnt wäre.«


      »Das ist es aber nicht. Also, lass uns verduften.«


      Gina trabte auf Lady Belle die Straße hinunter. Nach einem nervösen Blick zum Haus, hinter dessen sonnenbeschienenen Fenstern Matt die Bewegungen mehrerer Personen erkannte, schwang er sich hastig in Spikes Sattel und folgte ihr.


      Zwei Stunden später fanden Gina und Lady Belle sich am Ufer eines reißenden Stroms wieder.


      »Schöne Scheiße«, stieß sie hervor.


      Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie hatte den verregneten Tag mit den As, den Gordons und den Hurlaheys komplett aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Zu ihrer Verteidigung musste sie sagen, dass sie in der Zwischenzeit den Kopf voll anderer Dingen gehabt hatte. Außerdem war sie zu dem Zeitpunkt zu sehr darauf konzentriert gewesen, die Gruppe schnell nach Hause zurückzubringen, um darüber nachzudenken, was der Wolkenbruch mit dem Bach auf der anderen Seite der Ranch anstellen könnte.


      Sie hatte sich auch heute keine Gedanken darüber gemacht. Aber wenn sie aufmerksam gewesen wäre, anstatt jedes Gespräch mit Teo zu vermeiden, während sie gleichzeitig im Kopf dieses idiotische Was-wäre-gewesen-wenn-Spiel durchexerziert hatte – was, wenn Teo und sie sich woanders begegnet wären? Was, wenn sie aufs College gegangen und er ihr Professor gewesen wäre? Was, wenn er nicht besessen von der Arbeit seiner Mutter und an nichts anderem interessiert gewesen wäre? Was, wenn er nicht gelogen hätte? Was, wenn er ihre Ranch nicht gekauft hätte? –, dann wäre ihr vielleicht in den Sinn gekommen, dass der Bach überflutet sein und einen neuen Kurs genommen haben könnte.


      Gina saß ab und kickte einen großen Stein ins Wasser. »Was, wenn du auf den Weg geachtet und nicht Stunden damit vertrödelt hättest, in ein Gebiet zu reiten, das du nicht durchqueren kannst?«


      Hufschläge und Spikes Wiehern kündigten Teos Eintreffen an. Gina musste ihm anrechnen, dass er, sobald er realisiert hatte, dass sie nicht in geselliger Stimmung war, nicht länger neben ihr hergeritten war, sondern Abstand zu ihr gelassen hatte.


      Teo zügelte sein Pferd, als er neben ihr auftauchte. »Huch.« Er spähte nach beiden Seiten. »Gibt es eine Stelle, wo das Wasser nicht so blasig ist?«


      »Blasig?«


      Er gestikulierte mit beiden Händen in Richtung des strudelnden, wirbelnden, blasigen Wassers.


      »Nein.«


      »Aber es muss eine geben.«


      »Nein, muss es nicht. Der Regen macht diesen Fluss unpassierbar. Solange das Hochwasser nicht zurückgeht, besteht keine Möglichkeit, ihn zu überqueren.«


      »Können wir ihn umgehen?«


      »Das werden wir müssen.«


      Die Sonne ging bereits unter, als sie eine Stelle erreichten, an der der Bach schmaler wurde und versickerte. Die Pferde bahnten sich ihren Weg über große Steine, die durch die Gewalt des Wassers stromabwärts gespült worden waren.


      »Wie weit noch?«, fragte Teo. Er war wie ein kleiner Junge auf einer Autofahrt: Sind wir endlich da?


      Gina hoffte, dass sie nie ankommen würden. Andererseits … Sie hob den Blick zum Himmel. Sie würde es vorziehen, ihn nicht mitten in der Nacht zu erreichen.


      »Wir müssen campieren.«


      »Aber du hast heute Abend gesagt.«


      Sie zeigte zu dem weiterhin tosenden Wasser zu ihrer Rechten.


      »Oh.« Enttäuschung breitete sich über seine Züge. »Ich verstehe.«


      Sie würden noch ein gutes Stück zurücklegen müssen, um einen akzeptablen Lagerplatz zu finden. Hier war es zu felsig, zu feucht.


      Gina ließ den Blick über den Horizont schweifen. Sie deutete auf ein Wäldchen auf einem Hügel. »Lass uns dort übernachten.«


      Teo betrachtete die sinkende Sonne. »Es wird dunkel sein, bevor wir dort ankommen.«


      Gina drängte Lady Belle weiter. »Ich weiß.«


      Die Nacht brach herein. Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. Gina konnte nur hoffen, dass die Pferde etwas sehen konnten, denn sie tat das nicht.


      Das Ganze war eine furchtbar schlechte Idee gewesen. Und sie konnte niemandem als sich selbst die Schuld daran geben. Nie zuvor hatte sie ihre Gedanken so sehr abschweifen lassen wie heute. Hatte ihr Unterbewusstsein ihr Hirn gekidnappt, um sicherzustellen, dass sie die Grabstätte nicht wie geplant erreichten und sie noch einen letzten Tag Frieden bekam?


      Giiiii-naaaa!


      Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihre Hände hart an den Zügeln zogen; Lady Belle warf den Kopf zurück und wieherte leise.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Teo.


      »Hast du nichts gehört?«


      Giiii-naaaa!


      »Den Wind?«


      War es nicht immer der Wind, der ihren Namen rief? Wenn es nicht gerade die Wölfe waren, die gar nicht existierten.


      Die Nacht war kühl geworden; eine Brise strich über ihr Gesicht, fuhr durch ihr Haar und brachte ihr in Erinnerung …


      Gott, wie sehr sie sich wünschte, nicht hier zu sein.


      Wie als Antwort auf diesen Gedanken blieb Lady Belle so abrupt stehen, dass Gina zur Seite rutschte und sich am Sattelknauf festhalten musste, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


      Spike, der ihnen ein paar Meter voraus war, stoppte ebenfalls. Dann schnaubte er, scharrte mit den Hufen … und bäumte sich auf.


      Gina musste Teo Achtung dafür zollen, dass er sich im Sattel hielt. Wenigstens bis die Hufe wieder auf den Boden trafen und Spike zu buckeln begann. Teo wurde seitlich abgeworfen. Gina blieb noch eine Sekunde, um zu registrieren, dass sich sein Fuß nicht im Steigbügel verfangen hatte – andernfalls wäre Teo von dem türmenden Wallach kopfüber durch die steinübersäte Ebene geschleift worden –, bevor auch Lady Belle buckelte.


      Gina hielt sich länger im Sattel als Teo, aber am Ende landete sie wenige Meter von ihm entfernt auf der Erde. Wenn ein Pferd einen abwerfen wollte, wurde man irgendwann abgeworfen.


      Sie blieb reglos liegen, dabei lauschte sie dem Donnern von Spikes und Lady Belles Hufen, als sie in die Richtung Reißaus nahmen, aus der sie gekommen waren. Sie unterzog ihren Körper einer raschen Überprüfung. Alles beweglich. Nichts gebrochen.


      »Lebst du noch?«, fragte sie.


      »Nein«, ächzte Teo, setzte sich aber trotzdem auf. »Was zur Hölle war das?«


      Gina wollte sich nicht bewegen. Weil sie wusste, was sie sehen würde, sobald sie es täte. Ihrer Erfahrung nach reagierten die Pferde der Nahua Springs Ranch nur auf einen einzigen Ort mit solch einem Verhalten.


      Sie drehte den Kopf, als sich im selben Moment die Wolken teilten und der Mond auf sie herabschien. »Erinnerst du dich, wie ich sagte, dass wir unser Ziel nicht vor morgen erreichen würden?«


      »Ja und?« Teo rieb sich den Hinterkopf, dann musterte er seine Hand und seufzte erleichtert, als er kein Blut entdeckte.


      Gina stand auf, dann nickte sie mit dem Kinn zu dem Horizont hinter ihm, wo ein alter, knorriger, halbtoter Baum stand.


      »Ich habe mich geirrt.«
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      Matt schaute über seine Schulter. Er konnte nur mit Mühe die spitzen Äste eines Baums erkennen, die sich der tiefschwarzen Nacht entgegenreckten. Im Mondlicht schimmerten sie silbern – und nicht rot, trotzdem …


      »Das ist er«, bestätigte er.


      Gina stand auf, dann verzog sie den Mund, als ein plötzlicher Schmerz sie durchfuhr.


      »Alles in Ordnung?« Matt rappelte sich auf die Knie und streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie wich zurück. »Ja.«


      Matt ließ den Arm sinken und stand auf. Würde sie ihm je wieder erlauben, sie zu berühren?


      Vermutlich nicht.


      »Ich glaube, sie sind stehen geblieben.«


      Matt folgte ihrem Blick und erkannte in einiger Entfernung vage pferdeartige Schemen. »Ich hole sie.«


      »Sie werden nicht mitkommen«, erklärte sie. »Pferde meiden diesen Ort.«


      Matt, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, drehte sich zu ihr um. »Wie kommt das?«


      Gina zuckte mit den Achseln. »Bisher ist jedes Pferd, das sich dieser Stelle auch nur auf hundert Meter genähert hat, durchgegangen.«


      Obwohl er sich fühlte wie ein Zweijähriger, der gerade seine neue Lieblingsfrage gefunden hat, konnte er nicht anders, als zu entgegnen: »Wie kommt das?«


      »Kein Pferd hat das je begründet.«


      »Haha.« Matt betrachtete die fernen Silhouetten von Spike und Lady Belle. »Was sollen wir tun?«


      »Darüber schlafen.« Sie wischte sich die Handflächen an der Hose ab und stapfte los.


      Gina konnte nicht fassen, dass sie sich dem Areal so weit genähert hatten, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Sicher, es war dunkel, aber hätte sie nicht trotzdem eine Veränderung spüren müssen? Die Pferde jedenfalls hatten es gespürt.


      Ja, sie hatte den Wind ihren Namen rufen hören, aber das passierte ihr immer und überall auf der Ranch.


      Sie beschleunigte ihr Tempo. Es gefiel ihr gar nicht, dass die Pferde so weit weg waren. Nicht, weil ein Wolf sie schnappen könnte, aber es streiften immer mal wieder streunende Bären oder ein hungriges Rudel Kojoten durch die Gegend. Ganz abgesehen davon, dass Spike beschließen könnte, nach Hause zu laufen.


      Steine und Erde stoben nach allen Richtungen davon, als Teo mit eiligen Schritten zu ihr aufschloss. »Tiere verfügen über ein Gespür, das uns Menschen fehlt«, sagte er. »Falls hier eine unterirdische Grabstätte ist, muss sich das für sie … keine Ahnung … irgendwie hohl anfühlen.«


      Gina ersparte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass ihr Ziel noch gut hundert Meter entfernt gewesen war, als die Pferde die Flucht ergriffen hatten.


      Weil sie tatsächlich etwas gespürt hatten. Sie glaubte nur nicht, dass es diese unterirdische Grube war.


      Beschwichtigende Worte murmelnd, pirschte Gina sich an Spike und Lady Belle heran. Die Stute hob den Kopf und wieherte zum Gruß, so als wäre überhaupt nichts geschehen.


      Spike schnaubte, stampfte und schüttelte seine Mähne, aber er floh nicht, was er getan hätte, wäre er noch immer nervös gewesen.


      »Mein Zelt ist weg«, stellte Gina fest, dann stieß sie eine Verwünschung aus. »Genau wie meine Kameratasche.«


      Warum sie das Ding mitgebracht hatte, wusste sie selbst nicht. Sie hatte definitiv nicht vor, weitere Fotos von diesem Ort zu machen. Das erste hatte ihr schon genug Ärger eingebracht.


      Teo starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Mond war von Neuem hinter den Wolken verschwunden. Man sah kaum die Hand vor Augen, deshalb bestand im Moment nicht die geringste Aussicht, irgendetwas wiederzufinden.


      »Du kannst meins haben.« Gina fühlte Teos Blick mehr, als dass sie ihn wirklich sah. »Ich werde unter freiem Himmel schlafen.«


      »Ich verspreche, dass ich mich nicht auf dich stürzen werde, wenn du dich nicht auf mich stürzt.« Gina hatte die Worte flapsig gemeint, doch stattdessen klangen sie zickig. Aber das war okay.


      »Ich, äh, natürlich nicht«, stammelte Teo. »Ich würde mich niemals einer Dame aufzwingen.«


      Gina musste lächeln, während sie sich umdrehte. Nachdem er plötzlich so steif daherredete wie ein Achtzigjähriger, hatte sie ihm wohl Unbehagen eingeflößt.


      Willkommen im Club.


      Die Vorstellung, mit Teo auf engstem Raum zu übernachten, machte sie kribbelig.


      »Es wird regnen.« Sie pfefferte das Zelt in seine Richtung. Er fing es mit einem gedämpften Uff. »Du kannst nicht draußen schlafen.«


      Eine Stunde später waren die Pferde versorgt. Gina hatte ein Feuer entfacht, Teo das Zelt aufgebaut. Sie hatten gegessen und lagen nun im Inneren ihres Unterschlupfs. Sie schauten zum Zeltdach hoch, während in der Ferne Donner grollte. Zumindest schaute Gina hoch; sie wusste nicht, was Teo tat, außer dass er sich hin und her warf und sie mit jeder Bewegung daran erinnerte, wie sein Körper sich in diesem Hotelbett gegen ihren gedrängt hatte. Verschärfend kam hinzu, dass durch sein Gezappel der aufreizende Duft von Orangen und Sonnenschein über die viel zu schmale Trennlinie zwischen ihnen driftete.


      Der Mann machte sie verrückt!


      »Okay.« Gina setzte sich auf. »Lass uns Karten spielen.«


      »Entschuldige?«


      »Das wird auch allerhöchste Zeit.«


      »Wie bitte?«


      »Du solltest dich dringend entschuldigen, und zwar dafür, dass du überhaupt hergekommen bist. Und für deine Lügen und deinen Verführungsversuch, dafür, dass du meine Ranch gestohlen hast. Aber das wirst du nicht. Weil du jetzt hast, was du wolltest. Oder es bald haben wirst.«


      Er bewegte sich wieder, dabei veranstaltete er mehr Getöse als ein tobender Spike. Einen Augenblick später flammte die tragbare Zeltlampe – eine Kombination aus Laterne und Taschenlampe – auf und beleuchtete Teo, der im Schneidersitz auf seinem Schlafsack hockte, die Haare so strubbelig, als hätte Gina sie gerade mit ihren Händen zerzaust.


      Sie ballte die Fäuste, bis die Knöchel in der plötzlichen Stille knackten. Sie konnte seine Haare noch immer an ihren Handflächen, seinen Mund auf ihrem spüren.


      Oh, verdammt!


      »Es tut mir wirklich leid.« Er sah sie an; ohne die Brille wiesen seine Augen die sanfte Tönung des Salbeis in Fannys Kräutergarten auf. »Wenn auch nicht alles.«


      Gina tat auch nicht alles leid. Einiges machte sie wütend, trotzdem tat es ihr nicht leid.


      »Karten«, platzte sie heraus. »Kennst du überhaupt irgendwelche Spielregeln?«


      »Was denkst du, wie wir uns bei den Ausgrabungen die Zeit vertrieben haben, sobald starker Regen einsetzte?«


      Wie als Antwort auf seine Frage begannen Regentropfen auf das Zelt zu prasseln, und der Wind schüttelte es durch. Aber es stand ihnen noch Schlimmeres bevor. Gina konnte es riechen.


      »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ihr habt Bücher gelesen?«


      »Nur meine Mutter. Ich habe mit den Arbeitern Karten gespielt.« Er ließ die Knöchel knacken. »Ich bin echt gut im Pokern.«


      Gina grinste. »Nicht so gut wie ich.«


      »Ich würde dich gern eines Besseren belehren, aber leider habe ich keine Karten dabei.«


      Mist! Sie hatte auch keine. Und da sie das Packen übernommen hatte, konnte sie daran niemand anderem als sich selbst die Schuld geben. Was bewies, wie sehr sie neben sich gestanden hatte. Spielkarten gehörten sonst zu den ersten Dingen, die sie in die Tasche stopfte.


      »Na toll.« Gina streckte sich wieder auf ihrem Schlafsack aus. Noch eine schlaflose Nacht, in der sie nichts tun konnte als denken. Genau das, was sie gebraucht hatte.


      Ein Rascheln lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zu Teo. Er hatte die Brille aufgesetzt und las in einem Notizbuch.


      »Was ist das?«


      »Die Übersetzungen meiner Mutter.« Er zuckte mit den Schultern, dabei wirkte er verlegen und sehr jung. »Möchtest du sie sehen?«


      Auf ihr Nicken hin rutschte Teo auf seinem Schlafsack ein Stück zur Seite, um Platz für Gina zu schaffen. Was vermutlich eine mehr als schlechte Idee war.


      »Ich habe versprochen, dass ich mich nicht auf dich stürze«, erinnerte er sie und entlockte ihr damit ein Lachen.


      Was hatte dieser Mann nur an sich, das in ihr den Wunsch weckte, ihn zu mögen und ihm zu vertrauen, obwohl er bewiesen hatte, dass er beides nicht verdiente?


      Schlechte Idee hin oder her, Gina beugte sich vor und überwand auf Händen und Knien krabbelnd die kurze Distanz, die sie trennte.


      Sie realisierte erst, wie anzüglich ihre Körperhaltung war, als Teo nach Luft schnappte, ein Flackern durch seine Augen ging und er zu einer Stelle knapp unterhalb ihres Halses schaute. Sie guckte nach unten, sah, dass ihr Hemd aufklaffte und einen Blick auf ihre sanft schaukelnden Brüste gewährte.


      Als sie den Blick hob und das unverhohlene Verlangen in seinem Gesicht erkannte, wurde ihr warm ums Herz. Kein Mann hatte sie je auf diese Weise angesehen.


      Gina setzte sich auf die Hacken und haderte mit sich, ob sie sich wieder auf ihre Seite des Zeltes verziehen sollte.


      »Verzeihung«, murmelte Teo. »Du bist einfach so zauberhaft, dass ich mich nicht beherrschen konnte.«


      Ihre Wangen begannen zu glühen. Zauberhaft. Ein Ausdruck alter Herren, nur dass das, was sie in Teos Augen gesehen hatte, nicht mal im Ansatz alt gewesen war. Oder vielleicht doch – es war der gleiche Blick, mit dem Männer Frauen seit Anbeginn der Zeit ansahen. Und da Gina inzwischen ganz genau wusste, wie es sich anfühlte, wenn er sie berührte, musste er nichts weiter tun, als sie zu betrachten, um sie an seine Hände, seinen Mund, seinen Geschmack zu erinnern.


      Sie erinnerte sich und verging vor Sehnsucht.


      »Starre, so viel du willst, aber behalte deine Hände bei dir«, sagte Gina, auch wenn das nicht das war, was sie in Wahrheit wollte.


      »Kein Anfassen«, versicherte Teo. »Ich schwöre bei Gott.«


      »Bei welchem?«


      »Egal. Bei allen Göttern. Such dir einen aus.«


      Sie hob spöttisch eine Braue, trotzdem kroch sie mit seltsamen krabbenartigen Bewegungen, um Teo weitere Einblicke zu verwehren, die letzten paar Zentimeter zu seinem Schlafsack.


      Sie überkreuzte die Beine, dann wurde sie reglos, als ihr Knie seines streifte. Teo rutschte ein Stück weg, dabei tat er so, als müsse er eine bequemere Sitzhaltung einnehmen. Aber Gina wusste es besser. Der Funke, der schon bei diesem geringen Kontakt übergesprungen war, war zutiefst verstörend. Würde ihr Körper je aufhören, sich nach seinem zu verzehren?


      Er zeigte auf das Notizbuch. »Dies sind die Hieroglyphen, die mich hierhergeführt haben.«


      Sorgsam darauf bedacht, jede weitere Berührung zu vermeiden, beugte Gina sich näher heran. »Sie erinnern an Kindergarten-Strichmännchen.«


      »Es war nicht jeder ein van Gogh.«


      »Schon eher ein Picasso.«


      »Ja!«, bestätigte er überrascht und erfreut zugleich. »Die Farben, die Hieroglyphen, die halb wie ein Mensch, halb wie etwas anderes aussehen. Ein ausgezeichneter Vergleich.«


      Wieder breitete sich Wärme in Ginas Brust und ihrem Bauch aus, so wie jedes Mal, wenn Teo sie lobte. Warum sie danach hungerte, nach ihm hungerte, wusste sie nicht. Aber sie schien nicht damit aufhören zu können.


      »Dies ist die Sektion über den Superkrieger.« Teo zeigte auf ein anderes Bild. »Die Azteken marschierten …« Sein Zeigefinger, der sich dunkel von dem hellen Papier abhob, glitt zu einer anderen Hieroglyphe. »In ein Land …«, er tippte auf etwas, bei dem es sich um ein gelb-schwarzes Messer zu handeln schien, »… nördlich des großen Flusses.«


      Gina beugte sich weiter vor; dabei bemerkte sie in ihrem Eifer, zu verstehen, was er meinte, kaum, wie ihre Schulter seine berührte. Der Fluss neben seinem Fingernagel war eindeutig größer abgebildet als die anderen Flüsse auf der Seite.


      »Es gibt in Mexiko keinen anderen großen Fluss?«, fragte sie.


      »Keinen wie den Rio Grande. Daher der Name Grande.«


      »Gutes Argument«, befand Gina, woraufhin er ihr lächelnd den Kopf zuwandte. Da sie sich gegen seine Schulter lehnte, waren ihre Gesichter viel zu nah. Seine Nase berührte beinahe ihre, und sein Atem hauchte über ihre Wange.


      Gina setzte sich gerade auf, dann löste sie räuspernd den Blickkontakt. »Wieso interpretierst du das hier als nördlich?« Sie deutete auf das hummelfarbene Messer.


      »Die Azteken glaubten, das jede Himmelsrichtung das Reich eines bestimmten Gottes bezeichnete. Tezcatlipoca herrschte im Norden; er war der Gott der Nacht, des Schicksals und des Krieges. Seine Hieroglyphe war ein tecpatl – ein Opfermesser.«


      »Liefen nicht alle Azteken – vom Ackerbauern bis zum Soldaten – Gefahr, geopfert zu werden?«


      »Doch.«


      »Warum hatte dann ausgerechnet dieser Gott ein Opfermesser als Symbol? War er barbarischer und grausamer als der Rest?«


      Teos Augen schienen den Fokus zu verlieren. Er driftete für einen Moment in seine Gedankenwelt ab. Gina verstand inzwischen, dass er das manchmal tun musste.


      »Nein«, sagte er endlich. »Aber man assoziierte den Norden außerdem mit den Xerophyten, die an den nördlichen Ausläufern des Reiches in einer Gegend wuchsen, die man auch das Land des Todes nannte.«


      »Diese Azteken waren echt heitere Gesellen.«


      Teos Mundwinkel zuckten belustigt. »Es ergibt durchaus einen Sinn, dass sie die Waffe des Todes gewählt hatten, um den Gott, der über das Land des Todes herrschte, darzustellen.«


      »Ja, vermutlich«, stimmte Gina ihm zu. »Was ist da sonst noch?«


      »Hmm …« Er starrte mehrere Sekunden auf die Seiten, als hätte er vergessen, was die Bilder bedeuteten, oder als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte.


      Gina deutete auf eine Kette aneinandergereihter bunter Symbole. »Was ist mit diesen?«


      Teo schob seine Brille hoch, obwohl sie, soweit Gina das erkennen konnte, gar nicht runtergerutscht war. »Die stehen für den Superkrieger. Eine Hieroglyphe kann mehrere Bedeutungsebenen haben – das, was sie tatsächlich repräsentiert, oder ein Merkmal, manchmal sogar einen Buchstaben des Alphabets.«


      »Ich kann dir nicht folgen.«


      »Kennst du diese Bilderrätsel, bei denen man anhand einer Bilderkette einen Begriff oder einen ganzen Satz erraten muss?« Gina schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir ein Beispiel.«


      Stirnrunzelnd klopfte er seine Hemdtasche ab, dann seine Hose und schließlich den Schlafsack, auf dem sie saßen, bevor er triumphierend einen Bleistift unter seinem Hintern hervorzog, die letzte Seite des Notizbuchs aufschlug und zu kritzeln begann.


      Er hielt ihr das Blatt hin, damit sie sehen konnte, was er gezeichnet hatte. Eine Nase mit Brille. Ein Herz. Einen Alligator. »Was bedeutet das?«


      »Der Alligator hat ein Herz für Brillenträger?«


      Er lachte. Gina liebte sein befreites Lachen – sowohl den Klang als auch das, was es in ihr auslöste. Das Gefühl, humorvoll, witzig und klug zu sein.


      »Oder …« Teo tippte mit dem Radiergummi-Ende des Bleistifts auf die bebrillte Nase. »Ich.« Dann auf das Herz. »Liebe.« Und auf den Alligator. »Alligatoren.« Er zuckte mit einer Schulter, sodass sie, trotz Ginas fortwährender Anstrengung, jeden Körperkontakt zu vermeiden, wieder gegen ihre stieß. »Das stimmt zwar nicht, aber Alligatoren kann ich wirklich gut zeichnen.«


      »Das könnte man so sagen«, bestätigte Gina, nun selbst lachend.


      Er drehte die Seite zu sich herum, schwang erneut den Bleistift und zeigte sie Gina. »Dies ist das Symbol für Zähne, in der Sprache der Azteken tiantli genannt. Aber man benutzte es auch, um den Buchstaben T darzustellen. Und das hier …«, er zeigte auf etwas, das ebenfalls wie Zähne aussah, nur mit einem Dach darüber, »das steht für la, was auf einen L-Laut am Ende eines Wortes hinweist.«


      »Was ist das für ein Ding?«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer. Irgendetwas, das für die Azteken wie la klang.«


      »Wie konnten die Leute überhaupt etwas entziffern, bei all den vielen möglichen Bedeutungen?«


      »Die Azteken konnten es, zumindest die, die des Lesens und Schreibens kundig waren. Auch wenn die Azteken zur damaligen Zeit die einzige Zivilisation darstellten, die Schulbildung für beide Geschlechter anbot, war ein Großteil der Bevölkerung dennoch Analphabeten. Die Menschen mussten nicht lesen und schreiben können, es sei denn, sie arbeiteten für die Regierung oder die Priester.«


      »Woher wissen wir dann heute, was sie damals meinten?«


      »Unter einigen der im Anschluss an die Eroberung rekonstruierten Codices finden sich spanische Übersetzungen.« Teo zog die Stirn kraus. »Gleichzeitig geben viele der Übersetzungen lediglich das wieder, was die Spanier den Texten entnehmen wollten.«


      »Lass mich raten: Jeder bärtige Kerl war sofort Jesus, selbst in einer Geschichte über einen uralten Meeresgott.«


      »Sag es mir, wenn dir das alles schon bekannt ist.«


      »Ich musste mal ein Referat über die Kreuzzüge halten«, erklärte Gina. »Jeder alten Legende die eigene Interpretation überzustülpen, scheint das übliche Prozedere unter den christlichen Eroberern gewesen zu sein. Damit stellt sich weiter die Frage: Woher wissen wir, was die Azteken wirklich ausdrücken wollten?«


      »Das wissen wir nicht. Um die Sache noch zu erschweren, haben die Azteken ihre Texte nicht linear aufgezeichnet, so wie wir es tun.« Er zog mit dem Finger von links nach rechts eine unsichtbare Linie über das Papier. »Sie malten ein Bild. Dinge, die weiter entfernt waren, oben, Dinge, die näher waren, unten. Aber alle stehen auf eigenartige mysteriöse Weise miteinander in Verbindung. Um sie zu übersetzen, muss man sie zerlegen und interpretieren.«


      »Also praktisch ein Wo-ist-Walter? für die menschenopferbegeisterten Massen?«


      »Ja. Wobei ich Walter nie irgendwo entdeckt habe.«


      »Gott sei Dank«, murmelte Gina. Die Vorstellung, wie dieser bebrillte, Zuckerstangen leckende Blödmann mit seinem gestreiften Pulli hinter einer aztekischen Pyramide hervorlugte, war gleichzeitig amüsant und ein bisschen gruselig. »Ich verstehe noch immer nicht, wie du, angesichts all dieser Optionen, überhaupt irgendetwas entziffern kannst.«


      »Das ist der Grund, warum meine Mutter eine Liste mit insgesamt sechs möglichen Orten zusammengestellt hatte, an denen der Superkrieger vergraben sein könnte.«


      »Hatte sie auch eine Liste mit sechs Möglichkeiten, was der Superkrieger sonst noch sein könnte?«


      Teos Augen, verdunkelt durch das dämmrige Licht und die Gläser der Brille, wurden schmal. »Was meinst du damit?«


      »Wenn sein Begräbnisort einer von vielen sein könnte, könnte er selbst dann nicht auch einer von vielen sein?«


      »Einer von vielen was?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Schau mal.« Teo rutschte näher und blätterte durch die Seiten, bis er das Gesuchte fand. »Dies sind die Hieroglyphen, die meine Mutter in Bezug auf die Superkrieger-Legende übersetzt hat.« Teo zeigte auf etwas, das eindeutig ein Soldat war. »Erkennst du, dass diese Zeichnung deutlich größer ist als die anderen?«


      »Ja.« Tatsächlich war sie doppelt so groß wie die anderen. »Aber wie schon gesagt: Er war womöglich nur deshalb überlegen, weil er größer war als alle anderen. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass David Goliath nur deshalb besiegen konnte, weil der Riese gar nicht riesig, sondern einfach nur größer als der durchschnittliche Philister war.«


      »David war trotzdem ein ziemlich guter Schütze. Und je kleiner der Kopf des Riesen, desto besser war dieser Schuss.«


      »Der Punkt geht an dich«, sagte sie. Sie musterte ihn einen Augenblick. »Glaubst du die Geschichten aus der Bibel?«


      »Ja«, bestätigte er, was Gina erstaunte. Von einem Gelehrten, einem Wissenschaftler hatte sie ein Nein erwartet. Teo war wirklich immer wieder für eine Überraschung gut.


      »Würde ich diese Geschichten nicht glauben, wie könnte ich dann das hier glauben?« Er tippte wieder auf das Notizbuch.


      »Ich dachte, du glaubst nicht, dass der Superkrieger ein Zauberer war.«


      »Das heißt nicht, dass ich generell nicht an ihn glaube.«


      Ginas Blick glitt zurück zu dem extrem großen Strichmännchen-Soldaten. »Also vermutest du, dass das Attribut super mit seiner Größe zusammenhängt?«


      »Möglich. Es könnte sich aber auch einfach auf seine Persönlichkeit, seine Essenz, sein Temperament beziehen. In vielen der Codices sind Hieroglyphen, die sich auf den König beziehen, ebenfalls größer als der Rest dargestellt. Die Azteken benutzten Größe nicht nur, um Großes zu symbolisieren, sondern auch als Synonym für die Bedeutsamkeit immaterieller Dinge. Für die Erhabenheit des Seins.«


      Gina wusste nicht genau, was er damit meinte, aber sie verstand das Prinzip anhand der Zeichnung.


      »Was ist damit?« Sie deutete auf eine Bilderkette unter dem gigantischen Krieger.


      »Ich vermute, dass sie sich auf seine Charaktermerkmale beziehen.« Teo bewegte den Finger von Symbol zu Symbol, während er erklärte. »Der Wind, der außerdem für Stärke steht. Eine Eidechse für Durchhaltevermögen, ein Hase für Schnelligkeit, ein Hund für Loyalität; der Affe symbolisiert Agilität. In keinem anderen Kodex werden einem Krieger derart viele überragende Eigenschaften zugeordnet.«


      Gina studierte die Hieroglyphen. In ihren Augen sah dieser Hund viel zu bösartig aus, um Loyalität zu symbolisieren. Vielleicht war er ja bösartig loyal gewesen.


      »Möglicherweise hat das Super vor dem Krieger …«, sie zeigte auf das letzte Bild, einen Schädel, der höher aufragte als die anderen, »… nicht allein damit zu tun, dass er ein sehr großer Junge war, sondern auch damit, dass er es meisterlich verstand, Menschen zu töten.«


      »Der Schädel steht tatsächlich für den Tod«, pflichtete Teo ihr bei. »Allerdings kann er auch Kraft und Vitalität ausdrücken.«


      »Also war er entweder der König des Tötens«, folgerte Gina, »oder einfach nur übermenschlich groß.«


      »Wahlweise beides.«


      »Du sagtest, die Bilder können auch wörtlich das bedeuten, was sie repräsentieren.« Teo nickte. »Was, wenn die Armee auf ihrem Vormarsch einfach einen Hund, dann einen Hasen, eine Eidechse und einen Haufen Schädel gesehen hätte?«


      »Wie erklärst du dir einen Affen so weit nördlich der Grenze?«


      »Vielleicht war es ein Haustier. Gab es Affen im Reich der Azteken?«


      Teo nickte, während er die Hieroglyphenreihe betrachtete. »Sollte das zutreffen, könnte dies nichts weiter sein als ein Reisetagebuch.«


      Seine Augen hatten ein wenig von ihrem Glanz verloren.


      »Wäre das schlimm?«, fragte Gina leise.


      Er antwortete lange nicht, sondern starrte weiter auf die Seite, bis Gina seinen Ellbogen berührte. »Teo?«


      Mit einem Ruck kehrte er in die Gegenwart zurück. »Hm … nun …« Er schob wieder seine Brille nach oben. »Es ist eine interessante Theorie. Womöglich sollte der große Krieger lediglich auf eine große Armee hinweisen. Nichts Welterschütterndes also.«


      »Aber du sagtest, dass dies …«, Gina zeigte auf das Hummel-Messer, »… den Norden symbolisiert. Und das hier …«, sie tippte mit dem Finger auf das breite Gewässer, »… den Rio Grande.«


      Teo senkte seufzend das Kinn zur Brust. »Es könnte alles bedeuten.« Er klappte das Buch zu. »Oder auch nichts.«


      Gina fühlte sich, als hätte sie ein Kätzchen getreten.


      »Selbst wenn dieser sogenannte Superkrieger nie existiert hat«, argumentierte sie, »verweist die Übersetzung noch immer darauf, dass die Azteken bis nördlich des Rio Grande vorgerückt sind. Ist das nicht wichtig?«


      »Nicht, wenn es sich nicht beweisen lässt. Ohne dieses Grab werde ich niemals in der Lage sein, die Arbeit meiner Mutter oder meine eigene zu verteidigen.«


      »Nun, was weiß ich schon?«, murmelte Gina. »Du und deine Mutter, ihr habt euch jahrzehntelang mit diesem Zeug befasst, während ich es heute zum ersten Mal sehe.«


      Trotzdem hatte sie das seltsame Gefühl, es zu verstehen. Dass sie mit ein wenig Übung diese Schriften übersetzen könnte und was noch merkwürdiger war, sogar Lust dazu hatte. Offenbar war Teos Begeisterung ansteckend.


      »Meine Mutter hat sich tatsächlich ihr ganzes Leben lang mit diesen Übersetzungen befasst.«


      Auf einmal erkannte Gina, was sie getan hatte. Teo hatte Zweifel gehabt, an sich, an seiner Mission, und genau die hatte sie schüren wollen. Sie hatte gewollt, dass er aufgab und nach Hause fuhr. Stattdessen hatte sie das Gegenteil erreicht und seine Überzeugung weiter bestärkt, dass das, was er an diesem Ort vermutete, sich tatsächlich hier befand.


      War sie eigentlich noch ganz dicht?


      Teo hob den Kopf. »Und es gibt da diesen Teil über den Baum des Lebens, der einem Land entspringt, das mit dem Blut der Sonne getränkt ist. Wir beide wissen, dass das genau die Stelle hier ist.«


      »Da ist nichts unter diesem Baum«, log sie.


      »Gina«, sagte er, seine Stimme gleichzeitig weich und rau. »Wenn da nichts wäre, würdest du nicht mit aller Macht versuchen, mich davon fernzuhalten. Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«


      Obwohl sie es zu verhindern versuchte, zuckte ihr Blick zu seinen Augen. Teo saß näher, als er es tun sollte – oder vielleicht auch sie. Jedenfalls stießen ihre Knie aneinander. Ihre Gesichter waren nur dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Sie wollte es ihm nicht erzählen, wollte es niemals einer Menschenseele erzählen. Also küsste sie ihn stattdessen.


      Er erstarrte, und eine Sekunde lang dachte sie, dass er zurückzucken und sein Versprechen, sie nicht zu berühren, einhalten würde. Darum ließ sie die Zunge vorschnellen. Nur ein kurzes Lecken über seine halb geöffneten Lippen, und er war so verloren wie sie.


      Teo kniete sich hin; Gina tat das Gleiche. Dann berührten sich ihre Schenkel, ihre Hüften, ihre Brüste, ihre Münder.


      Seine Hände lagen an ihrer Taille; seine Daumen streichelten über ihre flatternden Bauchmuskeln, folgten ihnen über die straffe Haut, erst über dem Hemd, dann, zu Ginas Entzücken, schlüpften sie endlich darunter. Seine Schwielen erzeugten Reibung, und sie schnappte nach Luft.


      »Entschuldigung«, murmelte er, aber als er nicht nur die Hände, sondern auch den Mund fortnehmen wollte, biss sie ihn sanft in die Lippe und hielt seine Handgelenke fest, woraufhin er die Hände nach oben schob und ihre Brüste über ihrem BH umfasste. Ungeachtet der nächtlichen Kühle hatten beide viel zu viel an.


      Gina machte sich an seinem Hemd zu schaffen, er tat das Gleiche bei ihrem. Aber da waren zu viele Knöpfe, zu viele Finger, zu viele Arme im Spiel, die sich überall in die Quere kamen.


      Schwer atmend, mit feuchten Mündern und dunklen Augen ließen sie voneinander ab, und jeder knöpfte sein eigenes Hemd auf.


      »Du zuerst«, sagte Teo.


      Gina schlüpfte aus dem Flanellhemd. Teo saugte jede ihrer Bewegungen mit den Augen auf. Sie entledigte sich ihres Büstenhalters, indem sie die Träger so gemächlich über ihre Arme gleiten ließ wie zuvor die Ärmel ihres Hemds.


      Trotz der Kälte im Zelt brannten Teos Augen und schienen Ginas Haut zu wärmen, wo immer sein Blick sie berührte.


      »Du bist atemberaubend schön«, flüsterte er.


      Und in diesem Moment fühlte sie sich tatsächlich schön.


      »Jetzt du.« Sie nickte zu seinem Oberteil.


      Mit einem Zucken seiner Schultern streifte er das Hemd ab, und hinreißend schimmernde Haut kam zum Vorschein. Gina verzehrte sich danach, ihn zu berühren; sie befeuchtete ihre Lippen und fasste nach ihm.


      Er packte ihr Handgelenk und zog sie an sich, aber da sie kniete, war es mit ihrem Gleichgewicht nicht weit her, sodass sie nach vorn kippte und gegen ihn prallte. Sie taumelten auf den Schlafsack, wo sie schwer atmend mit verhedderten Gliedern liegen blieben. Gina begann zu kichern.


      »Wie kommt es, dass ich jedes Mal, wenn ich deine nackte Brust sehe, hinfalle?«


      »Keine Ahnung.« Er berührte ihre Wange. »Aber hör nie damit auf.«


      Seine Brille funkelte wie ein Leuchtfeuer im Licht der Lampe; Gina konnte seine Augen nicht sehen. Sie tippte mit dem Finger an das Gestell. »Könntest du die absetzen?«


      »Sicher.« Er legte sie auf das Notizbuch seiner Mutter. »Stört es dich, wenn ich das Licht ausmache? Ich sehe sonst alles verschwommen.«


      Gina tastete selbst nach dem Schalter und knipste die Lampe aus, dabei rieben ihre Brüste auf neue erregende Weise über Teos Oberkörper. Mit einem fast hörbaren Säuseln breitete sich die marineblaue Nacht über sie.


      Sein Haar strich über ihre Wange; sie barg das Gesicht an seinem Hals und atmete seinen Duft ein. Etwas, das mit subtiler Vehemenz gegen ihre Hüfte gedrängt hatte, wurde nun richtig hart, und Gina lächelte in die samtige Dunkelheit. Sie fasste nach unten und fuhr mit dem Daumennagel über seine Erektion, was ihm ein Keuchen entlockte.


      »Tut mir leid.« Sie nahm die Hand weg, doch er hielt sie fest und zog sie zurück.


      »Das muss es nicht.«


      Er ließ sie los, dann schob er die Hand ihren Körper hinauf, wölbte sie erst um die eine Brust, dann um die andere und bearbeitete ihre Nippel, bis sie so hart waren wie er selbst. Als er den Mund auf ihren legte und zärtlich an ihren Lippen knabberte, entschlüpfte Gina ein Wort, das sie von den Hurlaheys gelernt hatte, bevor sie die Finger in seine Hose gleiten ließ.


      Mit den Händen an ihrem Rücken richtete Teo sich auf und zog Gina mit sich, dabei presste er sie weiter gegen seine Lippen, während er neckte, liebkoste und saugte. Ihre Jeans flog davon, dann seine. Obwohl das sie schützende Zelt dunkel und die Nacht dahinter trotz des aufziehenden Gewitters noch dunkler war, sah Gina vor ihrem geistigen Auge die Verschmelzung ihrer Körper, die Vereinigung von Beinen, Händen, Fingern und Lippen, und es erregte sie über alle Maßen.


      Teo drehte sie auf den Bauch und zog mit dem Mund eine sengende Spur von ihren Fußknöcheln über die weichen Gruben ihrer Kniekehlen, ihre Oberschenkel hinauf und über ihre wohlgerundeten Pobacken, wo er sie wieder seine Zähne spüren ließ, dann weiter zu ihrer Wirbelsäule. Sanft fuhr er mit dem Fingernagel über jeden Grat, bevor er die Hände über ihre Schultern breitete und sie entlang ihrer Rippen zu ihrer Hüfte gleiten ließ. Ginas Haut stand in Flammen, sie wollte sich umdrehen, doch seine Stimme kam ihr zuvor.


      »Seit du durch dieses Zelt gekrabbelt bist, habe ich ein Bild im Kopf, das ich nicht mehr loswerde.«


      »Mir geht es genauso.«


      »Ich frage mich, ob unsere Bilder übereinstimmen«, raunte er und zog sie wieder auf Hände und Knie hoch.


      Dann wartete er, sie nirgendwo anders berührend als an den Hüften. Gina fühlte seine Hitze, die pulsierende Härte seiner Erektion, so nah und doch so fern. Sie wollte ihn in sich spüren.


      »Ja«, sagte sie, und dann, als er mit einem Stoß in sie hineinglitt, noch einmal: »Ja.«


      Was als simpler Sex begonnen hatte, geboren aus dem Bedürfnis, zu vergessen, vielleicht sogar als Befreiungsschlag, veränderte sich. Im ersten Moment schwelgte sie in dem Klatschen von Fleisch gegen Fleisch, den pulsierenden Stößen, mit denen er tief in sie eindrang. Im nächsten beugte er sich über sie, schmiegte die Brust an ihren Rücken, die Finger an ihre Brüste, die Lippen an ihren Hals, und ihr Körper, ihr ganzes Ich wurde vollkommen still.


      »Gina«, flüsterte er mit einer Stimme, die voller Staunen war, so als hätte er eine Sternschnuppe, einen Meteor oder einfach nur sie gesehen.


      Er legte seine andere Hand auf ihre, mit der sie sich auf dem Boden abstützte, und ohne nachzudenken verschränkte sie ihre Finger mit den seinen.


      Sein Keuchen jagte über ihren Rücken und verursachte ihr trotz der empfundenen Hitze eine Gänsehaut, dann stieß er von Neuem zu, einmal, zweimal und immer wieder, bis sie über die Klippe stürzte, von ihrer Ekstase davongetragen wurde an einen Ort, wo es nichts und niemanden mehr gab außer Teo Mecate.


      Er hätte Gina angesichts all der ungeklärten Konflikte zwischen ihnen nicht anfassen dürfen. Doch ein Blick in die endlos tiefen Brunnen ihrer Augen hatte genügt, und Matt war rettungslos verloren gewesen.


      Vielleicht hatte er sich auch gefunden. Denn mit Gina Liebe zu machen, hatte sich wie eine lang ersehnte Heimkehr angefühlt.


      Was absurd war. Er hatte nie ein Zuhause gekannt. Woher sollte er also wissen, wie es sich anfühlte, dorthin zurückzukehren?


      Gina regte sich neben ihm, und Matt zog sie fester in seine Arme. Er wollte nicht, dass sie sich von ihm löste. Nicht jetzt. Niemals.


      Er küsste sie und verspürte wieder dieses Ziehen in der Brust, das in ihm das Bedürfnis weckte, sie für immer zu halten, sie niemals mehr loszulassen. Sie hatte ihm anvertraut, dass sie sich kaum je ein zweites Mal mit einem Mann verabredet hatte; er selbst hatte sich nur selten ein zweites Mal mit einer Frau getroffen.


      Weil sich kein erstes Mal je so angefühlt hatte wie das hier.


      Gina brachte ihren Mund an seinen und leckte mit der Zunge über die Kontur seiner Lippen. Teo konnte nicht mehr erkennen als die dunkle Silhouette ihres Kopfes, doch er spürte, wie ihr Atem über seine Wange strich, ihr Haar seine Brust kitzelte, und sein Körper signalisierte neues Verlangen.


      »Ich muss nach den Pferden sehen«, sagte sie.


      »Lass mich das machen.«


      Ihr Lachen perlte über seine Haut, und sein Glied nahm Habachtstellung an. Er fasste nach ihr, aber sie rollte sich schon von ihm weg, schnappte sich Hose und Hemd. »Es dauert nicht lange.«


      Matt lehnte sich zurück, legte die Hände hinter den Kopf und lauschte, wie Gina sich im Zelt bewegte. Wie so oft drifteten seine Gedanken ab, und er erinnerte sich daran, was er sie vor ihrem unerwarteten Kuss gefragt hatte.


      »Was ist passiert?«, wiederholte er. »Unter diesem Baum. Du kannst es mir erzählen.«


      Das Rascheln hörte auf. Die Zeltplane flappte. Gina verschwand nach draußen; der Geruch von Regen strömte herein.


      Matt brauchte mehrere Minuten, um zu begreifen, dass sie nicht zurückkommen würde.
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      Ein lautes Krachen donnerte direkt über ihr, dann brachen die Wolken auf, und Blitze zuckten über den Himmel. Gina erhaschte einen Blick auf die Pferde, die, die Hinterteile gegen den Wind gerichtet, mit gesenkten Köpfen, aber relativ ruhig warteten, als gleich darauf ihre Umgebung wieder stockfinster wurde und sie zu rennen begann.


      Du kannst es mir erzählen. Mit anderen Worten … du kannst mir vertrauen.


      Doch das konnte sie nicht. Mateo Mecate war nur hinter einem her, und das war nicht sie. War es nie gewesen.


      Zugegeben, sie hatte die Initiative ergriffen und ihn geküsst. Sie hatte vergessen wollen, und das war ihr auch gelungen.


      Bis er sie erinnert hatte. Und jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als an die Zeit, die sie unter der Erde gelegen hatte.


      Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, dabei sang er ihren Namen.


      Giiii-naaaa!


      »Mist, Mist, Mist!«, fluchte sie. Irgendwann musste sie herausfinden, warum sie das immer wieder hörte, oder sich selbst irgendwo einweisen, wo sie es nicht mehr hören würde.


      Als der Himmel plötzlich so hell erstrahlte wie ein Jahrmarkt, stoppte Gina derart abrupt, dass sie ein gutes Stück durch den Morast schlitterte und mit den Armen rudern musste, um nicht auf dem Hintern zu landen. Sie schaffte es nur mit knapper Not.


      Einerseits schien sie nicht darüber reden zu wollen, was sich am Ende des Einsamen Wildwechsels verbarg, andererseits war sie offenbar ziemlich versessen darauf, am Ende des Einsamen Wildwechsels zu sein. Denn sie war fast dort.


      Und der Wind rief noch immer ihren Namen.


      Giiii-naaa!


      »Fick dich«, murmelte sie, lief aber trotzdem weiter.


      Sie fühlte keine Veränderung unter ihren Füßen, als sie sich der Stelle näherte. Aber sie war schließlich kein Pferd.


      Die Nacht war furchtbar dunkel. Genau wie damals. Es hatte zwar nicht geregnet, aber der Mond war von Wolken verdeckt gewesen.


      Die undurchdringliche Finsternis, die sie einhüllte, verlieh ihr das Gefühl, als schwebte sie im Weltraum, wo es keine Schwerkraft gab, wo oben unten sein konnte und umgekehrt. Die erschreckenden Lichtblitze gaben der kargen glitzernden Landschaft das Aussehen einer Mondoberfläche.


      Der Himmel flammte wieder auf, und Gina schrak zusammen, als Teos verfluchter Baum des Lebens – ihr Vorbote des Todes – plötzlich vor ihr aufragte. Wäre sie weitergelaufen, wäre sie frontal mit ihm zusammengeprallt.


      Sie glitt aus, und diesmal half kein Mit-den-Armen-Rudern, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Allerdings verhinderte die Bewegung, dass sie auf dem Gesäß landete. Stattdessen landete sie auf dem Gesicht. Fast.


      Trotz ihrer Desorientierung brachte sie die Arme nach oben und konnte ihren Sturz dadurch abbremsen. Dafür knallte sie mit dem Kopf auf den Boden, allerdings riss sie ihn noch rechtzeitig herum, sodass sie, anstatt sich die Nase zu brechen, fühlte, wie ihre Schläfe mit einem dumpfen schmatzenden Geräusch aufschlug.


      Gina blieb liegen und wartete, dass sich ihr Puls normalisierte. Es machte nichts, dass sie im Schlamm kauerte, das Wasser wie ein reißender Gebirgsbach über den flachen Untergrund strömte und ihren Körper umflutete. Sie war sowieso klatschnass.


      Aber ihr Puls verlangsamte sich nicht, auch wenn ihre Atmung das tat. Ihr fehlte nichts. Sie war nicht verletzt. Ihr Herz sollte nicht so schnell und laut schlagen, dass die Erde von der Wucht zu beben schien.


      Gina rollte sich auf die Seite und presste die Handfläche auf ihre Brust.


      Ba-bum. Ba-bum. Normaler Rhythmus.


      Sie legte die Hand auf den Boden.


      Ba-bum-ba-bum-ba-bum.


      Sie riss sie weg. Die Erde schien zu beben, weil sie bebte. Zumindest pochte sie im Gleichklang mit einem sehr ungestümen Herzschlag.


      Kein Wunder, dass die Pferde durchdrehten, wenn sie an diesen Ort kamen. Die Vibration verursachte ihr Zahnschmerzen, und Pferde hatten wesentlich mehr Zähne.


      Gina setzte sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, dann berührte sie wieder den Untergrund.


      Mit exakt demselben Ergebnis. Das Herz der Erde schlug mit solcher Kraft gegen ihre Handfläche, dass sie eine Gänsehaut bekam.


      Sie wischte die Hand an ihrer Jeans ab, doch das Wummern hielt weiter an; es vibrierte durch ihr Gesäß und ihre Wirbelsäule hinauf. Es kam ihr vor, als würden ihre Haare, obwohl sie durch den wie Nadeln fallenden Regen an ihrem Kopf klebten, buchstäblich zu Berge stehen.


      Giii-naaa, flüsterte der Wind, und sie erschauderte so heftig, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten.


      »Hey!«


      Sie hob den Kopf und scannte mit den Augen die Dunkelheit. Hatte sie jemanden rufen gehört? Vielleicht war das gewisperte Gina des Windes in Wirklichkeit ein Gina aus einem menschlichen Mund gewesen – und nicht aus einem …


      »Teo?« Gina stand auf. Sie fühlte das Beben der Erde unter ihren Füßen. Sie schwankte, konnte sich jedoch aufrecht halten, während sie mit flacher Atmung und angestrengtem Blick nach der Taschenlampe Ausschau hielt. Sie war vor ihm weggelaufen, doch jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn wiederzusehen.


      Die Welt wurde strahlend weiß, und dann sah sie ihn, noch immer gut hundert Meter entfernt. Die Erleichterung, die sie durchströmte, presste ihr die Luft aus den Lungen, als gleich darauf alles wieder pechschwarz wurde.


      Teo hatte ihren Namen gerufen. Es war nicht der Wind gewesen.


      Allerdings erklärte das nicht das Ba-bum unter ihren Sohlen. Sie hatte keinen Schimmer, ob es dafür überhaupt eine Erklärung gab.


      Es sei denn, dass dort unten wirklich ein Zauberer begraben lag.


      Gina wollte auf Teo zulaufen, als das Ba-bum zu einem einzigen, langen, rollenden Grollen wurde. Sie streckte die Arme zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten. Der Himmel wurde taghell, und alles, was eben noch solide gewesen war, verschwand.


      Jedes Mal, wenn ein Blitz zuckte, hob Matt den Kopf. Der Baum war immer da – wohin sollte er auch gehen? –, aber Gina … Gina war eine andere Geschichte.


      Beim ersten Blitz hatte er gesehen, wie sie mit hastigen Schritten auf diesen unheimlichen alten Baum zugerannt war.


      Beim zweiten war sie nicht mehr gelaufen, sondern hatte still wie eine Statue dagestanden. Der Himmel war weiß geworden und hatte beide, den massiven Baum und die winzige Gestalt davor, wie eine Radierung aussehen lassen.


      Beim dritten war der Himmel in silberne Splitter zerborsten, und was Matt sah, ließ ihn straucheln und beinahe hinfallen.


      Weit und breit keine Gina.


      Was unmöglich war. Dies war eine Ebene. Das Einzige, was aus ihr herausragte, waren dieser Baum und sie. Es gab nichts, wohin sie verschwunden sein könnte, es sei denn …


      Matt holte Luft, dann schrie er: »Hey!«, gefolgt von »Gina!« Er lauschte. Doch wegen des starken Windes, des Regens und des Donnergetöses konnte er nicht mehr hören als seinen stetig schneller werdenden Herzschlag, der so laut dröhnte, dass Matt sein Echo sogar in den Füßen spürte. Er befürchtete, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden, trotzdem rannte er los.


      Beim nächsten Blitz sah er Gina wieder. Er hatte nicht gemerkt, dass er die Luft anhielt – kein Wunder, dass sein Herz bis in seinen Kopf hämmerte –, als sie bei ihrem Anblick in einem einzigen Schwall aus seinem Mund strömte.


      Aber seine Erleichterung war von kurzer Dauer, denn plötzlich wurde das Wummern seines Herzens zum Wummern der Erde, als diese sich auftat und Gina bei lebendigem Leib verschluckte.


      Der Boden gab nach, und der eben noch feste Untergrund war mit einem Mal einfach weg. Gina fiel in die Tiefe und schlug auf, doch die Erde um sie herum stürzte nicht auf sie herab. Nur etwas Schlamm lief die Wände hinab und spritzte auf ihre Haut.


      »Gina!«


      Ihr Blick huschte in der dunklen Grube umher, als sie festzustellen versuchte, aus welcher Richtung ihr Name gerufen wurde. Dann platschte ein weiterer dicker Matschklops herab, dieses Mal direkt auf ihren Kopf. Sie schaute im selben Moment nach oben, als es wieder blitzte, und da erkannte sie Teos ängstliches Gesicht, das über den Rand des Erdlochs spähte. »Alles okay?«


      Gina unterzog ihren Körper einer kurzen Inspektion. Eigenartigerweise fühlte sie sich physisch besser als nach ihrem Sturz von Lady Belle. Mental sah die Sache etwas anders aus.


      Mental brüllte sie wie am Spieß. Ihre Eltern waren hier unten.


      Sie wandte sich wieder der undurchdringlichen Finsternis zu, die sie umschloss.


      Irgendwo.


      Aber … was, wenn ihre Eltern die geringste ihrer Sorgen wären?


      »Kannst du stehen?« Teos Stimme lenkte ihren Blick wieder nach oben. Sie musste sich auf ihn konzentrieren – und nicht auf …


      »Ja.« Gina stand auf. »Mir fehlt nichts.«


      »Warum bist du weggelaufen?«, fragte er, dann senkte er die Stimme. »Und wieso ausgerechnet hierher?«


      Sie würde nicht zugeben, dass der Wind ihren Namen gerufen hatte. Teo würde sie hier rausziehen und in die nächste Klapsmühle verfrachten. Nicht, dass sie dort nicht hingehörte, aber wenn sie schon ginge, dann aus eigenem Entschluss.


      »Gina?«


      »Du hast mich nach meinen Eltern gefragt.«


      »Wirklich?«


      Das Erstaunen in seiner Stimme war ulkig. Gina konnte sein Gesicht vor dem plötzlich helleren Himmel gerade so erkennen. Der Regen hatte beträchtlich nachgelassen; die ersten Sterne funkelten.


      »Du wolltest wissen, was hier passiert ist.«


      Begreifen huschte über seine Züge, direkt gefolgt von Bedauern. »Der Unfall …«, begann er, dann machte er eine Pause. »Wenn du es mir nicht erzählen willst, ist das in Ordnung.«


      Gina wischte ihre nassen Hände an ihrer nassen Jeans ab, dann schnappte sie nach Luft, denn ihre Haut brannte wie Feuer. Sie hatte sich die Handflächen aufgeschürft – entweder bei ihrem Sturz dort oben oder als sie in dieses Loch gefallen war.


      »Was stimmt nicht?« Teos Stimme, die so sanft und ruhig gewesen war, klang leicht panisch.


      »Nichts«, versicherte sie rasch, dann spähte sie in den finsteren Schlund hinter ihr.


      Alles.


      »Vielleicht sollte ich ein Seil holen«, schlug er vor.


      »Nein!« Allein bei dem Gedanken, hier allein zurückgelassen zu werden, glaubte sie, die Zähne dieses Schlunds nach ihren Füßen schnappen zu hören.


      Teo würde letzten Endes ein Seil holen müssen, aber wenn er es jetzt tat, würde sie wahrscheinlich weinen. Und wenn sie damit erst mal anfinge, wie sollte sie jemals wieder aufhören?


      Obwohl sie es vorgezogen hatte, davonzulaufen, anstatt Teo die Geschichte des Ortes zu erzählen, holte Gina nun tief Luft und ließ sie zusammen mit einem Wortschwall wieder entweichen.


      »Isaac hatte uns verboten, hierherzukommen. Er sagte, dass am Ende des Einsamen Wildwechsels der Tod lauere. Dass jeder, der sich an diesen Ort begeben hat, gestorben sei.«


      »Jeder?« Teo klang so skeptisch, wie sie sich damals gefühlt hatte.


      »Isaac zufolge, ja. Natürlich hat er mit seiner Warnung nur erreicht, dass ich umso dringender hierherkommen wollte.«


      »Natürlich«, wiederholte Teo in einem Tonfall, der ausdrückte: Wer würde das nicht?


      Gina lächelte in die Dunkelheit. »Ich habe Jase so lange schikaniert, bis er mitkam.«


      »McCord wirkt auf mich nicht wie ein Typ, der sich von irgendjemandem schikanieren lässt.«


      »Nenn ihn bei Gelegenheit mal einen Schlappschwanz, dann siehst du schon, was dabei rauskommt.«


      »Eine gebrochene Nase«, mutmaßte Teo.


      »In deinem Fall, ja. Bei mir …« Gina zuckte die Achseln. »Ich musste ihn Monate, tatsächlich fast ein Jahr lang, unaufhörlich piesacken. Der einzige Grund, warum er überhaupt mitkam, war der, dass ich drohte, allein zu gehen.«


      »Woher kam deine Obsession?«


      »Gute Frage.« Und eine, auf die Gina keine Antwort hatte. Sie wusste nur, dass dies der einzige ihr verbotene Ort gewesen war und sie nicht hatte widerstehen können, ihn zu erkunden.


      »Was ist dann passiert?«


      »Wir kamen über den Hügel und …« Sie brach ab, als ihr genau wie damals der Atem stockte. Der Ausblick, der sich ihr geboten hatte, war derart unwiderstehlich gewesen, dass sie mit dem Eifer eines Kindes beim Topfschlagen nach ihrer Kamera gegrapscht hatte. »Ich habe das verdammte Foto geschossen, als die Sonne unterging.«


      Obwohl Jase hatte umkehren wollen – sie hatten das Ende des Wildwechsels gefunden; jetzt konnten sie heimgehen –, war Gina völlig gebannt gewesen von diesem Baum, der in Flammen zu stehen schien.


      »Als wir uns ihm näherten, war die Sonne bereits am Horizont verschwunden, und der Mond ging auf.« Gina hatte sich damals vorgenommen gehabt, an exakt die Stelle zurückzukehren, wo sie das Sonnenuntergangsfoto geschossen hatte, und noch eines von der mondbeschienenen Landschaft zu machen, doch bis dahin war ihre Kamera längst zu Schrott geworden.


      Sie hob das Gesicht, und ein paar letzte Regentropfen fielen auf ihre Wangen. »Die Pferde warfen uns etwa an der gleichen Stelle ab, wo unsere es heute getan haben. Nur hielten sie nicht an, so wie Spike und Lady Belle, sondern sie rannten weiter. Jase und ich erkundeten das Terrain, um herauszufinden, was daran so bedrohlich sein sollte. Wie war es möglich, dass hier Menschen starben? Das Gelände war flach. Wir konnten keine Gefahr für Leib und Leben entdecken. Es sei denn, jemand kletterte auf diesen Baum und fiel auf den Kopf.«


      Gina verstummte für mehrere Sekunden, während sie sich bereit machte, ihm von dem sie seither verfolgenden Albtraum zu berichten, der hier seinen Anfang genommen hatte. »Der Untergrund gab nach, und Unmengen von Erde stürzten auf uns herab, als die Wände einbrachen.« Sie musste schlucken, als sie sich daran erinnerte, wie der Dreck ihre Kehle gefüllt und sie gezwungen hatte, die Augen zu schließen.


      »Wie habt ihr überlebt?«


      »Es muss einen Lufteinschluss gegeben haben.«


      »Ungewöhnlich.«


      »Ich habe keine andere Erklärung.« Sie hatte für viele Dinge keine Erklärung.


      »Die Luft hätte nicht ewig gereicht.«


      »Nein.« Gina dachte an ihre Panik zurück, an die Dunkelheit, an das Gefühl, dass noch etwas anderes hier unten lauerte, etwas, das mehr als entzückt über ihren Besuch war. »Aber jedes Mal, wenn einer von uns sich bewegte, brachte er damit auch die Erde in Bewegung, und wir hatten Angst, die Situation noch zu verschlimmern. Wir versuchten, zu reden, aber das kostete zu viel Sauerstoff.« Und bewirkte, dass ihnen noch mehr Erde in die Münder drang.


      »Was habt ihr getan?«


      Sie hatten sich an den Händen gehalten und auf den Tod gewartet.


      »Die Pferde sind nach Hause gelaufen«, platzte sie heraus.


      »Das ist ein ziemlich langer Weg.«


      »Man hatte uns bereits vermisst. Meine Eltern waren fast schon hier, als sie an ihnen vorbeisprengten.«


      Teo saugte zischend Luft zwischen seine Zähne. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Gina sagte es trotzdem.


      »Sie versuchten, sich seitlich zu uns vorzuarbeiten, damit nicht noch mehr Erdreich nachrutschte. Doch dann …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, genau wie es damals der Morast getan hatte.


      »Wurden sie verschüttet«, vollendete Teo.


      »Es war, als ob …« Gina hielt inne, unsicher, wie sie es formulieren sollte, ohne verrückt zu klingen. Also sagte sie nur den ersten Teil und behielt den zweiten für sich. »Die Erde rutschte nach, begrub sie unter sich, und dadurch wurden wir befreit.«


      Als hätte sie – oder etwas anderes – entschieden, wer leben und wer sterben sollte.


      Ene. Mene.


      Muh.


      »Ich nehme an, so etwas könnte passieren.« Teo klang skeptisch.


      »Es ist passiert«, sagte Gina in flachem Tonfall. »Wir gruben nach ihnen, aber wir fanden sie nicht. Als Isaac schließlich eintraf, war es zu spät.«


      »Was meinst du damit, ihr fandet sie nicht?«


      »Wir haben überall gesucht, aber von ihren Leichen fehlte jede Spur.«


      »Das ist …« Er verstummte. Offensichtlich war es nicht ausgeschlossen, andernfalls hätte man die Leichen geborgen. »Seltsam«, fuhr er fort. »Habt ihr Bagger zum Einsatz gebracht? Fachkräfte hinzugezogen?«


      »Der Boden stürzte immer weiter ein. Ein Geologe tippte auf unterirdische Katakomben. Jede Erdbewegung bewirkte, dass die Leichen durch die nächste Schicht hindurchbrachen und immer weiter absackten. So wurden sie immer unerreichbarer, je tiefer wir gruben.«


      Sie hatte jahrelang Albträume gehabt, in denen sie die Hand nach ihrer Mutter ausstreckte, doch jedes Mal brach die Erde unter Betsys Füßen weg, eine Sekunde bevor Gina sie erreichen konnte, und das Echo ihres Schreis wurde dünner und dünner, je tiefer sie stürzte.


      »Nicht lange nachdem sie uns herausgeholt hatten, ließ Isaac das Loch zuschütten.«


      »Aber wenn da Katakomben wären«, gab Teo zu bedenken, »würde sich der Krater irgendwann von Neuem auftun.«


      »Was du nicht sagst.«


      Schweigen trat ein. Der Himmel hatte sich aufgeklart, und der Mond blinzelte gerade so über den Rand des Lochs.


      »Ich verstehe jetzt, warum du mich nicht hierherlassen wolltest«, meinte Teo. »Trotzdem muss ich es mir ansehen.«


      Fast hätte Gina ihm alles anvertraut – was sie gehört und was sie gefühlt hatte –, doch sie musste ihn unbedingt davon überzeugen, es sich nicht anzusehen. Indem sie ihm alles erzählte, würde sie sein Interesse nur weiter anstacheln.


      »Es ist gefährlich hier«, sagte sie stattdessen.


      »Ich habe so etwas schon früher gemacht, genau wie die Leute, die mir dabei helfen werden. Die Maschinen und Werkzeuge, die wir einsetzen, sind für solche Situationen gedacht. Es wird schon gelingen. Du wirst sehen. Vielleicht finden wir sogar …« Er brach ab, aber Gina wusste, was er fast gesagt hätte.


      Er glaubte, dass sie ihre Eltern finden könnten. Wollte sie das denn?


      Gina sah sich in der Grube um, in die sie gestürzt war und in der die pechschwarze Finsternis mit dem aufgehenden Mond allmählich von einem grauen Licht vertrieben wurde.


      Sie hatte die Notwendigkeit, einen Leichnam zu bestatten, nie verstanden. Der Tod ihrer Eltern war auch ohne zwei Särge im Altarraum der Kirche nicht weniger endgültig gewesen. Die Grabsteine, die sie auf Isaacs Drängen hin auf dem Friedhof errichtet hatten, waren nicht erschütternder, weil sie leere Gräber markierten.


      Darum war es Gina nicht wichtig, ob sie ihre Eltern fanden. Ganz im Gegenteil, es wäre ihr weitaus lieber, sie würden es nicht tun.


      Doch es spielte keine Rolle, was sie wollte. Teo würde graben, und sie konnte nichts weiter tun als zuzusehen.


      »Ich hole ein Seil, eine Lampe und die Pfer…« Er brach ab. »Nun, zumindest das Seil und eine Lampe.«


      »Kacke«, entfuhr es Gina. Einen Menschen aus einem Loch zu ziehen, war nicht so leicht, wie es im Fernsehen aussah. Wenn man ein Pferd als Hilfsmittel zur Verfügung hatte, dann setzte man den verdammten Gaul auch ein.


      Vorausgesetzt, er gebärdete sich nicht wie der wildeste Hengst bei einem Rodeo, sobald er auch nur in die Nähe des Lochs kam.


      »Ich bin sofort zurück«, versprach Teo und verschwand.


      Gina schlang die Arme um sich und hielt die Augen gen Himmel gerichtet, um nicht in Versuchung zu geraten, sie durch die Kaverne schweifen zu lassen.


      Aber knarrende, knisternde, pfeifende Geräusche – war das eben ein Wimmern gewesen? – führten sie am Ende doch in Versuchung. Sie schaute sich mit hastigen Blicken um – zuerst nach vorn, dann nach oben, nach links und nach rechts, wieder nach oben und schließlich nach hinten, wo sie glaubte, eine huschende Bewegung zu sehen.


      Gina begann zu summen, sie war sich anfangs nicht bewusst, um welche Melodie es sich handelte, bis ein weiteres lautes Knarzen die Worte aus ihrem Mund zwang.


      Auf einer Burg in luftiger Höh,


      unter der dunkel strömte der Rhein,


      ersann ein Doktor, der vom Ehrgeiz verlockt war,


      den grausigen Unhold Frankenstein.


      Gina lachte, allerdings klang es mehr wie ein schwaches wässriges Gurgeln. Von allen Liedern Mels musste sie sich ausgerechnet an dieses erinnern.


      Sie hoffte, durch ihr Singen die wabernden Schatten abzuwehren. Stattdessen schien das Echo ihrer Stimme in diesem großen leeren Loch sie anzulocken, bis sie wie ein kalter Dunst über ihre Haut strichen. Also sang sie lauter.


      Auf einem nahen Totenacker,


      den niemals küsste der Sonnenschein,


      fand er Nasen, Augen und Zehen


      für seinen Unhold Frankenstein.


      Ginas Blick zuckte nach unten. Sollten hier herrenlosen Nasen, Augen oder Zehen herumliegen, dann bestimmt dort …


      Drüben.


      Sie zwang sich, wieder zu dem schimmernden stillen Mond hochzusehen.


      Ein wirklich schlecht gewähltes Lied, Gina.


      Aber nachdem sie nun damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Denn selbst wenn sie das täte, würde sie das blöde Lied vermutlich immer noch hören. Der Text war auf die Melodie von Darling Clementine gereimt, und den Ohrwurm würde sie bestimmt nicht los.


      Er nahm sie mit und baute ihn,


      aus Teilen groß und klein,


      ein Blitz hauchte ihm das Leben ein,


      dem Unhold Frankenstein.


      Bizarrerweise blitzte es in der Ferne, und im Osten ertönte Donnergrollen.


      Sobald der silbrige Glanz verblasste, zeichnete sich ein goldener Lichtstrahl vor dem Himmel ab, der schwankend näher und näher kam, als schwirrte das größte Glühwürmchen der Welt herbei.


      In Schrecken versetzt er Mensch und Maus,


      der Unhold Frankenstein …


      Sie sang leise, den Blick unverwandt auf das flackernde Licht gerichtet, das sich ausbreitete wie Sonnenschein über ein Feld bei Tagesanbruch.


      … bis man ihn gar mit Fackeln scheucht,


      zurück auf die Burg am Rhein.


      »Hatte hier nicht jemand nach einer Fackel gefragt?« Teos Kopf tauchte auf, umgeben von einem Heiligenschein, den das goldene Licht der Laterne in seiner Hand erzeugte.


      Gina war so froh, ihn und die Lampe zu sehen, dass sie lachte. Warum nur musste er sein, wer er war? Warum sie? Wann immer sie das vergessen konnten, hatten sie beinahe Spaß zusammen. Gina kannte so wenig Spaß in ihrem Leben, dass sie es von Herzen genoss, wenn sie welchen bekam. Sogar mit Dr. Tattergreis.


      Der alles andere als tattrig war.


      »Willst du nicht zu Ende singen?«, fragte er.


      »Du solltest das nicht hören.«


      »Gina«, erwiderte er. »Jeder im Umkreis von fünfzig Kilometern hat das gehört.«


      Sie zog eine Grimasse. »Autsch.«


      »Du hast eine hübsche Stimme. Ich hingegen …« Er streckte den Rücken und schmetterte aus voller Kehle den Refrain.


      Oh, mein Unhold, oh, mein Unhold,


      oh, mein Unhold Frankenstein.


      Ich schenkte dir ewiges Da-a-sein,


      mein grausiger, grau-au-si-ger …


      Er zog das letzte Wort in die Länge, dabei überschlug sich seine Stimme – das musste er mit Absicht gemacht haben, oder sang er wirklich so schlecht? –, dann ging er zum großen Finale über:


      Fran-ken-stein!


      »Wow«, kommentierte sie, als das misstönende Echo verklungen war. »Das war wirklich …« Sie schüttelte den Kopf. »Furchtbar.«


      Teo verbeugte sich. »Jetzt weißt du, warum ich in der Erde buddle.« Er stellte die Laterne an den Grubenrand. »Ich werde das hier …«, er hielt das Seil in die Luft, »… um den Baum schlingen.«


      Gina nickte, aber da war er schon verschwunden. Sie bekam allmählich einen Krampf im Nacken vom Hinaufstarren, darum senkte sie den Kopf und massierte die schmerzende Stelle.


      Der goldene Lichtschein trieb die Schatten weit genug nach hinten, dass Gina sich umsehen konnte.


      Stirnrunzelnd ließ sie die Hand sinken und setzte einen Fuß nach vorn.


      War das eine Wand?
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      Matt sicherte das Seil, anschließend kehrte er zu dem gähnenden Schlund in der Erde zurück. Doch als er hinabblickte, war von Gina nichts zu sehen.


      »Gina!«, rief er, seine Stimme vor Besorgnis lauter als beabsichtigt. Er zuckte zurück, als von unten das Echo zurückgeworfen wurde.


      »Ich bin nicht taub«, informierte sie ihn. »Zumindest war ich das bis gerade eben nicht.«


      »Wo steckst du?«


      »Gleich hier.« Sie beugte sich nach vorn, ins Licht. »Ich habe eine Wand entdeckt.« Damit verschwand sie wieder.


      »Dort müssen Wände sein, andernfalls würdest du …« Matt brach ab. Verschüttet war im Moment vermutlich nicht das passende Wort. Tatsächlich war es ein Wort, das man bei Gina wohl tunlichst vermeiden sollte.


      »Keine Erdwände«, ertönte ihre Stimme nun aus etwas weiterer Entfernung. »Sie sind aus Stein.« Matt überlief ein Kribbeln. »Und es sind irgendwelche Zeichnungen darauf.«


      Oh ja, ja, ja, brabbelte sein Hirn, bevor Matt mit betonter Ruhe fragte: »Was für Zeichnungen?«


      »So wie die, die du mir gezeigt hast.«


      »Ich komme runter.«


      Fast hätte er das Seil gepackt und sich über den Kraterrand geschwungen, als ihm dämmerte, dass mehr Licht eine gute Idee sein könnte. Und wenn er erst einmal dort unten war, gäbe es niemanden mehr hier oben, um ihm welches zu beschaffen.


      Matt atmete tief durch, um seinen Herzschlag zu beruhigen und seine Gedanken zu konzentrieren. Wenn er die Dinge überstürzte, würde er nur Zeit verlieren.


      Darum würde er zuerst die Laterne und dann sich selbst abseilen.


      »Gina«, sagte er, froh darüber, dass seine Stimme so gelassen klang, als spräche er vor einer Studentenklasse. »Kannst du mir die hier abnehmen?«


      Er bückte sich zu der Laterne, doch als Gina nicht zurückkam, richtete er sich wieder auf und ließ sie am Grubenrand stehen.


      »Hier ist etwas, das sieht aus wie die Darstellung eines Mannes«, rief sie. »Er scheint gegen dieses bösartige Hundewesen zu kämpfen, das du mir vorhin gezeigt hast. Du sagtest, es würde Loyalität symbolisieren. Also … bekämpft er seine Loyalität?«


      Matt stand da, in einer Hand das Seil, die andere leer und zur Faust geballt, während er sich mühsam beherrschte, nicht zu ihr hinabzuspringen. Er wollte diese Wand sehen, wollte diese Hieroglyphen lesen, doch er erkannte an Ginas Tonfall, dass sie von ihnen nicht minder fasziniert war als er seit jeher. Sie würde nicht zurückkommen, ehe sie sie nicht entziffert oder es zumindest versucht hatte. Nach allem, was sie durchgestanden hatte, verdiente sie das.


      »Vielleicht hatte er es mit einem Feind zu tun, der wie ein bösartiger Hund kämpfte«, schlug Matt vor.


      »Hmm.« Sie wirkte nicht überzeugt. »Der Typ sieht selbst ein bisschen wie ein Hund aus.«


      »Nicht jeder war ein van Gogh«, wiederholte er, und Gina lachte.


      »Richtig. Ich schätze, dein ganzes Volk hat Alligatorzähne.«


      Bei genauerem Nachdenken stimmte das sogar.


      »Ist einer der Männer größer als die anderen?«, fragte er.


      »Ja.«


      Matt verspürte wieder ein Prickeln der Euphorie. Dies musste das Grab des Superkriegers sein. Andererseits …


      »Das könnte auf einen großen Mann oder auf eine ganze Armee von Männern hinweisen.«


      »Die Nahua«, sagte Gina.


      »Genau.« Nur dass die Azteken sich nicht so bezeichnet hatten. Sie hatten sich Tenochca genannt. Trotzdem würde dieselbe Hieroglyphe vermutlich beide symbolisieren.


      »Warte.« Matt hörte, wie Gina sich bewegte; fast konnte er sehen, wie ihr Haar nach hinten schwang, ihre Hand zu einer anderen Zeichnung wanderte und darunter verharrte. »Von dem hier hast du mir erzählt. Die Zähne, die den Buchstaben T darstellen.«


      Matt packte neue Aufregung. T konnte für Tenochca stehen, was bedeuten würde, dass wer immer das an die Wand geschrieben hatte, ein Azteke gewesen war.


      »Nicht T«, murmelte Gina wie zu sich selbst. »Sondern dieses Dach auf den Zähnen, das auf diesen L-Laut hinweist. Und es befindet sich direkt neben der Zeichnung des hundegesichtigen Mannes; damit hätte es die Bedeutung …«


      Matt guckte in den Himmel. Das gab den Dingen eine völlig neue Wendung.


      »Nahual«, schloss Gina.


      In den Tiefen der Kaverne ertönte ein Heulen.


      Gina hätte schwören können, ein Klicken zu hören. Gleich danach schoss eine heulende, wirbelnde schwarze Wolke mit solcher Kraft auf sie zu, dass sie ein paar Schritte zurückgetrieben wurde. Ihre Ohren klingelten, und das Innere ihrer Nase brannte, so als hätte sie gerade bei Minusgraden einen tiefen Atemzug gemacht.


      Der Rauch bildete einen Strudel um sie; er kräuselte sich entlang ihres Körpers von ihren Füßen bis zu ihrem Kopf, und als er ihr Gesicht umwaberte, flüsterte er: Giii-naaa.


      Dann verzog er sich fauchend, und sie blieb zitternd zurück. Erst nach mehreren Sekunden wurde ihr bewusst, dass sie noch immer ihren Namen hörte.


      Weil Teo ihn rief; seine Panik war so unüberhörbar, dass Gina von der Wand weg und in den Lichtkegel torkelte. Als sie nach oben schaute, war sie fast sicher, die Silhouette eines schwarzen Wolfs vor dem Hintergrund des silbrigen Mondes zu sehen.


      »Was zur Hölle war das?«, ächzte sie.


      »Ich komme runter. Nimm die Lampe.«


      Noch bevor sie protestieren konnte – im Moment wäre sie lieber oben gewesen –, schwang er die Laterne über den Rand. Entweder zitterten seine Hände an dem Seil, oder er hatte es zu eilig, um das Ding ruhig zu halten, denn es schaukelte so wild vor und zurück, dass grelle Lichtflecken vor Ginas Augen tanzten und sie Mühe hatte, die Laterne zu sehen, geschweige denn zu fangen.


      »Vorsicht.« Sie erwischte die Lampe gerade noch, bevor sie gegen ihren Kopf knallen konnte.


      »Tut mir leid«, sagte Matt, aber er klang nicht bedauernd; er klang so aufgewühlt, wie sie sich fühlte. Wie hatte der seltsame schwarze Rauch aus seiner Warte ausgesehen?


      Er zog das Seil so ruckartig und kraftvoll nach oben, dass das Ende beinahe gegen Ginas Nase geschnalzt wäre. Aber sie machte ihm keinen Vorwurf. Er war aufgeregt. Das konnte sie nachvollziehen.


      Gina nahm die Laterne und trat näher an die Wand. Der hundegesichtige Mann; Zähne mit einem Dach. Es gab noch andere Hieroglyphen, kleine farbige Zeichnungen von Tieren und Menschen, Monden – oder Sonnen? – und Sternen. Eine schmale braune Linie umrahmte das gesamte Tableau.


      Mit einem dumpfen Poltern landete Teo ächzend in der Grube, dann kam er mit langen unsteten Schritten zu ihr und drängte sich, eine Entschuldigung murmelnd, neben sie, um die Zeichnungen zu betrachten.


      Gina hielt die Laterne in die Höhe, um die Wand besser zu beleuchten, dann ließ sie Teo die Bilder studieren, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte zu fragen: »Was war das für ein schwarzer Qualm?«


      »Hmm?« Teo beugte sich so nah an die Wand, dass er sie fast mit der Nase berührte. Erst da bemerkte sie, dass er seine Brille nicht trug.


      »Dieser schwarze Rauch, der so schnell hier rausgeschossen ist, dass er mich fast umgeweht hätte. Der so kalt war, dass meine Nasenhaare einfroren.«


      Er wandte ihr den Kopf zu und guckte sie ratlos an. »Was für schwarzer Rauch?«


      Im goldenen Schein der Lampe wurde Gina sichtlich blass. »Du hast ihn nicht gesehen?«


      »Ich … äh …« Matt fasste nach oben, um seine Brille zurechtzurücken, doch seine Finger fanden nur seine Nase. Er hatte sie im Zelt gelassen. Kein Wunder, dass er vom Blinzeln allmählich Kopfweh bekam. »Nein.«


      Sie richtete den Blick auf den langen Tunnel, der sich in der Finsternis verlor. »Was ist mit dem Heulen?«


      »Das habe ich gehört.«


      Als sie wieder zu ihm schaute, war ihre Miene verwundert und erleichtert zugleich. »Tja, dann bin ich heute wohl nur halb verrückt. Ich sehe Dinge, okay, aber zur Abwechslung bin ich nicht die Einzige, die sie hört.«


      »Zur Abwechslung?«


      Gina winkte ab. »Was, denkst du, hat dieses Heulen erzeugt?«


      Sie spähte wieder in den Stollen; Matt folgte ihrer Blickrichtung. Er würde dort hineingehen müssen.


      »Es könnten einfach mal wieder die Nicht-Wölfe gewesen sein«, witzelte sie, noch immer ins Dunkel starrend.


      »Aber das glaubst du nicht.«


      Ihre Augen huschten zu ihm und gleich wieder zurück. »Das Heulen wurde begleitet von einem eisigen schwarzen Rauch, der an mir vorbeigewirbelt und dann …« Sie deutete auf den Ausstieg. »Dieses Heulen war nie zuvor visuell.«


      »Ich habe keinen Rauch gesehen, aber ich war …« Matt versuchte, sich zu erinnern, was er getan hatte, nachdem dieses Heulen erklungen war, doch es gelang ihm nicht. Er war wegen ihrer Entdeckung so sehr aus dem Häuschen gewesen, dass er irgendwie neben sich gestanden hatte. Trotzdem gab es einfach keine logische Erklärung für einen eisigen schwarzen Rauchwirbel. Allerdings gab es auch keine Erklärung für die Nicht-Wölfe.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den langen, dunklen, steinernen Korridor. »Eine Waffe wäre praktisch.«


      »Ich habe eine.« Matt guckte sie verdutzt an, und sie zuckte mit den Schultern. »Im Zelt.«


      »Nun, das ist hilfreich.«


      »Diese Kaverne wurde vor mehr als zehn Jahren zugeschüttet. Es sollte hier nichts mehr geben, das sich zu erschießen lohnt.« Gina schlang die Arme um ihren Körper und starrte in die Dunkelheit, als müsste sie es sich nur wünschen, dass sie verschwand. »Richtig?«


      »Richtig«, pflichtete Matt ihr bei. Hier war wahrscheinlich nichts.


      Warum hatte er dann das mulmige Gefühl, dass hier doch etwas war?


      »Ich werde mich umschauen«, verkündete er und setzte sich in Bewegung.


      »Ich komme mit.«


      »Nein.« Matt streckte die Hand nach der Laterne aus.


      Sie hielt sie aus seiner Reichweite. »Doch.«


      »Es ist besser, wenn du hierbleibst.«


      »Im Dunkeln? Vergiss es.«


      Matt würde auch nicht allein hier zurückbleiben wollen. Dabei hatte er noch nicht einmal den unerklärlichen schwarzen Rauch gesehen.


      »Na schön.« Er forderte sie mit einem Wink auf, ihm die Laterne zu geben, und Gina tat es. »Halt dich hinter mir.«


      Als sie an der Wand entlanggingen, konnte Matt die Augen nicht von den Zeichnungen abwenden. Sie stellten eine Schlacht und viele Tote dar. Dann war da dieser große Aztekenkrieger und …


      Er blieb so abrupt stehen, dass Gina gegen seinen Rücken prallte. »He!«


      »Entschuldigung.« Er schwenkte die Lampe höher. »Da sind zwei große Kerle. Siehst du?«


      Sie folgte seinem Blick zu einem anderen, nur wenig kleineren Mann; ein Feuerstoß von Sternen entlud sich aus dessen Fingerspitzen, die auf den Mann mit dem Hundegesicht gerichtet waren. »Was bedeutet das?«


      »Keine Ahnung.«


      »Und das hier?« Gina wies auf eine andere Szene, in welcher der Mann-Hund unter zwei Sonnen oder zwei Monden stand; es könnte allerdings auch eine Kombination aus beidem sein, nachdem der linke Kreis gelb war und der rechte weiß.


      »Da bin ich überfragt«, antwortete Matt. Er könnte diese Wand vermutlich ein ganzes Jahr studieren – was exakt seinem Plan entsprach – und trotzdem nicht jede einzelne Hieroglyphe enträtseln.


      »Das hier ist interessant.« Er deutete auf eine Tierherde, bei der es sich um Hund-Pferde zu handeln schien, um deren Hufe Sterne funkelten.


      Einen Augenblick dachte er, Gina könnte etwas damit anfangen, denn sie lehnte sich blinzelnd näher und runzelte die Stirn. Doch dann schüttelte sie leicht den Kopf und hob das Kinn, um Teos Aufmerksamkeit zurück zu dem dunklen Tunnel vor ihnen zu lenken. »Das wird immer noch da sein, wenn wir zurückkommen.«


      Sie sollten weitergehen, nur dass Matt sich, angesichts der schimmernden Finsternis, die vor ihnen lag, mit einem Mal überhaupt nicht mehr dazu verlockt fühlte. Was ihm nicht ähnlich sah. Normalerweise konnte er es nicht erwarten, auch noch den letzten dunklen Winkel zu erforschen.


      »Soll ich vorausgehen?«, fragte Gina.


      »Nein.« Das Einzige, was er noch weniger wollte, als sich dort hineinzuwagen, war, dass Gina es an seiner Stelle tat.


      Matt setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während er sich noch immer fragte, was mit ihm los war. Eigentlich müsste er ungeduldig vorwärtspreschen, um endlich das Grab des Superkriegers zu entdecken und damit sowohl den Ruf seiner Mutter als auch seinen eigenen zu retten. Doch stattdessen hätte er am liebsten die Flucht ergriffen.


      Es war, als würde ein fauliger Gestank der Dunkelheit entströmen, dabei roch die Luft, die Matt einatmete, einwandfrei. Ein wenig modrig, ein wenig staubig, ein wenig kühl, aber nicht verdorben.


      Zum Glück mussten Gina und er nicht weit gehen; Matt wusste nicht, ob er dazu imstande gewesen wäre. Gina schien entschlossen, ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die Hacken zu treten. Sie hatten geschätzte zehn Meter zurückgelegt, als plötzlich …


      Ginas Arm schnellte an seiner Wange vorbei, und er inhalierte den Duft von Bäumen. Er wollte den Kopf drehen, sein Gesicht an ihrer Haut reiben und dieses Aroma für immer einatmen.


      »Was ist das?«


      Die Dringlichkeit in ihrer Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dorthin zurück, wo sie hingehörte, und sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger zu einem Durchlass in der Wand. Jeder Gedanke an den Duft immergrüner Bäume auf glatter seidiger Haut verflüchtigte sich schlagartig.


      »Eine Grabkammer«, erklärte er.


      Gina ging in die Hocke, um den Boden zu inspizieren. »Sie öffnet sich nach innen.«


      Sie zeigte auf die Markierungen im Staub, und Matt ließ sich neben sie sinken, sodass er zwischen ihr und der unerforschten Dunkelheit dahinter kauerte.


      Er hob die Laterne und begutachtete die Rückseite der Tür. »Sie hat keinen Griff.«


      Stirnrunzelnd betrachtete sie das blanke Paneel auf der anderen Seite, dann glätteten sich ihre Züge, und sie zuckte mit einer Achsel. »Wozu auch? Falls es sich um eine Grabkammer handelt, wird das, was darin ist, nicht wieder herauskommen.«


      »Wir sollten vermutlich nachsehen, worum es sich handelt.« Und Matt sollte dem vermutlich etwas euphorischer entgegensehen.


      »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


      Matt schwenkte die Laterne, sodass ihr goldener Schein den kleinen Raum erhellte.


      »Das kann nichts Gutes bedeuten«, bemerkte Gina.


      Wie er jetzt in die winzige Kammer starrte, musste er ihr zustimmen. Andererseits …


      »Oftmals verbrannten die Azteken ihre Krieger und füllten die Asche in Bestattungsurnen.«


      Gina schaute sich gründlicher in der Kammer um. Es gab darin nichts außer Staub, Steinen und Wänden.


      »Dem von meiner Mutter übersetzten Kodex zufolge wurde der Superkrieger im Land des Nordens bestattet. Das heißt, er könnte von demjenigen, der ihn besiegte, nach dessen Ritus beigesetzt worden sein. Ich muss Erkundigungen über die Ute einziehen, um …«


      »Die Ute umwickelten ihre Toten mit Bandagen«, unterbrach Gina ihn, »und bestatteten sie anschließend in Erdgräbern, auf die sie Steine häuften.«


      »Was das hier erklären könnte.«


      »Das mit Steinen bedeckte Grab schon. Aber das Fehlen eines Leichnams?«


      Matt ließ den Blick durch die Grabkammer schweifen. »Die Bandagen würden sich, da sie aus natürlichem und nicht aus synthetischem Material bestanden, inzwischen zersetzt haben. Aber unter trockenen, kühlen Bedingungen, wie wir sie hier vorfinden, können Knochen Jahrhunderte erhalten bleiben.« Was es umso seltsamer machte, dass hier rein gar nichts erhalten war.


      Seltsam, aber nicht ausgeschlossen.


      »Wenn es keine Möglichkeit gab, die Tür von innen zu öffnen«, gab Gina zu bedenken, »muss jemand sie von außen aufgestoßen haben.«


      »Theoretisch denkbar.«


      »Vielleicht hat der Betreffende den Leichnam mitgenommen. Oder die Urne.«


      »Wahrscheinlich«, pflichtete Matt ihr bei, dann stach ihm ein interessantes Detail ins Auge. »Nur dass …«, er zeigte auf den Boden, »… die einzigen Fußabdrücke hier von uns stammen.«
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      »Was folgern wir daraus?«, fragte Gina.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Aber du trägst diesen Doktortitel vor deinem Namen.«


      Teo lächelte. »Manchmal ist dieser Doktortitel nicht das Papier wert, auf dem er steht.«


      Interessant. Gina hatte immer gedacht, ein solcher Titel müsse höllisch viel wert sein.


      »Wozu die Hieroglyphen?«, fuhr sie fort. »Wozu die Tür, wenn nie etwas dahinter war?«


      »Nie ist eine sehr lange Zeit.«


      »Jetzt redest du Müll.«


      Er schaute sie an, seine Augen verdunkelt vom Licht der Lampe, sodass sie fast nicht wie seine Augen aussahen. »Vielleicht hat jemand geraubt, was immer hier drinnen war, und anschließend seine Spuren verwischt.«


      »Wenn jemand eine Mumie gefunden hätte, meinst du nicht, wir hätten davon erfahren?«


      »Nicht zwingend. Grabräuber gibt es schon so lange, wie es Gräber gibt. Und wenn einer von ihnen sich etwas unter den Nagel reißt, um es an private Sammler oder sogar an einen Hexendoktor zu verkaufen, dann tut er das für gewöhnlich, ohne es an die große Glocke zu hängen.«


      »Einen Hexen…« Gina steckte sich den Finger ins Ohr und ließ ihn kreisen. »Wie bitte?«


      »Manche Zauber erfordern alle möglichen bizarren Dinge als Ingredenzien.«


      »Du hast behauptet, nicht an Magie zu glauben«, erinnerte sie ihn.


      »Nur weil ich nicht daran glaube, schließt das nicht aus, dass andere es tun. Andere, die bereitwillig alles dafür geben oder zahlen würden, um zu bekommen, was sie zu brauchen glauben.«


      Gina klappte den Mund auf und wieder zu. Er musste es wissen. Sie tat es bestimmt nicht.


      »Dieser Ort gilt als verflucht. Niemand traut sich hierher.«


      »Grabräuber lieben Flüche«, argumentierte Teo. »Ein Fluch ist wie ein Kreuz auf einer Schatzkarte.«


      Daran hatte sie nicht gedacht.


      »Was ist mit den Fußspuren der Grabräuber passiert?«


      »Sie haben sie verwischt, oder sie waren vor so langer Zeit hier … Und Dinge, die danach passiert sind …« Teo machte eine Pause und musterte sie besorgt. »Sie könnten alles verändert haben.«


      Falls die Grabräuber hier gewesen waren, bevor sie und Jase verschüttet wurden, bevor ihre Eltern gestorben waren, man die Grube untersucht und mit Erde aufgefüllt hatte, war allein die Vorstellung, dass Fußspuren erhalten geblieben sein könnten, lächerlich.


      Gina kam ein anderer Gedanke. Sie hatte dunkle Winkel gemieden, aus Angst, was in ihnen lauern könnte, doch jetzt ließ sie den Blick durch die Kammer schweifen, dann durch die Tür in den düsteren Korridor. Sie hatte auch dort draußen keine Leichen gesehen. Vielleicht waren sie, wie die Experten behauptet hatten, einfach tiefer abgesackt, nach unten gesogen in ein Labyrinth aus Katakomben, als die Erde darüber bewegt worden war. Oder vielleicht auch nicht.


      Die Vorstellung, dass fremde Eindringlinge das, was von ihren Eltern übrig war, gestohlen haben könnten …


      »Wenn Grabräuber auf der Suche nach Knochen waren«, erläuterte Teo, »hätten sie jeden Knochen, den sie fanden, mitgehen lassen.«


      Folglich könnten ihre Eltern ihre letzte Ruhe in einem Tiegel auf dem Regal eines Voodoo-Ladens in Louisiana gefunden haben. Der Gedanke verursachte Gina Übelkeit.


      Doch wenn die sterblichen Überreste verschwunden wären – geraubt von Dieben oder abgerutscht in eine tiefere Schicht –, müsste sie zumindest nicht länger befürchten, jeden Moment über sie zu stolpern.


      Tja, wie Fanny stets betonte, es gab immer einen Silberstreif am Horizont.


      »Wenn die Grabkammer schon offen war«, überlegte Gina laut, »warum habe ich dann ein Klicken gehört?« Gar nicht zu reden von dem Heulen.


      »Ein Klicken?«


      »Da waren ein Klicken, dieses Heulen, ein Wusch.« Und der Rauch.


      Teo starrte auf die Tür. »Wer auch immer den Leichnam gestohlen hat, könnte die Tür zugezogen haben.«


      »Wie ging sie dann wieder auf?«


      Teo schwieg, und Gina folgte seinem Beispiel. Wenn auch nicht für lange.


      »Was, wenn es wie bei der Mumie wäre?«, platzte sie heraus.


      »Es war eine Mumie«, erwiderte er bedächtig. »Aber sie ist verschwunden.«


      »Ich meinte den Film.«


      »Ich schaue mir nicht oft Filme an«, gestand er. »Jäger des verlorenen Schatzes habe ich irgendwann mal gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Den fand ich gut.«


      Gina schaute ihn fassungslos an. Er schaute sich keine Filme an? Was für ein Leben war das?


      Eins, in dem ihm tagtäglich aufregendere Dinge widerfuhren, als eine Kinoleinwand ihm je bieten könnte.


      »Es gab da diesen Kinofilm über eine Mumie«, erklärte sie. »Mit Brendan Fraser.« Teo öffnete den Mund, aber Gina schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Also, dieser Typ hat die Geliebte des Pharaos gevögelt, und da haben sie ihn – die Ägypter, glaube ich – lebendig begraben.«


      »Vögle niemals die Geliebte des Pharaos«, witzelte Matt.


      »Ich denke, das war die Lehre, die sie ihm erteilen wollten. Jedenfalls haben sie ihn und seine Gefolgsleute begraben und überall diese Fallen errichtet, sodass jedem, der in die Grabkammer eindrang, schreckliche Dinge zustießen, und die Grabräuber die Flucht antraten, bevor sie den großen Schatz erbeuten konnten.«


      »Was für Dinge?«


      »Säure spritzte aus einigen der Sarkophage, als sie sie öffneten. Und dann waren da diese gruseligen Affen-Priester.«


      »Affen-Priester?«


      »Du hättest sie sehen müssen. Sie konnten seitwärts über die Wände laufen. Sehr schaurig. Und dann gab es noch diese scheußlichen Käfer, die unter die Haut krochen. Sie haben sich durch die Zehen gefressen und sich weiter nach oben gearbeitet, bis zum …« Gina erschauderte. Diesen Teil des Films hatte sie immer gehasst. »Glaub mir, da wollte man sofort wieder abhauen.«


      »Erklär mir bitte, welche Verbindung besteht zwischen diesem Film und …« Teo deutete auf die leere Kammer.


      »Was, wenn das Heulen von einer Falle stammte oder wahlweise auch nur ein Soundeffekt war, um Amateure in die Flucht zu schlagen? Öffne die Tür, und ein Heulen ertönt.«


      »Das würde auch den Rauch erklären.«


      »Genau.« Gina würde allem zustimmen, was diesen Rauch logisch begründete.


      Und wenn sie für das Heulen und den eisigen schwarzen Rauch eine Erklärung fanden, fanden sie vielleicht auch eine für die Nicht-Wölfe und diesen Gina-Singsang.


      Allerdings bezweifelte sie, dass ihr dieses Glück vergönnt sein würde.


      »Zeig mir, wo du warst, als du das Klicken und das Heulen gehört hast.« Teo bewegte sich in den Korridor, dabei schob er Gina mit seinem Körper und seinem Enthusiasmus vor sich her. »Was tatest du gerade? Was hast du gesagt?«


      Während sie exakt zu rekapitulieren versuchte, was geschehen war und in welcher Reihenfolge, blieb sie unwillkürlich stehen. Teo griff einfach nach ihr und schnappte sich ihre Hand, so als hätte er das schon tausendmal getan und wüsste daher genau, wo er sie und ihre Hand finden würde.


      Ginas Kehle wurde eng vor Verlangen. Nicht nach Sex, sondern nach dem hier. Nach einer Verbindung mit jemandem, die über Visuelles, über Geistiges, über Körperliches hinausging – die Art von Verbindung, wie ihre Eltern sie geteilt hatten.


      Bevor sie sie umgebracht hatte.


      Teo drückte ihre Finger und rieb mit dem Daumen über ihren Ballen, eine Geste, die Gefühle in ihr weckte, die über Trost weit hinausgingen.


      Hatte sie sich durch eine unbedachte Bewegung, ein Keuchen oder ein Wimmern verraten? Gina glaubte es nicht. Trotzdem hatte Teo ihren Schmerz gespürt und darauf reagiert. Ihre Sehnsucht verstärkte sich.


      Was war los mit ihr? Sie sollte ihn hassen. Er war ein Lügner, ein Blender, ein Dieb. Ihrem Geist war dies alles bewusst, aber ihr Körper schien sich davon nicht beirren zu lassen.


      Teo trat vor die Wand mit den Hieroglyphen. Blinzelnd hob er die Laterne, dann ließ er Ginas Hand los; sie krallte die Finger in die Handfläche, um nicht wieder nach seiner zu greifen.


      »Der hundeköpfige Mann und das La-Symbol.« Teo tippte mit einem Fingernagel – der sonst so sauber und weiß war, jetzt jedoch einen Schmutzrand aufwies – an die Wand unter den Hieroglyphen. »Hier hast du gestanden.«


      Er drehte sich um, seine Augen nun mehr von der Farbe frischen Frühlingslaubs als winterlichen Mooses, und legte den Kopf schräg. Die Haare glitten über seine Schulter. Gina musste die andere Faust ballen, sonst hätte sie sie gestreichelt.


      »Ähm.« Sie atmete tief ein, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Stattdessen beschleunigte sich ihr Herzschlag, als ihr der Duft von Staub und Orangen in die Nase stieg. Sie guckte zu Boden, wo seine Stiefel direkt neben ihren Abdrücken verharrten. »Ja.«


      »Zeig es mir.« Gina blinzelte verwirrt, woraufhin Teo eine einladende Geste mit einer langgliedrigen schmutzigen Hand vollführte. »Wo du warst, was du getan hast.«


      Gina trat vor und positionierte ihre Füße direkt auf den Abdrücken, die sie zuvor hinterlassen hatte. »Ich habe die Bilder betrachtet und rekapituliert, was du mir erzählt hattest. Du sagtest, dies …«, sie legte den Finger neben die Mann-Hund-Figur, »… könnte ein Hinweis auf eine Armee sein, nicht auf eine einzelne Person. Was mich auf den Gedanken Nahua gebracht hat.«


      »Nur dass die Azteken sich als Tenochca bezeichneten.«


      Als Teo über ihre Schulter spähte, um besser sehen zu können, strich sein Haar über ihre Wange und verursachte ihr einen wohligen Schauder. Er legte die Hände auf ihre Oberarme und rieb sie schnell und fest, als wollte er sie wärmen. Gina konnte nicht anders, sie lehnte sich an ihn und schmiegte den Rücken gegen seine Brust. Sie waren beide durchnässt, deshalb sollte ihm so kalt sein wie ihr, doch stattdessen strahlte er eine Hitze ab wie ein Lagerfeuer.


      »Was heißt Tenochca-la übersetzt?«, flüsterte sie, besorgt, er könnte zurückweichen, wenn sie zu laut sprach.


      »Keine Ahnung.«


      Teo beugte sich weit nach vorn. Gina musste sich auf die Lippe beißen, um sich nicht gegen ihn zu pressen. Er war so heiß, und ihr war so kalt.


      »Ich komme da nicht mit«, sagte sie.


      »Ich auch nicht«, bekannte Teo, und der heiße Hauch seines Atems an ihrer Wange wärmte Gina bis in ihre eisigen steifen Zehen. »Dies sind aztekische Figuren. Allerdings kapiere ich nicht, wieso ein Azteke das hier zeichnen sollte.«


      Er fasste an ihr vorbei und tippte auf den Kopf des Mann-Hundes, dann auf das La-Symbol. Sein Arm ruhte auf ihrer Schulter; Gina wollte den Kopf wenden und das Gesicht daran reiben.


      »Gibt es so etwas wie einen Nahual?«


      »Ja, den gibt es. Allerdings weiß ich nicht viel darüber, da mein Fachgebiet Geschichte und Schriften der Azteken ist. Der Nahual ist ein mystisches Wesen.«


      »Ein Gott?«


      »Nein. Ein Nahual war ein Geist, der die Form eines Tieres annehmen konnte. Ein Wächter. Jedem Menschen wurde sein eigener Nahual zugeordnet, dessen Gestalt sich nach dem Tag der Geburt im aztekischen Kalender richtete. Wurde man zum Beispiel am Tag des Hundes geboren, verkörperte der Nahual einen Hund.«


      Gina studierte das Bild mit gerunzelten Brauen. »Denkst du, dieser Kerl wurde am Tag des Hundes geboren?«


      »Könnte sein.«


      »Das würde bedeuten, dass diese Hieroglyphe sich auf eine einzelne Person bezieht, und nicht auf eine ganze Armee.«


      »Möglich. Ein Nahual wurde als extrem persönlich erachtet. Nichts, das man publik machte oder an Wände zeichnete. Ein Azteke hätte nur mit einem sehr engen Freund oder Verwandten über seinen Nahual gesprochen.«


      Gina zog die Schultern hoch; durch die Bewegung glitt ihr Rücken wieder über Teos Brust, wodurch eine Reibung entstand, die sie so dringend weiterspüren wollte, dass sie augenblicklich damit aufhörte. »Das heißt doch nicht mehr, als dass derjenige, der das gemalt hat, sein Kumpel gewesen sein muss.«


      »Hmm«, brummte Teo, und die Vibration seiner Brust brandete Ginas Wirbelsäule hinauf bis in ihren Nacken und verursachte ihr am ganzen Körper eine wohlige Gänsehaut.


      Wieder fast geistesabwesend massierte er ihre Schultern und Arme. War sie erschaudert? Sie hatte es nicht bemerkt.


      »Ich muss mich mit einem Experten über das hier beraten.«


      Teos rechte Hand glitt von ihrem Arm. Sie wollte sie nehmen und dorthin zurücklegen. Er stieß eine Verwünschung aus, und als Gina den Kopf nach hinten wandte, sah sie, dass er auf sein Handy starrte.


      »Kein Empfang«, brummte er.


      Sie ließ den Blick über die Höhlendecke wandern, unter der sie sich befanden. Wie um alles in der Welt konnte er annehmen, hier Netzzugang zu haben? Der Mann war so klug und gleichzeitig manchmal so weltfremd. Warum bloß weckte das in ihr das Verlangen, ihn in die Arme zu schließen?


      Gina seufzte. Sie war in echten Schwierigkeiten.


      Teo steckte das Telefon weg.


      Sie wollte schon weitergehen, als er den Druck der linken Hand, die noch an ihrem Arm lag, verstärkte.


      »Warte«, sagte er mit dieser heiseren Stimme, die sie vor Sehnsucht fast vergehen ließ. »Zuerst berichte zu Ende, was genau du gesagt und getan hast.«


      Gina hielt den Blick auf die Hieroglyphen vor ihr fixiert, während sie zurückdachte. »Ich kombinierte das, von dem ich dachte, dass es Nahua heißt, mit dem Symbol, von dem du sagtest, es stelle den L-Laut am Ende eines Wortes dar, und heraus kam Nahual. Dann hörte ich ein Klicken …« Sie wies mit dem Kinn in Richtung Grabkammer. »Dort hinten. Gleich darauf heulte etwas, dann kam der dunkle Rauch, der aus dem Loch entwichen ist, das sich unter mir aufgetan hatte, und sich an mir vorbeigewälzt hat.«


      »Hmm«, murmelte er wieder. »Worte können keine Grabkammer öffnen.«


      »In dem Film schon.«


      »Ich vermute mal nicht, dass die Azteken den gesehen haben.« Gina blickte über ihre Schulter, um festzustellen, ob er scherzte, aber Teo starrte weiter mit unbewegter Miene auf die Hieroglyphen. Sie bezweifelte, dass er überhaupt wusste, was er gesagt hatte. Das Einzige, was ihn interessierte, war die Wand. »Hast du etwas angefasst?«


      »Ja.« Gina deutete auf die Stelle unter der Mann-Hund-Figur, woraufhin Matt die Hand ausstreckte, um sie ebenfalls zu berühren.


      Ihre Finger trafen sich, ihre auf dem Rückzug, seine auf dem Vormarsch. Beiden stockte der Atem. Plötzlich ertönte über ihnen ein mehrmaliges dumpfes Stampfen, dicht gefolgt von einem lauteren Rumsen rechts von ihnen.


      »Was war das?«, fragte Gina, als Teo im gleichen Moment »Scheiße« murmelte – und Jase rief: »Gina?«


      Mit einem unterdrückten Seufzen ging Matt auf Abstand. Als ihre Hände sich berührt hatten, hatte er es bis in die Zehenspitzen gespürt. Eine Sekunde lang war er in Versuchung gewesen, Gina umzudrehen und es ihr an der mit Hieroglyphen bemalten Wand im Stehen zu besorgen.


      Zum Glück hatte er sich beherrscht. Was, wenn er gerade in ihr gewesen wäre und McCord sie erwischt hätte?


      Matt zog eine Grimasse, dann rieb er sich übers Gesicht. Wie zur Hölle hatte der Kerl sie aufgespürt – und warum?


      Das Poltern von McCords Stiefeln im Tunnel kam näher. Zur Rechten zuckte ein Lichtfinger, bevor eine Sekunde später Jase auftauchte. Sein tief besorgter Blick glitt zu Gina, dann tat er es selbst. Er umfasste ihre Arme mit seinen gewaltigen Pranken und versperrte mit seinen breiten Schultern Matt die Sicht. »Alles okay?«


      »Mir geht es gut.«


      »Was zur Hölle sollte das, Gina?« McCord fuhr sich mit den Fingern durch das kurze glänzende Haar. »Ich fand euer Camp, die Pferde, dann das Loch. Ich dachte, ich kriege eine Herzattacke. Als du nicht geantwortet hast …« Er ließ die Hände wieder sinken, dann wandte er sich mit kühlen, zusammengekniffenen Augen zu Matt um. »Warum habt ihr nicht reagiert?«


      Matt konnte nicht anders, er lächelte.


      McCord machte einen drohenden Schritt in seine Richtung, aber Gina packte ihn am Arm. Sie hätte niemals die Kraft gehabt, ihn zurückzuhalten – er war gebaut wie ein Elefantenbulle und hätte Matt gern zu seinem persönlichen Porzellanladen gemacht –, aber kaum, dass sie ihn berührte und leise »Nicht« sagte, beherrschte McCord sich. So viel zur Zähmung einer wilden Bestie.


      »Es tut mir leid, dass du in Sorge warst.« Sie rieb Jases Arm, und alle Anspannung strömte aus ihm heraus. Er ließ die breiten Schultern sacken, und sein Hals schien an Kraft zu verlieren, sodass sein Kopf nach vorn fiel. »Aber wieso seid ihr hier?«


      Dann riss er den Kopf wieder hoch und blähte die Nüstern wie genannte wilde Bestie. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«


      »Ich bin in dieses Loch gefallen, Jase. Es gibt nicht viel, das du unterbrechen könntest, außer mein extremes Bedürfnis nach einer Schmerztablette.«


      McCords Kampfgeist verflog. Sein Richtungswechsel erfolgte so abrupt, dass Matt fast schwindlig wurde. »Du hast gesagt, es geht dir gut.«


      »Das tut es auch.«


      »Warum bist du …« Er blickte sich in der Höhle um, schien sie zum ersten Mal wahrzunehmen, und seine Stirn wurde noch krauser. »Wo ist die denn hergekommen?«


      »Sie muss schon immer hier gewesen sein.«


      McCord musterte die Wand mit den Symbolen. »Ich habe sie nie zuvor gesehen.«


      »Weil wir damals nichts gesehen haben außer Erde.«


      Er drehte sich um die eigene Achse. »Und wo ist diese Erde jetzt? Sie war dafür gedacht, das hier für immer zuzuschütten.«


      »Eine Kaverne ist eine Kaverne«, belehrte Matt ihn. »Sie zuzuschütten, ändert daran nichts.«


      McCord bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Dieser Hohlraum wurde vor zehn Jahren verschlossen.«


      »Nachdem er eingebrochen war.«


      McCord guckte rasch zu Gina, die mit den Achseln zuckte, woraufhin sich seine Miene weiter verdüsterte. Der Kerl war nicht glücklich darüber, dass Gina Matt von ihrem Erlebnis erzählt hatte. Und Matt fragte sich unwillkürlich, ob sie es je zuvor einem anderen Menschen anvertraut hatte. Die Vorstellung, dass er der Este sein könnte, machte ihn kühn.


      »Ihr könnt diese Höhle zuschütten, sooft ihr wollt«, sagte er mit seiner besten Dr.-Mecate-Stimme. »Aber die Erde macht, was ihr beliebt. Es gibt hier irgendeine unterirdische Strömung oder einen Sog oder einen instabilen Bereich, der das Erdreich darüber zum Einstürzen bringt. Ihr solltet sie einfach sich selbst überlassen.«


      »Wohl kaum«, ätzte McCord. »Großvater wird diese Grube wieder auffüllen, sobald du deinen Arsch hier rausgehievt hast.«


      »Jase, du bist dafür verantwortlich, den zweiten Teil der Tour zu führen, und der findet nicht auf dieser Seite der Ranch statt.«


      McCord senkte den Blick. »Nun, wir … ich meine, sie …«


      »Er hat die Route geändert«, mutmaßte Matt.


      Gina kniff die Brauen zusammen. »Aber wieso?«


      »Damit er uns im Auge behalten kann.«


      »Im Auge behalten?« Gina schaute von Matt zu ihrem Freund und wieder zurück. »Wie soll ich das verstehen?«


      »Er ist eifersüchtig.«


      »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Teo …«


      »Sein Name ist nicht Teo!«, donnerte McCord. »Er heißt Mecate. Matt. Dr. Tattergreis für dich.«


      Gina presste die Lippen zusammen. »Ich habe ihn als Teo kennengelernt, und Teo bleibt er für mich. Nenn du ihn, wie du willst. Und jetzt erklär mir, wieso du zahlende Kundschaft auf diese Scheißseite der Ranch gebracht hast?«


      Nun wurden auch McCords Lippen schmal. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Wahrscheinlich würde jeden Moment Dampf aus seinen Ohren quellen.


      Matt hätte auf die Stimme der Vernunft hören sollen, aber manchmal konnte er das einfach nicht. »Sag ihr, was du getan hast«, forderte er ihn auf. »Wie du jeden Mann, der sich je für sie interessierte, mit Drohungen davongejagt hast. Wie du mir gedroht hast.«


      McCord mochte groß und bullig sein, trotzdem bewegte er sich schneller als eine schmale wendige Schlange. Mit einem Satz war er bei Matt und versetzte ihm einen Kinnhaken, ehe ihn jemand stoppen konnte.


      Als ob irgendwer ihn hätte stoppen können.


      Matts Kopf kippte nach hinten, und Gina schrie auf; doch er ging nicht in die Knie. Und darauf war er stolz. Weil sein Gesicht verflucht wehtat.


      Er schaffte es, dem Mann, den Gina am Arm festhielt, ungerührt in die Augen zu sehen. »Mich zu schlagen ändert nichts an der Wahrheit.« Matt wandte sich an Gina. »Kommt es dir nicht ein wenig seltsam vor, dass sich kein Mann nach dem ersten Date mehr bei dir gemeldet hat? So übel bist du nämlich gar nicht.«


      Sie lachte. Nur kurz, aber es war ein perlender glücklicher Klang, und Matt realisierte, dass er ihn ihr entlockt hatte. Er hatte Zweifel in ihr daran geweckt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und sie stattdessen zum Nachdenken gebracht, ob eventuell mit den Kerlen etwas nicht stimmte. Welcher Mann würde sich von einem anderen in die Flucht schlagen lassen, wenn es um Gina ging? Sie war es wert, dass man um sie kämpfte. Zur Hölle, sie war es wert, dass man für sie starb.


      Nachdem Ginas Lachen verklungen war, zählte sie mit gerunzelter Stirn zwei und zwei zusammen. »Jase.« Sie ließ seinen Arm los. »Warum bist du hier?«


      McCord richtete die Augen auf Matt, und dieser erkannte das Versprechen von Vergeltung in ihnen. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber eines Tages, und zwar eines baldigen, würde McCord es ihm heimzahlen.


      »Es gibt Ärger«, antwortete er. »Jemand ist tot.«
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      »Tot?«, stammelte Gina. »Wer?«


      Im ersten Moment dachte sie an Isaac, an Fanny und bekam keine Luft. Doch wenn Jases Großvater oder seine Mutter gestorben wären, hätte er sie sicherlich nicht einem Verhör unterzogen und Teo einen Kinnhaken verpasst.


      Oder doch?


      Der Jase, den sie zu kennen glaubte, würde das nicht tun. Aber der Jase, der neuerdings zum Vorschein gekommen war, der, von dem Teo behauptete, er sei schon immer da gewesen … den kannte sie kein bisschen.


      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war; trotzdem war der Ausdruck besorgniserregend, denn Gina hatte ihn nie zuvor an ihm gesehen. Er ließ ihn jung und unsicher aussehen – es war die Mimik eines Jungen, nicht die eines Mannes.


      Sie konnte sich nicht beherrschen, nach seiner Hand zu greifen. »Was ist passiert?«


      Er verschränkte die Finger mit ihren und drückte sie – noch etwas, das sie nicht von ihm kannte. »Wir haben am Fluss campiert. Wir mussten einen Umweg nehmen, dadurch wurde es spät und dunkel.«


      »Wir waren auch dort«, sagte Gina, in der Hoffnung, die Dinge zu beschleunigen. Wer war tot?


      »Alle waren auf dem Weg in ihre Zelte. Mel hatte uns ein neues Lied beigebracht.«


      »Oh-oh«, kommentierte Gina, und Jases Lippen zeigten den leisen Anflug eines Lächelns, bevor sie gleich darauf wieder zu dieser schmalen gestressten Linie wurden.


      »Ja. Im ersten ging es um einen Kerl namens Franz, der balancieren wollte auf seinem …«


      »Schon gut!«, unterbrach Gina ihn hastig.


      »Ich bat ihn, den anderen noch eins beizubringen. Ghost Chickens in the Sky. Es war eingängig. Sie sangen noch immer, darum war es unüberhörbar, als …« Er brach ab, schluckte. »Sie aufhörten.«


      »Was meinst du damit, sie hörten auf?«, fragte Teo.


      Jases Hand zuckte in Ginas. Er hatte Teo ganz vergessen gehabt.


      »Dass sie aufhörten«, zischte McCord. »Zuerst sangen sie – und dann nicht mehr.«


      »Schon gut«, beschwichtigte Gina ihn. Hatte seine Hand zu zittern begonnen? »Was war daran so schlimm?«


      »Das war nicht der schlimme Teil. Der schlimme Teil waren die Schreie.«


      Gina drückte seine Finger. »Sprich weiter.«


      »Die Schreie kamen aus allen Richtungen. Ich wusste nicht, wohin ich zuerst rennen sollte. Dann entschied ich mich für die As, weil …«


      »Sie am lautesten schrien?«, vermutete Gina.


      »Nein.«


      »Nicht? Unmöglich.«


      »Nicht sie. Als ich dort ankam, war nur noch eine der beiden da.«


      »Welche?«


      »Keine Ahnung.« Jase presste den Ballen seiner freien Hand zwischen seine Augen. »Wen kümmert das?«


      Gina ließ das Thema für den Moment auf sich beruhen. »Wo war die andere?«


      »Verschwunden.«


      »Sie konnte nicht einfach so verschwinden«, argumentierte sie. »Was hat die zweite gesagt?«


      Jase nahm den Arm runter. »Nachdem sie aufgehört hatte, zu kreischen, als würde ihr jemand einen Eispickel ins Auge treiben?«


      Gina konnte es sich ausmalen. Es überraschte sie, dass Teo und sie das Mädchen nicht bis hierher gehört hatten.


      »Ja, danach.«


      »Es ergab nicht viel Sinn.«


      »Was auf vieles zutrifft, das die As bislang von sich gegeben haben.«


      Jases Mundwinkel hoben sich wieder. Ginas Scherze schienen ihm zu helfen, sich zu fokussieren oder sich zumindest so weit zu beruhigen, dass er fortfahren konnte. »Sie sagte, dass sie gesungen hatten, dann sei da ein Wusch gewesen, ein schwarzer Strudel und …« Er hielt inne, dann schnippte er mit den Fingern. »Ashleigh war verschwunden.«


      Gina und Teo wechselten einen Blick. Er öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn sie die Fragen stellte.


      »Ein schwarzer Strudel?«, hakte sie nach. »Was soll das sein?«


      »Woher zum Henker soll ich das wissen? Amberleigh behauptet, die Dunkelheit habe sie geschluckt. Sie kann nicht aufhören, davon zu brabbeln.«


      Gina konnte es ihr nicht verdenken. Sie hätte allmählich selbst gute Lust dazu.


      »Hat sonst noch jemand diese Dunkelheit gesehen?


      »Nein. Aber sie haben alle das Heulen gehört.«


      Matt hatte sich wieder den Hieroglyphen zugewandt und dem Gespräch zwischen Gina und McCord nur mit halbem Ohr gelauscht. Natürlich war auch er interessiert daran, zu erfahren, wer gestorben war, aber da war etwas an der Wand und den Zeichnungen, das nicht zusammenpasste.


      Bevor er sich genauer damit befassen konnte, schnappte er McCords letzten Satz auf, und sein Blick zuckte zu Gina. Ihrer erwartete bereits den seinen.


      »Was für eine Art Heulen?«, erkundigte er sich.


      »Die gleiche Art, die wir hier ständig haben.«


      »Das von den Nicht-Wölfen.«


      »Merkst du nicht, wie lächerlich du klingst?«, höhnte McCord.


      Matt zuckte gleichgültig die Achseln. Nur weil es lächerlich klang, musste es nicht unwahr sein.


      Zu dumm, dass ihm diese Erkenntnis nicht gekommen war, bevor er seiner Mutter das Herz gebrochen hatte.


      »Irgendwelche Spuren?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Wie kann das sein? Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf.«


      »Wenn du darauf eine Antwort findest, Kumpel, lass es mich wissen.«


      In Matts Kopf kreisten Visionen von einem Pterodactylus, der sich auf seinen Schwingen aus der Dunkelheit herabstürzte, und von King-Kong-artigen Bestien, die sich aus nahen Bäumen hinabbeugten, um sich eine ahnungslose A zu schnappen, die gerade von Geisterhühnern am Himmel sang.


      Vielleicht hatten die sie erwischt.


      Jede dieser Ideen war bedauerlicherweise kein bisschen absurder als die von dunklen Strudeln und Nicht-Wölfen. Aber …


      »Du sagtest, jemand sei tot.«


      Gina schaute zu Matt, dann mit erwartungsvoller Miene zurück zu McCord.


      »Und ich dachte, du würdest zuhören«, grummelte der.


      Nachdem der Mann seine Geschichte nun erzählt hatte, schien die Nervosität von ihm abgefallen und er wieder in sein altes sarkastisches Ich geschlüpft zu sein. Wie hatte es Gina bloß ihr ganzes Leben mit ihm ausgehalten? Matt kannte den Kerl weniger als eine Woche, trotzdem konnte er nicht mehr an den Fingern abzählen, wie oft er Mordgelüste gegen ihn gehegt hatte.


      »Wenn Ashleigh ›verschwunden‹ ist …«, Matt zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, »… woraus schließt du, dass sie tot sein könnte?«


      McCords dunkle Augen bohrten sich in seine. »Ich habe nie behauptet, dass wir sie nicht gefunden haben.«


      Gina, die noch immer gehofft hatte, dass Ashleigh sie nur an der Nase herumführte, ließ ein Seufzen entweichen, das mehr wie ein Wimmern klang. Jase, dessen Hand sie noch immer hielt, schien es nicht zu bemerken. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich ein testosterongeschwängertes Blickduell mit Teo zu liefern.


      »Wo?«, fragte Teo.


      »Ein paar hundert Meter entfernt.«


      »Wie?«


      Gina konnte nicht sagen, ob Teo sich danach erkundigte, wie Ashleigh gestorben war oder wie sie sie gefunden hatten. Es machte keinen Unterschied. Beide Fragen standen auch auf ihrer Liste.


      »Sie …«, begann Jase, als über ihnen ein Schrei ausgestoßen wurde, gefolgt von mehreren Rufen.


      Die anderen Gäste! Gina hatte sie komplett vergessen gehabt.


      Alle drei rannten zum Ausstieg. Jase, der das Seil als Erster erreichte, nahm es in seine großen harten Hände; dann hielt er inne, musterte Gina und hielt es Teo hin. »Du als Erster.«


      »Leck mich am Arsch«, entgegnete Teo freundlich.


      »Herrgott.« Gina grapschte nach dem Seil. »Ich mache den Anfang.«


      Jase hielt es außerhalb ihrer Reichweite. »Du wirst dort nicht allein raufklettern. Wer weiß, was da oben abgeht.«


      Die Schreie und Rufe hielten weiter an, untermalt von lautem Getrampel.


      »Irgendjemand sollte jetzt dort hochsteigen«, fauchte sie.


      Jase bedachte Teo mit einem finsteren Blick, so als hätte er ihnen das eingebrockt, was immer das war. »Meinetwegen.« Jase machte sich an den Aufstieg. »Es ist ja nicht so, als wüsste er, wie man mit einer Katastrophe umgeht.«


      Ginas und Teos Blicke trafen sich, während das Seil wie eine Kobra zwischen ihnen tanzte. Sie fand, dass er mit fast allem ziemlich gut umgehen konnte.


      »Beeilt euch!«, rief Jase, als er sich über den Kraterrand stemmte.


      »Los«, ermutigte Teo sie.


      Sich auf die Lippe beißend, schätzte Gina den Abstand vom Boden bis zur Öffnung ab. Sie kannte Seilklettern aus dem Turnunterricht, hatte es aber nie weiter als drei Meter in die Höhe geschafft.


      »Du zuerst.« Sie hielt ihm das Seil entgegen, und als er Einwände erheben wollte, sagte sie: »Ich könnte Hilfe benötigen.«


      Teo blickte sich in der Kaverne um. »Hältst du es allein hier unten aus?«


      »Ich wäre lieber schon oben.« Dann ertönte ein weiteres Kreischen, und sie fügte hinzu: »Oder auch nicht. Aber wir müssen hier raus, darum …« Sie reckte den Daumen himmelwärts.


      Teo beugte sich vor und küsste sie sanft. Dass er es tat, war gleichzeitig unerwartet und irgendwie genau richtig.


      Fast hätte sie ihm nun doch erzählt, was sie gehört hatte, als sie hier unten verschüttet gewesen war, und ihm gestanden, dass sie es seither unentwegt hörte und außerdem das flaue Gefühl hatte, der Zauberer, an den Teo glaubte, könne nicht nur real sein, sondern außerdem noch immer mehr als lebendig.


      Dann schnappte er sich das Seil und kletterte mit mühelosen koordinierten Bewegungen seiner Hände, Beine und Füße nach oben. Gina ließ ihn nicht aus den Augen, während sie zu ignorieren versuchte, wie viel kälter sich die Luft um sie herum plötzlich anfühlte, seit sie allein hier unten war.


      »Okay.« Teo spähte zu ihr runter. Er ruckelte an dem Seil. »Binde das Ende um deine Taille. Lauf mit den Füßen an der Wand hoch. Ich ziehe dich dabei nach oben. Es ist ein Kinderspiel.«


      Das war es nicht, aber dank Teo, der sie aus dem Loch hievte, sobald sie nahe genug war, dass er sie erreichen konnte, schaffte sie es. Als er die Arme um sie schloss, wurde ihr bewusst, dass ihr kein bisschen bange gewesen war, obwohl sie sich vor dem gefürchtet hatte, was dort unten lauern, was sie dort sehen oder finden könnte. Denn von dem Moment ihres Sturzes an hatte sie gewusst, dass er sie dort rausholen würde.


      Teo ließ sie los und starrte stirnrunzelnd in den Krater.


      »Was ist?« Gina wirbelte herum, besorgt, wieder schwarzen Rauch aus dem Loch schießen zu sehen.


      Er umfasste ihren Ellbogen und zog sie vom Rand weg. »Wir haben die Laterne unten vergessen.«


      Das Erdloch schien zu glühen, und goldene Irrlichter tänzelten wie Flammen um das untere Ende des Ausstiegs.


      »Was vermutlich sogar gut war«, fuhr Teo fort. »Nicht, dass noch jemand hineinfällt, während sie hier herumrennen wie Hühner, denen man den Kopf abgehackt hat.«


      »Was habt ihr heute nur alle mit Hühnern?«, grummelte Gina.


      Der Mond schien hell, und das Gewitter, das dieses ganze Chaos gestiftet hatte, war nicht einmal mehr in der Ferne zu hören. Die Szenerie, die sich vor ihnen ausbreitete, schimmerte im Mondlicht in silbrigen Tönen. Alles, was sich in dieser Landschaft bewegte, wirkte schwarz hineingeätzt.


      »Was ist passiert?«, rief sie.


      Niemand machte sich die Mühe zu antworten. Tatsächlich machte sich auch niemand nur die Mühe, in ihre Richtung zu schauen.


      Die Schreie hatten aufgehört. Gina wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Botschaft war. Bedeutete es, dass der Horror vorbei war? Oder konnte die Person, die geschrien hatte, nicht mehr schreien.


      Sie warf Teo einen besorgten Blick zu, dann hastete sie zu dem nächstbesten Umriss, der Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte.


      »Hey!«, sagte sie, sobald sie nahe genug war.


      Der Umriss warf die Arme hoch und rief: »Scheiße!«


      Melda. Gina hätte den kurzen gedrungenen Schemen gleich erkennen müssen, noch bevor die Frau sich umdrehte, ihr Gesicht von glitzernden Tränenbahnen überzogen.


      »Wo ist Mel?«, fragte Gina.


      »Verschwunden«, wisperte Melda. »Wusch.«


      Gina hätte am liebsten selbst Scheiße! gebrüllt, doch das schien sich zu erübrigen.


      Teo tauchte neben ihr auf. »Du hast es gehört?«, fragte sie, und er nickte.


      Seine Augen, graugrün im Mondlicht, scannten die Umgebung. »Hast du irgendetwas gesehen, Melda?«


      »Die Dunkelheit hat ihn verschlungen.« Sie ließ sich einfach in den Matsch plumpsen, als versagten ihr die Beine plötzlich den Dienst.


      »Die Dunkelheit fängt an, mir tierisch auf die Nerven zu gehen«, murmelte Gina, als sie auf die nächste Silhouette zusteuerte.


      »Derek«, sprach sie den Jungen, sobald sie ihn erkannte, mit seinem Namen an, in der Hoffnung, ihn dadurch nicht wie Melda halb zu Tode zu erschrecken.


      Fehlanzeige. Er wirbelte mit erhobenen Fäusten zu ihr herum. Ginas eigene Fäuste gingen instinktiv ebenfalls in Angriffshaltung, doch sie schafften es nicht mal bis auf Taillenhöhe, als Teo sich zwischen sie und Derek schob. »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte er. Seine kratzige Stimme wirkte seltsamerweise beschwichtigend, vielleicht, weil sie so unverwechselbar war.


      Die hochgezogenen Schultern des Jungen entspannten sich, allerdings senkte er die Fäuste erst, als Teo sie nach unten drückte.


      »Wo ist dein Vater?«


      Ginas eigene Schultern blieben angespannt, während sie auf das unvermeidliche Verschwunden wartete. Doch stattdessen zeigte Derek auf zwei Gestalten, die so weit entfernt auf der Ebene standen, dass sie winzig wirkten.


      Im Hinblick auf die Personen, die sie und Teo bislang angetroffen hatten, sowie die vage männlichen Silhouetten, strich Gina nun auch Jase und Tim von ihrer geistigen Vermisstenliste.


      »Wo ist Amberleigh?«


      »Wahrscheinlich hockt sie in irgendeiner Ecke und brabbelt vor sich hin«, antwortete Derek, den Blick auf seinen Vater geheftet.


      »Es gibt hier keine Ecke, Derek«, wandte Teo ein.


      Der Junge quittierte das mit einem Bist-du-wirklich-echt-Blick, dann nickte er in Richtung eines Baums.


      Darunter saß Amberleigh und nuckelte am Daumen.


      »Na toll«, kommentierte Gina, machte sich auf den Weg zu dem Mädchen und hörte Teo noch fragen: »Was hast du gesehen?« Und Derek antwortete: »Überhaupt nichts.«


      Amberleigh war keine größere Hilfe als die anderen. Natürlich verhinderte ihr ununterbrochenes Daumenlutschen, dass sie überhaupt viel sagen konnte, aber offenbar hatte sie sowieso nicht mehr beizutragen als Wusch. Gina bedrängte sie nicht weiter.


      Das Knirschen von Schritten veranlasste sie aufzusehen. Jase und Tim waren zurückgekehrt. Sie tätschelte Amberleighs Schulter. »Bist du okay?«


      »Wusch!«, nuschelte sie um ihren Daumen herum.


      Gina marschierte zu Jase. »Was hast du dir nur dabei gedacht, sie hierherzubringen?« Sie streckte den Arm aus und zeigte auf das Mädchen. »Bei ihr ist eine Schraube locker. Sie braucht einen Arzt.«


      »Sie hat nicht viele Schrauben, die sich lockern könnten.«


      »Jase, so wahr mir …«


      »Gordon ist Arzt.«


      Gina wandte sich Tim zu, der mit den Achseln zuckte. »Sag mir nicht, dass du es auch für eine gute Idee gehalten hast, sie auf einem Pferderücken noch weiter von medizinischer Hilfe wegzubringen?«


      »Äh, nein«, murmelte Tim. »Aber mich hat niemand gefragt.«


      Gina sah Jase mit schmalen Augen an. Er hob kapitulierend die Hände; in einer hielt er inzwischen ein Gewehr. »Okay. Es war eine schlechte Idee. Aber ich dachte, sie kommt wieder zu sich.«


      »Sieht das …«, Gina deutete auf den Baum, »… für dich aus, als würde sie in baldiger Zukunft wieder zu sich kommen?«


      Jase betrachtete Amberleigh, dann seufzte er. »Nein, offensichtlich ist sie nicht mehr ganz da.«


      Hinter ihm hockte Melda noch immer im Morast. Sie summte und wiegte sich, aber wenigstens nuckelte sie noch nicht am Daumen.


      Teo und Derek gesellten sich zu ihnen. Tim legte seinem Sohn den Arm um die Schulter. Dass der Junge es zuließ, sagte alles darüber aus, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war.


      »Was habt ihr entdeckt?«, fragte Gina.


      Jase und Tim tauschten einen Blick. Tim verdrehte die Augen in Dereks Richtung, und Gina überlegte krampfhaft, mit welchem Auftrag sie den Jungen wegschicken könnte.


      »Ich werde nicht gehen«, verkündete Derek. »Was immer da draußen ist, könnte auch mich erwischen. Ich muss wissen, was hier vor sich geht.«


      »Er hat recht«, stimmte Teo zu. »Tim?«


      Als könnte er ihn allein durch seine körperliche Nähe schützen, zog Tim seinen Sohn fester an sich, dann nickte er.


      »Mel ist dort draußen«, sagte Jase.


      »Kacke«, fluchte Gina. »Tot?«


      »Ihm wurde die Kehle rausgerissen.«


      Ihre Augen weiteten sich bestürzt. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, das jedenfalls nicht.


      »Genau wie dem Mädchen«, fuhr Jase fort.


      Gina runzelte die Stirn. »Dann haben wir es also mit einem Tier zu tun?«


      »Gott, das hoffe ich.«


      »Warum hoffst du das?«


      »Wenn ein Mensch das getan hat, stecken wir in größeren Schwierigkeiten, als wir bewältigen können.«
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      Gina sollte bald feststellen, dass die Schwierigkeiten, die sie nicht bewältigen konnten, gerade erst angefangen hatten.


      Die Männer – außer Derek, der zwar für alt genug erklärt worden war, um zu hören, aber nicht, um zu sehen – waren auf dem Weg zu den Pferden, um eines zum Rücktransport von Mels Leichnam zu benutzen. Gina und Derek waren auf dem Weg zu Melda, um ihr die schlimme Nachricht zu überbringen, als Tims Stimme durch die kühle stille Nacht schallte: »Wo ist Ashleigh?«


      »Es ist Amberleigh, Dad. Und sie sitzt unter dem Baum.«


      »Scheiße«, fluchte Jase, und Gina überlief ein Frösteln. »Die Leiche ist weg.«


      »Das ist unmög…«, setzte Teo an, gefolgt von: »Verdammt.«


      Gina zeigte auf den Boden neben Melda, die noch immer unentwegt vor sich hin summte; es klang wie Mein Hut, der hat drei Ecken.


      »Bleib bei ihr.« Derek wollte widersprechen, aber Gina blaffte: »Tu, was ich sage.«


      Der Junge ließ einen langen selbstmitleidigen Stoßseufzer entweichen, doch er setzte sich, und er blieb.


      Die Männer starrten auf den Boden, wo ein leerer Schlafsack und mehrere Längen Seil herumlagen. Die Pferde wirkten ruhig; andererseits wäre es bei dem Chaos niemandem aufgefallen, wenn sie zuvor gestampft und gewiehert hätten. Der Untergrund ringsum wirkte jedenfalls ziemlich aufgewühlt.


      Jase lief ein paar Meter weiter, dann bückte er sich und sah sich den Boden genauer an. Gina gesellte sich zu ihm. Sie erkannte sofort, worauf er starrte.


      Spuren. Die in östliche Richtung führten.


      Gina hob den Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts und niemanden entdecken.


      »Stiefel«, brummte Jase. »Von einem kleinen Mann.«


      »Oder von einer Frau mit extrem großen Füßen.« Gina erinnerte sich an das unbehagliche Knistern des Zeitungspapiers an ihren Zehen, als sie versucht hatte, in geborgten, kupferfarbenen Stöckelschuhen zu laufen. »Wie zum Beispiel Ashleigh.«


      Jase schaute mit verwirrten Augen auf. »Sie ist tot, Gina.«


      »Bist du sicher?«


      »Niemand könnte das überleben.«


      »Also hat sich jemand hierhergeschlichen, den Leichnam aus dem Schlafsack gewickelt, ihn sich auf die Schulter gewuchtet und ist verschwunden, ohne dass jemand von uns etwas mitbekommen hat?«


      »Das scheint in der Gegend um sich zu greifen.«


      »Jase …«


      »Hast du eine bessere Erklärung?«


      Keine, die sie zu diesem Zeitpunkt erörtern wollte, darum schüttelte sie den Kopf.


      »Bereit?«, fragte er, zu Recht davon ausgehend, dass sie nun die beiden sein würden, die aufbrachen.


      Gina drehte sich um und fing Teos Blick auf. Sie musste ihm nicht erst sagen, dass er hierbleiben und sich um alles kümmern sollte. Er nickte sofort, dann legte er Tim die Hand auf die Schulter und führte ihn zu den anderen.


      »Sollen wir ein Pferd mitnehmen und Mel zurückbringen?«


      Jase schüttelte den Kopf. »Lass uns erst herausfinden, was hier vor sich geht.«


      Wahrscheinlich eine gute Idee. Ziemlich schwierig, sich mit einem Pferd herumzuschlagen und gleichzeitig mit einem … Was? Einem unsichtbaren Azteken-Zauberer, der Tausende von Jahren überlebt hatte und jetzt Amok lief?


      Sie behielt den Gedanken für sich, ließ die Pferde aber zurück.


      Sie waren den Stiefelabdrücken etwa hundert Meter weit gefolgt, als Jase plötzlich stehen blieb und fluchte: »Scheiße.« Das schien ebenfalls um sich zu greifen. Er drehte hektisch den Kopf, blickte wie wild nach links, nach rechts, nach hinten.


      »Hast du etwas verloren?«


      »Die andere Leiche.«


      Gina blinzelte, öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, legte den Kopf schräg, bevor sie murmelte: »Bist du sicher?«


      »Könntest du aufhören, mich das zu fragen?«


      Jase drehte sich langsam um die eigene Achse, dabei inspizierte er konzentriert den Boden. »Er lag genau hier.« Er deutete auf eine Stelle direkt vor ihnen, und damit auf die Stelle, zu der die Stiefelabdrücke zu führen schienen.


      Keiner von ihnen sprach, während sie der Spur weiter folgten, die bei einem großen, dunklen Kreis auf der Erde endete. Selbst im nachlassenden Licht des Mondes erkannte Gina Blut, wenn sie welches sah.


      »Bist du sicher, dass Mel tot war?«


      Jase machte sich noch nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Die Menge an Blut sprach für sich.


      »Wer immer Ashleigh mitgenommen hat, muss hierhergekommen sein, um sich auch Mel zu schnappen«, folgerte Jase.


      »Ich würde dir zustimmen, wäre da nicht eine Sache.«


      »Welche?«


      Gina deutete auf die andere Seite des großen, dunklen Flecks. »Dort drüben gibt es zwei Paar Spuren.«


      Als plötzlich ein Heulen ertönte, dicht gefolgt von einem zweiten, rissen sie die Köpfe hoch. Was sie sahen, veranlasste Jase, auch seine Waffe hochzureißen.


      Das erste Licht der Dämmerung erhellte gerade den Horizont, vor dem sich die Silhouetten zweier Wölfe abzeichneten, die mit erhobenen Schnauzen dem schwindenden Mond ein Ständchen brachten.


      »Siehst du das?«, raunte Jase.


      »Hm-m.« Gina blinzelte zur Bekräftigung ein paar Mal, aber die Wölfe verschwanden nicht.


      »Das erklärt einige Dinge.«


      »Tut es das?« Ihrer Ansicht nach warfen die Wölfe nur weitere Fragen auf.


      »Sie haben Ashleigh und Mel die Kehlen rausgerissen.«


      »Wölfe tun so etwas nicht«, widersprach sie.


      »Ich wette, diese hier schon.«


      Gina antwortete nicht, weil sie ebenfalls darauf wetten würde.


      Sie hatten zwei tote Menschen, denen von einem Tier die Kehlen rausgerissen worden waren – was hier noch nie vorgekommen war. Anschließend sahen sie zwei Tiere einer Gattung, die in dieser Gegend ebenfalls noch nie aufgetaucht war.


      Man musste nur eins und eins zusammenzählen. Außerdem war es eine weitaus vernünftigere Begründung als ein entflohener Zauberer. Trotzdem …


      »Die Wölfe erklären weder das Wusch noch die Dunkelheit, die verschwundenen Leichen oder die menschlichen Fußspuren.«


      Den Blick noch immer auf den Horizont gerichtet, nickte Jase. »Wir müssen zur Ranch zurückkehren.«


      Der Rückweg nach Nahua Springs entpuppte sich gleichzeitig als leichter und als schwieriger denn erwartet.


      Leichter, weil Melda und Amberleigh, auch wenn sie komplett neben sich standen, weder lobotomiert noch taub waren. Kaum dass die beiden hörten, dass es zurück zur Ranch ging, sprangen sie auf ihre Pferde und preschten davon. Der einzig schwierige Teil bestand darin, mit ihnen mitzuhalten.


      Und dass Teo sich weigerte mitzukommen.


      »Du kannst nicht hierbleiben«, beharrte Gina.


      »Ich darf die Kaverne nicht offen und unbewacht lassen, damit jeder darin herumschleichen kann.«


      »Wir hatten dieses Gespräch bereits. Niemand kommt hierher.«


      »Irgendjemand ist aber hierhergekommen, und er hat die verdammte Mumie geklaut.«


      Gina biss sich auf die Lippe. Da war sie sich nicht so sicher.


      Sie schaute zu den Wölfen, die noch immer vor dem Horizont hockten und sie so reglos beobachteten wie Statuen, die ein ägyptisches Grab bewachten.


      Sie und Teo mussten herausfinden, was zur Hölle hier vor sich ging. Wie sie das anstellen sollten, wusste Gina allerdings nicht. Jedenfalls würden sie es nicht hier draußen tun, wo irgendein Monster sein Unwesen trieb.


      »Ich kann anfangen, die Hieroglyphen zu übersetzen«, wandte Teo ein. »Wenn du einfach nur meinen Assistenten anrufen könntest und …«


      »Nein.« Er blinzelte; seine Augen blickten verdutzt drein hinter der Brille, die er zusammen mit dem Zelt, ihrem Bettzeug und den Pferden geholt hatte. »Nein?«


      »Das ist das Gegenteil von Ja.« Gina warf den Sattel auf Lady Belles Rücken.


      »Aber … warum?«


      »Das ist eher deine Abteilung als meine.«


      Seine Verwirrung nahm weiter zu.


      »Ich habe keinen Schimmer, weshalb Ja das Gegenteil von Nein ist. Ist das nicht die Art von Kram, den man auf dem College lernt?«


      »Gina«, sagte er erschöpft. »Mich mit linguistischen Rätseln abzulenken, wird mich von meinem Ziel nicht abbringen.«


      Wenn er so steif daherredete, hatte sie gute Lust … ihn zu küssen. Was sicherlich eine drastische Veränderung gegenüber jenen Gefühlen war, die sie beim Lesen seiner Briefe immer empfunden hatte.


      Wann hatte sich dieser Wandel vollzogen? Gina wusste es nicht.


      Was sie hingegen wusste, war, dass sie ihn hier nicht zurücklassen würde. Wer konnte sagen, was passieren würde, bis sie zurückkam? Was, wenn er dann auch verschwunden wäre, so wie die anderen? Der Gedanke, Teo Mecate zu verlieren, war Gina unerträglich.


      »Ich brauche besseres Licht«, teilte er ihr mit. »Spezielle Ausrüstung, Leute, die geübt darin sind, die Wahrheit aufzudecken.«


      Noch mehr Leute hier herumstreunen zu lassen, wäre echt eine Superidee, dachte Gina.


      »Ich werde niemanden anrufen«, sagte sie.


      »Mein Handy funktioniert nicht.«


      »Pech.« Sie zog eine Schnute wie eine der As. »Wenn du telefonieren willst, wirst du wohl oder übel mit zurück zur Ranch kommen und es selbst tun müssen.«


      Seine verwirrte Miene kehrte zurück. »Warum machst du es mir so schwer?«


      Gina wandte sich ab und hantierte an Lady Belles Sattel, obwohl sie längst alles straff gezurrt hatte, was straff gezurrt werden musste, und alles gecheckt hatte, was es zu checken gab. »Ich will nicht, dass du ebenfalls verschwindest«, antwortete sie leise.


      Teo erwiderte nichts; sie war sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Die hektische Betriebsamkeit, die ringsum herrschte – die anderen sattelten die Pferde, kauten auf Müsliriegeln herum, tranken Wasser, unterhielten sich –, war laut und ablenkend. Obwohl Gina komplett auf Teo fokussiert war, hörte sie ihn nicht näher kommen, sondern merkte erst, dass er bei ihr war, als ihr der Duft von Orangen in die Nase drang.


      Er legte die Hände auf ihre, die auf dem Sattel lagen, drückte die Lippen auf ihr Haar und flüsterte: »Das werde ich nicht.«


      Gina konnte nicht anders, sie drehte die Hände um, verschränkte ihre Finger mit seinen und hielt sie ganz fest. »Niemand hat gesehen, was sie geschnappt hat. Ein Wusch, ein Heulen, Dunkelheit. Was kann das sein?«


      »Massenhysterie«, erklärte er. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie von der Nacht verschlungen wurden?«


      »Tue ich das nicht?«


      Er lachte leise, und sein Atem hauchte über ihre Wange. »Das ist unmöglich.«


      Ihr Verstand wusste das, jetzt, am helllichten Tag, aber ihr Bauchgefühl bei Nacht …


      »Was hat sie geschnappt?«


      »Die Wölfe.« Teo zuckte mit den Achseln, sodass seine Brust an ihrem Rücken entlangglitt. Sie lehnte sich an ihn, genoss das Spiel seiner Muskeln an ihrer Haut, das sie trotz der Kleiderschichten zwischen ihnen deutlich spürte.


      »Wölfe sind schnell, dennoch bezweifle ich, dass sie schneller sind als die Augen.«


      Er drückte ihre Finger; es war wie eine Umarmung mit den Händen, die bewirkte, dass seine Oberarme gegen ihre drückten. »Menschen sehen manchmal Dinge, wenn sie Angst haben, Gina. Oder sie sehen, wie in diesem Fall, eben nichts.«


      Er klang so überzeugt, so rational; ihr wahnwitziger Verdacht geriet ins Wanken.


      Gina drehte sich um, und Teo trat zurück, wenn auch nur einen Schritt. »Du musst mir das genauer erklären.«


      »Ein Wolf hat Ashleigh attackiert und sie weggeschleift. Amberleigh war so schockiert von dem, was sie sah, dass ihre Psyche dichtmachte und sich weigerte, sich an irgendetwas anderes zu erinnern als an Dunkelheit.«


      »Und Melda?«


      »Die Kraft der Suggestion. Sie kannte Amberleighs Geschichte, und als sich die Situation anschließend wiederholte, sah sie das, was Amberleigh gesehen hatte – besser gesagt, sie sah es nicht.«


      Seltsam, das ergab sogar einen Sinn.


      Gleichzeitig galt das für jede andere Erklärung als die einer fauchenden Dunkelheit, die Menschen raubte und umbrachte.


      Womöglich ließ sich Teos Theorie auch auf das anwenden, was sie selbst gehört und gefühlt hatte. Es waren Tricks des Bewusstseins. Posttraumatischer Stress. Alles war besser als das, was sie sich eingebildet hatte.


      »Mir wird nichts geschehen, Gina.« Teo strich mit den Knöcheln über ihre Wange. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«


      »Ich weiß.« Sie trat aus seiner Reichweite. Solange er sie berührte, konnte sie nicht atmen, geschweige denn klar denken. »Weil du nämlich mit uns zur Ranch zurückkommen wirst, und wenn ich dich dafür fesseln und von Jase auf Spikes Rücken werfen lassen muss.«


      »Aber …«


      »Du denkst, dass wir es mit superschnellen, superklugen, superhungrigen, superbösen Wölfen zu tun haben, die Jagd auf uns machen. Ich werde dich auf keinen Fall in ihrer Nähe zurücklassen.«


      Teos überraschte Miene wurde ärgerlich, als er begriff, dass er sich das Ganze mit seiner Erklärung selbst eingebrockt hatte. »Ich bin ein Idiot«, murmelte er.


      Gina quittierte das mit einem Achselzucken. »Sattle dein Pferd.«


      Sie stieß einen langen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, als er gehorchte.


      Matt verschwendete keine Zeit damit, darüber zu brüten, wie er es hätte vermeiden können, zur Ranch zurückzukehren. In Anbetracht dessen, was bislang geschehen war, war eine Rückkehr unausweichlich gewesen. Gina würde weder ihn noch sonst jemanden hier zurücklassen und damit ein weiteres Todesopfer riskieren.


      Allerdings war es wohl nicht die allerbeste Idee, nach Nahua Springs zurückzureiten, nachdem McCord ihn und Gina dabei beobachtet hatte, wie sie neben Lady Belle geflüstert und geschmust hatten. Das hatte ihm inzwischen mehr als ein halbes Dutzend Ich-mach-dich-kalt-Blicke eingebracht.


      Und wenn er schon getötet werden oder spurlos verschwinden sollte, wäre es ihm lieber, es würde passieren, während er den Ort erforschte, nach dem er sein ganzes Leben lang gesucht hatte. Nur war genau das das Problem, wenn man getötet wurde oder spurlos verschwand: Man hatte selten ein Mitspracherecht, wann oder wie es geschah.


      Sie erreichten die Ranch bei Sonnenuntergang. Alles wirkte verwaist, was Matt ein nervöses Frösteln bescherte, obwohl er sich bewusst war, dass kaum ein anderer Eindruck entstehen könnte, da Isaac und Fanny die einzigen Menschen hier waren.


      Dann schaute er zu Gina und bemerkte ihren beunruhigten Blick zu McCord. Das unheimliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, beschlich also auch sie.


      »Mom?«, rief McCord im selben Augenblick, als Gina auf das Haus zustürmte und dabei schrie: »Fanny?«


      Die Tür ging auf, und Fanny trat ins Freie. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung driftete über den Hof. Die anderen saßen ab; dann führten sie, Derek und Tim ihre Pferde zum Stall, während sie Melda und Amberleigh mit beschwichtigenden Worten ins Schlepptau nahmen.


      Fannys düsterer Blick verweilte auf den Gästen, bis sie in der Scheune verschwunden waren, dann bedeutete sie Jase und Gina, ins Haus zu kommen. Matt entschied, sich ihnen anzuschließen.


      Er band Spike an denselben Pflock, an dem Jases und Ginas Pferde fixiert waren. »Ich bin gleich zurück«, versprach er.


      Spike tat schnaubend kund, was er davon hielt, aber damit konnte Matt sich jetzt nicht aufhalten. Etwas lag in der Luft; er musste wissen, was es war.


      Er schlüpfte im selben Moment in die Diele, als Fanny verkündete: »Er war hier, und dann war er verschwunden.«


      »Wusch?«, fragte Gina.


      »Ja.«


      »Wer?« Matt hoffte, dass es nicht Isaac war.


      McCord schoss zu ihm herum, sein Gesicht wutverzerrt. »Verpiss dich.«


      »Nein.« Matt gesellte sich zu ihnen. »Wer ist verschwunden?«


      »Ein Teilzeitarbeiter.« Gina wandte sich an Fanny. »Erzähl uns genau, was passiert ist.«


      »Sie hatten gerade die Pferde in die Boxen gebracht. Es war spät. Dunkel. Juan war auf dem Weg zu seinem Auto. Dann ertönte dieses Heulen, es klang wie ein starker Wind, und die Dunkelheit riss ihn mit sich fort.«


      »Haben Sie das Ganze beobachtet?«, erkundigte sich Matt.


      Fanny schüttelte den Kopf. »Nein, aber mein Vater.«


      Gina schaute zu Matt. »Isaac ist der Letzte, der etwas sehen würde, das nicht existiert. Und da er nicht wissen konnte, was dort draußen passiert ist …«, sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter, »… kann er sich eine Wiederholung dieser Geschehnisse hier auf der Farm unmöglich ausgedacht haben.«


      Sie hatte selbstverständlich recht, aber was bedeutete das?


      »Hat Großvater Juan gefunden?«, fragte McCord.


      Fanny presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. »Tot. Die Kehle rausgerissen.«


      Gina legte die Hand auf den Arm der Frau. »Und dann?«


      Fanny entzog ihn ihr, dann umfasste sie ihre Ellbogen und wiegte sich vor und zurück, als wäre ihr kalt oder schrecklich bang ums Herz. »Tot ist tot. Was könnte da noch passieren?«


      Alle warteten ab, denn Fannys Verhalten, ihr Gesichtsausdruck, das ängstliche Flackern in ihren Augen verrieten, dass doch noch etwas anderes passiert war.


      »Vater kam, um ein Pferd zu holen und den Leichnam zu bergen. Doch als er dorthin zurückkehrte, war er nicht mehr da.«


      »Irgendwelche Spuren?«, wollte Jase wissen. Seine Mutter nickte. »Welche?«


      Sie kniff die Brauen zusammen. »Was für welche?«


      »Von Stiefeln? Von Schuhen? Von einem Mann? Einer Frau? Ein Paar? Oder zwei?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wo ist Großvater?«


      »Er hat sein Gewehr geholt, danach hat er sich den ganzen Tag nicht mehr blicken lassen.«


      »Habt ihr irgendwelche Wölfe gesehen?«, fragte Gina.


      »Nicht, bevor Juan starb. Aber seitdem ist da einer, und er beobachtet das Haus. Darum ist Isaac mit dem Gewehr losgezogen. Er sagte, dass diese Kreatur Juan getötet hat und dass sie dafür sterben muss.«


      Die anderen Gäste kamen einer nach dem anderen ins Haus. Fanny rieb sich die Hände an ihrer Schürze, und ihre Miene entspannte sich. »Ich muss wieder in die Küche. Bestimmt sind alle hungrig.« Sie betrachtete das Grüppchen, das sich in der Diele drängte. »Wo sind die anderen zwei?«


      Amberleigh ächzte. Melda keuchte. Dann weinten beide.


      Oh, verdammt.


      Gina sah flehentlich zu Matt. Er verstand den Wink, trat zu Melda und legte den Arm um sie, was Gina mit einem finsteren Blick quittierte, weil er sich die Einfachere der beiden ausgesucht hatte, bevor sie selbst sich Amberleighs annahm. Dann gab sie Jase ein Zeichen, woraufhin er seine Mutter beiseitenahm und ihr erklärte, dass das, was auf der Ranch passiert war, sich andernorts zweifach wiederholt hatte.


      Als Fanny in der Sprache der Ute vor sich hin zu murmeln begann, bugsierte ihr Sohn sie und die anderen den Flur hinunter und in die Küche.


      »Wir müssen sie …«, Gina nickte mit dem Kinn zu Amberleigh, die sich wie ein Baby an ihr festklammerte, »… in die Stadt bringen.«


      Matt nickte. Je eher, desto besser.


      »Aber lass uns warten, bis alle sich gewaschen haben und ein wenig zur Ruhe gekommen sind.«


      Matt legte den Kopf schräg, dabei tätschelte er Melda, die noch immer an seiner Schulter weinte. »Hältst du das für eine gute Idee?«


      »Besser, als eine traumatisierte, schlammverkrustete Frau in die Stadt zu schleifen und sie einfach …« Sie formte die nächsten Worte lautlos mit den Lippen: dort zu lassen. »Abgesehen davon müssen wir mit der Polizei sprechen. Und ich würde es vorziehen, dabei nicht Matsch über das ganze Revier zu verteilen.«


      Matt teilte ihre Meinung nicht unbedingt. Er fand, dass ihr Erscheinungsbild ihrer Geschichte nur Glaubwürdigkeit verleihen würde. Nur … was war ihre Geschichte?


      »Was willst du ihnen erzählen?«


      Mit der gehorsamen Amberleigh auf den Fersen stieg Gina die Treppe hinauf. »Gib mir eine Stunde«, sagte sie. »Mir fällt schon etwas ein.«


      Dreißig Minuten später stand Gina unter dem warmen Strahl der Dusche und ließ Schmutz und Erde in den Abfluss sickern. Zu schade, dass sich ihre Verwirrung nicht ebenso leicht fortspülen ließ.


      Sie hatte befürchtet, zusammen mit Amberleigh duschen zu müssen, aber offensichtlich siegte deren Sauberkeitsbedürfnis über den Wahnsinn, denn kaum dass das Mädchen die sanitären Einrichtungen erblickte, hörte es auf, zu wimmern, und riss sich die Klamotten vom Leib.


      Gina saß auf dem Bett, bis Amberleigh – blass und mit violetten Schatten unter den Augen, aber wenigstens lutschte sie nicht mehr am Daumen – in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad kam und sie rauswarf.


      »Ich will nur schlafen«, sagte sie. »Geh weg.«


      Noch bevor Gina aus der Tür war, schnarchte Amberleigh schon. Vielleicht war Schlaf das beste Heilmittel. Sie konnten sie auch morgen noch zum Arzt bringen. Vielleicht würde es Gina bis dahin gelungen sein, diese Sache zu enträtseln.


      Mit einem halbherzigen Lachen zog sie den Duschvorhang auf. Diese Sache ließ sich nicht enträtseln.


      Trotzdem würde sie gern ein ausgiebiges Gespräch mit Isaac führen.


      Die Nacht war hereingebrochen, während sie sich um Amberleigh gekümmert hatte. Sie hörte, wie die anderen in ihre Zimmer gingen und die Duschen anstellten. Sie zog sich eine Jogginghose, flauschige Socken und ein T-Shirt über, dann machte sie sich auf die Suche nach Essen, Kaffee und ihrer Familie. Sie fand alles drei in der Küche vor.


      Fanny und Jase saßen am Tisch, vor sich dampfende Suppenteller und Kaffeebecher. Fanny machte Anstalten, aufzustehen, aber Gina schüttelte den Kopf. »Ich bediene mich selbst.«


      Bevor sie fertig war, kam Teo herein, seine Aufmachung fast identisch mit ihrer – abzüglich der kuscheligen Socken. Seine waren einfach nur weiße Sportsocken, von denen eine ein kleines Loch an der Ferse aufwies. Seine nassen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der einen feuchten Fleck zwischen seinen Schulterblättern hinterlassen hatte.


      »Dies ist eine private Unterhaltung«, informierte Jase ihn.


      Teo öffnete den Mund, zweifellos um ihn aufzufordern, eine anatomisch unmögliche Handlung durchzuführen; dann glitt sein Blick zu Jases Mutter, und er lächelte stattdessen, bevor er zu Gina ging – die bei seinem Erscheinen einen zweiten Teller und Becher gefüllt hatte – und ihr half, alles zum Tisch zu tragen.


      »Ist Isaac inzwischen zurück?«, erkundigte sie sich.


      »Nein.« Fanny schaute zum Fenster, ihre Augen so dunkel wie die Nacht hinter der Scheibe. »Wo mag er nur stecken?«


      Niemand antwortete; zweifellos dachte jeder an das, was den anderen widerfahren war, deren Aufenthaltsort nun ein Mysterium war. Sie hofften inständig, dass Isaac nicht das gleiche Schicksal ereilt hatte.


      »Die Gäste werden morgen abreisen«, sagte Gina. »Dann können wir uns damit auseinandersetzen.«


      »Womit?«, wollte Fanny wissen.


      Gina atmete tief durch, bereit, ihr alles zu erzählen, als eine Bewegung in der Tür sie alle aufblicken ließ. Derek stand im Durchgang zwischen Flur und Küche.


      »Möchtest du noch einen Teller Suppe?«, schnurrte Fanny.


      »Äh … nein.« Derek trat ein. »Danke«, fügte er als Nachsatz hinzu, dann wandte er sich an Gina. »Diese blonde Taubnuss, die noch übrig ist?«


      Gina nickte angespannt. Von dem Moment an, als die blonden Taubnüsse aufgetaucht waren, hatte jede Erwähnung der beiden etwas Unerfreuliches nach sich gezogen.


      »Sie steht oben im Gang am Fenster, nuckelt am Daumen und wimmert ununterbrochen ›nein, nein, nein‹.« Derek zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, das kann nicht gut sein.« Er verzog sich genauso schnell, wie er gekommen war, dann lief er mit dröhnenden Schritten die Treppe hinauf.


      »Verdammt«, murmelte Gina. »Ich dachte, sie würde die Nacht durchschlafen und wir könnten sie morgen zum Arzt fahren, aber …«


      »Lass es uns jetzt gleich tun.« Jase schob seinen Stuhl vom Tisch weg. »Ich hole den Wagen, du holst die blonde Taubnuss.«


      »Wie kommt es, dass die blonden Taubnüsse immer an mir hängen bleiben?«, grummelte Gina, machte sich aber trotzdem auf den Weg in die Diele. Teo folgte ihr. Die Erklärungen würden warten müssen.


      Als sie die Treppe erreichten, öffnete Jase gerade die Haustür. Aber anstatt hindurchzutreten, stieß er einen Fluch aus und knallte sie wieder zu.


      Gina, die gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, drehte sich um. Jase starrte auf die geschlossene Tür, als wüsste er nicht, was er damit anfangen solle.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      Er schaute über seine Schulter, dann marschierte er wortlos ins Wohnzimmer und zog die Vorhänge auf. Gina ging ihm hinterher.


      Was sie hinter dem Fenster sah, veranlasste sie, zu blinzeln, sich die Augen zu reiben, erneut hinauszugucken und sie sich wieder zu reiben. Aber egal, was sie anstellte, das Bild blieb dasselbe.


      Ein Halbkreis von Wölfen hatte sich im Hof versammelt und blockierte den Ausgang.
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      »Ihr seht alle, was ich sehe, oder?«


      »Verdammt.«


      »Ich nehme das als ein Ja.«


      Gina sah zu Teo. Er betrachtete die Wölfe mit nachdenklicher Miene. Zum Glück galt dieser Blick nicht ihr, denn er ließ an einen Mechaniker denken, der nichts Schöneres kannte, als jeden Motor, den er sah, in seine Einzelteile zu zerlegen und sie auf einer Plane auszubreiten, bis er herausfand, wo der Fehler lag.


      »Ich hatte euch verboten, jemals dort hinzugehen.«


      Gina wirbelte herum. Isaac stand in der Bogenöffnung zwischen Wohn- und Esszimmer. Er hielt noch immer sein Gewehr in der Hand, was merkwürdig war. Welchen Nutzen sollte eine Schusswaffe hier im Haus haben? Andererseits …


      Sie spähte wieder zu den Wölfen. Was würde es bringen, keine zu haben?


      »Jetzt habt ihr es freigelassen«, fuhr Isaac fort.


      Was exakt das war, wovor Gina sich gefürchtet hatte.


      Der alte Mann durchquerte das Zimmer und starrte aus dem Fenster. »Sie könnten die Scheibe zertrümmern«, sinnierte er. »Aber ich denke, das werden sie nicht tun.«


      »Was?«, stieß Gina hervor. »Warum denn?«


      »Ich habe einem eine Silberkugel verpasst. Sie schätzen es überhaupt nicht, wenn einer ihrer Kumpels sich in einen Feuerball verwandelt.«


      Gina hatte eigentlich gemeint, warum sie die Scheibe zertrümmern sollten. So etwas taten Wölfe nicht. Genauso wenig wie sie sich in Feuerbälle verwandelten, wenn man eine …


      »Silberkugel?« Sie richtete den Blick auf Jase, der mit den Schultern zuckte. Der alte Mann hat endgültig den Verstand verloren. »Vielleicht sollten wir die Bullen alarmieren.«


      »Sie würden nur umkommen.« Auf Ginas verdatterte Miene hin hob Isaac das Gewehr. »Ihre Waffen sind nicht mit Silber geladen. Sie würden direkt in einen Hinterhalt laufen. Silber ist die einzige Möglichkeit, um einen Tangwaci Cin-au’-ao zu töten.«


      »Was genau ist ein Tangwaci Cin-au’-ao?« Gina kannte den Begriff aus Isaacs Erzählungen über den Fluch, der am Ende des Einsamen Wildwechsels lag. Sie hatte geglaubt, dass die Ute so ihren Todesengel bezeichneten, aber jetzt kamen ihr Zweifel.


      »Ein Mann-Wolf«, erklärte Teo, dann schaute er zu Isaac. »Richtig?«


      Der zuckte wortlos die Achseln, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wölfe.


      »Ein Mann-Wolf«, wiederholte Gina, in Gedanken bei den Hieroglyphen an der Höhlenwand. Die Dinge begannen, sich zusammenzufügen. Doch absurderweise türmten sich damit nur weitere Rätsel auf. »Was zur Hölle ist ein Mann-Wolf?«


      »Warum haben wir plötzlich Wölfe, obwohl es hier nie welche gab?« Isaac hielt die Augen weiter auf das Fenster fixiert.


      Indem er ihre Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, antwortete er im Grunde genommen gar nicht, aber manchmal bekam man bei Isaac die Antwort auf Umwegen.


      »Weil es keine Wölfe sind«, fuhr er fort. »Es sind Tangwaci Cin-au’-ao.«


      »Mann-Wölfe. Ich kann mir darunter nichts vorstellen.«


      Isaac warf ihr aus seinen dunklen unergründlichen Augen einen bohrenden Blick zu. »Werwölfe, Gina.«


      »Das ist geisteskrank.«


      »Sieh dir ihre Augen an.« Isaac vollführte mit seiner altersfleckigen Hand eine ausgreifende Bewegung in Richtung der Szenerie vor ihnen. »Es sind nicht die Augen normaler Wölfe.«


      Gina rückte näher ans Fenster. »Gib mir das Fernglas.«


      Jase grapschte Isaacs Feldstecher vom Beistelltisch. Der alte Mann betrachtete gern die Berge; er behauptete immer, nach Rotwild Ausschau zu halten, aber das kaufte Gina ihm inzwischen nicht mehr ab. Sie hob das Fernglas, nahm den nächststehenden Wolf ins Visier und schnappte nach Luft.


      Die Augen, die zurückstarrten, waren schrecklich menschlich.


      Wölfe hatten grüne, graue, braune oder auch gelbe Augen, aber die Farbe dehnte sich bis zu den Lidern aus, ohne auch nur ansatzweise einen weißen Ring darum. Bei Menschen dagegen sah die Sache anders aus. Menschen hatten Augen wie …


      Diese.


      Gina ließ das Fernglas sinken und reichte es Jase. »Was stimmt nicht mit diesen Wölfen?«


      »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, entgegnete Isaac trocken.


      »Ist es ein Virus? Tollwut? Was?«


      »Ja, ein Virus. Man nennt es Lykanthropie. Was denkst du, warum es hier bisher keine Wölfe gab?«


      »Es muss eine logischere Erklärung als Lykanthropie geben«, wandte Gina ein. Andererseits war sie diejenige, die auf einen Zauberer getippt hatte.


      »Wölfe meiden Werwölfe. Sie wittern ihre Andersartigkeit.«


      Gina guckte zu Jase, aber der starrte noch immer durch den Feldstecher. Teo lauschte Isaac so gebannt, als wären dessen Ausführungen unglaublich faszinierend und nicht nur wirres Zeug.


      »Ich habe noch nie einen Wolf auf diesem Land gesehen. Noch nicht mal einen wie diesen.« Gina zeigte mit dem Finger auf den Halbkreis der Bestien. »Also, welche Andersartigkeit können sie wittern?«


      »Das, was unter der Oberfläche liegt«, erklärte Isaac.


      »Den Tangwaci Cin-au’-ao«, ergänzte Teo.


      »Wir hatten ihn begraben. Aber Tiere haben einen Instinkt. Von dem Moment an hat sich kein echter Wolf mehr näher als achtzig Kilometer herangewagt, und auch die Pferde scheuen vor dem Ort zurück.«


      Gina bekam langsam Kopfschmerzen.


      »Jase«, sagte sie. »Was weißt du darüber?«


      Er ließ den Feldstecher sinken. Seine Pupillen waren so stark erweitert, dass Gina erschrocken einen Schritt zurückwich. Er sah fast aus wie … einer von ihnen.


      »Jase?« Sie streckte den Arm nach ihm aus, und er drückte ihr das Fernglas in die Hand.


      »Schau dir den ganz rechts an.« Als sie zögerte, ruckte er zum Nachdruck scharf mit dem Kinn. »Tu es, Gina.«


      Sie gehorchte, indem sie den Fokus justierte, während sie darauf wartete, dass das silbrig-graue Tier den Kopf in ihre Richtung schwenkte.


      Als es das endlich tat, ließ Gina quiekend den Feldstecher auf den Boden fallen.


      Es waren Mels Augen.


      Im dem Moment, als Gina unterdrückt aufschrie und ihr das Fernglas aus den Fingern rutschte, stürzten Matt und Jase gleichzeitig zu ihr.


      Matt erreichte sie als Erster, was McCord einen Grund lieferte, zu knurren, besonders nachdem Gina Matts ausgestreckte Hand ergriff und seine eigene ignorierte.


      »Das ist … das ist …« Ihre Augen waren weit aufgerissen, sodass mehr Weiß als sonst sichtbar war, was Matt veranlasste, stirnrunzelnd wieder die Wölfe zu taxieren.


      Was war mit ihren Augen?


      »Unmöglich«, vollendete sie und drückte seine Finger, bis diese knackend protestierten.


      »Was ist unmöglich?«, fragte Matt und schaute zu McCord, der einen Flunsch zog wie ein Zweijähriger, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.


      Gina bückte sich, hob den Feldstecher auf und gab ihn Matt ohne ein Wort.


      Er zog an seiner Hand, und sie gab sie frei. Matt schob sich die Brille auf den Kopf, dann hob er das Fernglas und nahm die Augen des nächststehenden Wolfs ins Visier.


      »Irgendeine Art von Virus«, mutmaßte er, was Isaac ein verächtliches Schnauben entlockte. »Eins, durch das sich die Sklera ausdehnt, während gleichzeitig die Pigmentmenge abnimmt. Welche andere Erklärung könnte es geben?«


      Also keine Lykanthropie. Darin stimmte er mit Gina überein.


      »Was zum Henker ist eine Sklera?«, brummte McCord. »Drück dich verständlich aus, Dr. Tattergreis.«


      »Das Weiße im Auge«, erklärte Gina, und Matt musste sich bezähmen, McCord nicht die Zunge rauszustrecken. Denn damit würde er riskieren, dass sie ihm aus dem Kopf gerissen wurde.


      »Erkennen Sie einen von ihnen?«, erkundigte sich Isaac.


      »Erkennen?«, echote Matt. »Einen der Wölfe?« Bis gestern hatte es hier überhaupt keine Wölfe gegeben.


      »Sehen Sie noch mal hin«, drängte der alte Mann ihn.


      Matt guckte Gina an, deren Sklera sich ebenfalls ausgedehnt zu haben schien. Einen Moment verspürte er Sorge, dass auch sie sich dieses Virus eingefangen haben könnte. Aber die Übertragung von Viruserkrankungen zwischen zwei Spezies war sehr selten. Wenn jedoch diese hier Werwölfe und damit halb menschlich waren, könnte das ein Prob…


      Matt hörte, was sein Verstand da fabulierte, und ließ ein ersticktes Lachen hören. So viel zum Thema Massenhysterie.


      »Hör auf, so blöd zu lachen«, knurrte McCord, »und sperr die Augen auf.«


      »Du musst genau hinsehen«, drängte Gina ihn, also tat er es.


      Einer war schwarz, mit grauen Augen, ein anderer sandfarben mit braunen; der dritte von links hatte ein schimmerndes glattes Fell, das einen schönen Goldton aufwies, blaue Augen, die in seine starrten, und …


      Japsend ließ Matt das Fernglas fallen.


      Es waren Ashleighs Augen.


      Gina legte ihm die Hand auf den Arm. »Du hast ihn erkannt?«


      »Ihn?« Er blinzelte mehrmals, dabei stierte er sie durch das Fenster an. Der Wolf mit den Ashleigh-Augen schien seinen Blick zu erwidern – und zu grinsen.


      »Mel.« Gina streckte den Finger aus. »Dort drüben.«


      »Mel ist auch dabei?«


      »Auch?« Gina bückte sich ein weiteres Mal, um den Feldstecher aufzuheben, dann guckte sie hindurch und entdeckte …


      »Ashleigh.« Als sie das Fernglas senkte, nahm McCord es ihr aus der Hand, presste es vor seine Augen, dann fluchte er.


      »Und Juan.« Isaac deutete mit einem knorrigen Finger auf den zweiten schwarzen Wolf, dessen Augen dieselbe Farbe hatten, bis auf das Weiß, das sich gruselig hell gegen das dunkle Fell abzeichnete.


      Matt schob die Brille zurück auf seine Nase. Er konnte nicht glauben, was er dachte, was sie alle dachten. Es musste eine andere Erklärung geben, aber es wollte ihm einfach keine einfallen. Er benötigte mehr Informationen. Und Isaac schien genau der richtige Mann zu sein, um sie ihm zu liefern.


      »Was haben Sie dort begraben?«, fragte er.


      Isaacs düsterer Blick glitt von den Wölfen zu Matt und wieder zurück. »Wir sollten uns lieber setzen.« Er wedelte mit seiner faltigen Hand zu der Couchgarnitur. »Dreht sie um, damit wir sie im Auge …« Er richtete Zeige- und Mittelfinger auf sein Gesicht, danach auf das Fenster.


      Die jüngeren Männer verschoben das Sofa und die beiden Lehnsessel, während Gina Fanny holte und mit ihr nach oben ging. Vor lauter Aufregung hatten sie die »blonde Taubnuss«, die oben im Flur am Daumen lutschte, vollkommen vergessen.


      »Alles schläft«, verkündete sie, als sie zurückkam. »Mit Ausnahme des Jungen, der sich mit irgendeinem Handyspiel die Zeit vertreibt und mich kaum eines Blickes gewürdigt hat, als ich die Tür öffnete. Fanny bleibt oben, um sicherzustellen, dass niemand die Treppe runterkommt und etwas hört, das er nicht hören sollte. Wir können sie später auf den neuesten Stand bringen.«


      »Fanny muss nicht auf den neuesten Stand gebracht werden.« Isaac setzte sich auf die Couch. »Mein Volk ist mit der Legende des Tangwaci Cin-au’-ao vertraut, seit wir ihn eingesperrt haben.«


      Gina schaute zu Jase, der die Schultern zuckte. »Es ist nur eine Legende.« Er formte mit der Hand einen Mund, dann öffnete und schloss er die Finger, während er sagte: »Alles nur Blabla. Wir haben eine Million solcher Geschichten.«


      Isaac bedachte seinen Enkel mit einem irritierten Blick. »Diese Legende wurde auf diesem Land geboren. Die Kreatur ist …« Er verzog den Mund. »War hier begraben.«


      Matt pflanzte sich in den Lehnsessel neben Gina, ohne McCords unvermeidliches Zähnefletschen zu beachten. »Sie bezeichnen die begrabene Kreatur als Tangwaci Cin-au’-ao, aber denselben Ausdruck benutzen Sie für die da.« Matt deutete auf die Wölfe.


      Isaac tat das mit einem Achselzucken ab. »Wie soll ich sie sonst nennen?«


      »Werwölfe«, schlug Gina vor.


      »Ein anderer Name macht sie nicht zu etwas anderem.«


      »Sie sollten besser von Anfang an erzählen«, schlug Matt vor. Der alte Mann nickte und begann.


      »Vor mehreren Jahrhunderten – mindestens vier, vielleicht auch fünf – kam eine Armee aus dem Süden. Es kursierten seit Jahren Gerüchte über diese Armee, die eine Schneise aus Blut, Tod und Zerstörung durch das Land pflügte. Wen sie nicht meuchelten, den verschleppten sie in das Land, wo Tauaci, die Sonne, herrscht, und man hörte nie wieder von ihm.«


      Matt beugte sich vor. Das Volk, das im Reich der Sonne lebte, musste das der Azteken sein.


      »Doch die Nucio, die Ute, waren zäh, und sie starben nicht so schnell, wie die anderen es getan hatten. Sie töteten mehr vom Volk der Sonne als je ein Stamm zuvor, und so sahen sich die Eindringlinge gezwungen, ihren Zauberer herbeizurufen.«


      Bingo, schoss es Matt durch den Sinn; die beiden Geschichten begannen sich zu vermischen.


      »Dieser Zauberer konnte sich in einen Wolf verwandeln, und er konnte auch andere zu Wölfen machen.«


      Matt richtete sich so abrupt auf, als hätte man ihm mit einem Stock in den Hintern gepiekt. Er kannte eine andere Version der Geschichte. Der Zauberer der Azteken war ein Superkrieger gewesen – stärker, besser, schneller als alle anderen. Er hatte seine Gegner wie ein raubgieriger Wolf niedergemäht.


      Natürlich war das eine Übersetzung, die Raum für Interpretation ließ. Was, wenn der Zauberer stattdessen ein raubgieriger Wolf gewesen wäre?


      Matt konnte selbst nicht glauben, was er da dachte. Er, der seiner Mutter das Herz gebrochen, der zu ihrem Tod beigetragen hatte, indem er sich über ihren irrationalen Glauben an einen Zauberer lustig gemacht hatte, zog nun einen Werwolf-Zauberer in Betracht?


      Aber nach allem, was in den letzten Stunden passiert war – das Heulen, der schwarze Rauch, die Leichen, die aufgestanden und davonspaziert waren, die Wölfe mit Augen von Menschen, die er gekannt hatte …


      »Fahren Sie fort«, forderte er ihn auf.


      »Er verstärkte die Armee der Sonne durch die Tangwaci Cin-au’-ao-Wesen, die durch nichts anderes als durch reines Silber unschädlich gemacht werden konnten.«


      »Woher wussten die Ute das?«, entfuhr es Matt. »Attackierten sie die Kreaturen mit jeder Substanz, die sie hatten, bis eine davon die erhoffte Wirkung zeigte?«


      »Möglich.« Isaac zuckte die Achseln. »Woher sie es wussten, ist nicht Teil der Geschichte.«


      »Okay«, sagte Matt, obwohl für ihn das Woher und das Warum und das Wie die Geschichte waren.


      »Ganz gleich, wie viele der Tangwaci Cin-au’-ao umkamen«, sprach Isaac weiter, »der Zauberer sorgte immer für weiteren Nachschub. Er schuf eine ganze Armee, und unserem Volk blieb nichts anderes übrig, als unseren eigenen Magier zu Hilfe zu rufen.«


      »Wir hatten einen Zauberer?«, murmelte McCord. »Cool.«


      »Einen Schamanen«, korrigierte Isaac.


      »Wie auch immer.« Jase ignorierte den strengen Blick, den sein Großvater ihm zuwarf. »Was hat er gemacht?«


      »Er verbannte den Tangwaci Cin-au’-ao unter die Erde«, sagte Isaac so beiläufig, als erklärte das alles.


      »Wie?«, fragte Matt.


      »Mithilfe eines Zaubers, der die Kreatur hinter der Tür einsperrte. Anschließend schütteten die Ute die Höhle mit Erde zu und warnten jeden davor, dass der Ort verflucht sei. Es dauerte nicht lange, bis der Tod ihre Lüge zur Wahrheit machte.«


      »Was soll das heißen?«, hakte Gina nach.


      »Menschen starben dort.«


      »Voilà«, murmelte Matt. »Der Ort ist verflucht.«


      »Aber warum starben dort Menschen?« Ginas Stimme bebte.


      Matt legte die Hand auf ihre. Draußen ließ einer der Wölfe – er tippte auf Ashleigh – ein Jaulen hören. Er ignorierte es, zusammen mit McCord, dessen hasserfüllter Blick durchdringend genug war, um ein Loch in Matts Stirn zu fräsen.


      »Der Tangwaci Cin-au’-ao wurde begraben, doch seine Stimme verstummte nie. Man hört seine Rufe im Wind und in den Bergen.«


      Ginas Hand zuckte unter Matts. Er warf ihr einen besorgten Blick zu, doch ihre Aufmerksamkeit galt weiter Isaac.


      »Sie sagen also, dass das Heulen der Nicht-Wölfe vom Tangwaci Cin-au’-ao erzeugt wurde?«, fragte Matt.


      »Er rief Menschen zu sich. Da er Nahua war, machte ihn jeder Tod stärker und erhielt das Wispern seiner Stimme im Wind am Leben.« Isaac schüttelte den Kopf. »Diese Art Macht ist schwer zu bezähmen.«


      »Darum haben Sie das Gerücht gestreut, der Ort sei verflucht.«


      »Das ist er«, entgegnete Isaac. »Aber Sie haben recht. Je weniger Menschen sich dorthin begeben, desto geringer die Chance, dass sie mit ihrem Tod die Bestie füttern.«


      »Wie ist es dem Schamanen gelungen, ihn einzusperren?«


      »Indem er die Bildersprache erlernte und sie gegen ihn verwendete.«


      Das Begreifen durchzuckte Matt wie ein Blitz. »Die Hieroglyphen an der Wand wurden nicht von den Azteken, sondern von diesem Ute-Schamanen angefertigt.« Was erklärte, warum sie irgendwie seltsam wirkten.


      »Dieser Mann-Hund an der Wand …« Gina legte den Kopf zur Seite. »Und der im Notizbuch deiner Mutter. Beide wirkten viel zu böse, um Loyalität zu symbolisieren. Aber was, wenn ihre eigentliche Bedeutung …« Sie wandte den Blick zum Fenster und deutete mit dem Kinn auf den geduldig wartenden Halbkreis von Wölfen.


      Was, wenn die Zeichnungen gar keine Hunde darstellten, sondern Wölfe? Und die Kombination von Mann und Hund keinen loyalen Menschen symbolisierte, sondern einen Mann-Wolf und damit exakt das, als was die Ute ihn bezeichnet hatten?


      Warum hatte Matt das nicht schon früher erkannt? Allerdings musste er zu seiner Verteidigung sagen, dass er diese Geschichte jetzt zum ersten Mal hörte.


      »Es waren überlebensgroße Männer«, sinnierte er. »Beide Zauberer. Trotzdem steht die Größe der Hieroglyphe für Macht, nicht für Körperwuchs. Der eine war ein Gestaltwandler, der andere …« Er schloss die Augen und projizierte die zweite Hieroglyphe auf die dunkle Leinwand seines Bewusstseins. »Ein Magier.« Er öffnete die Augen und schaute Gina an. »Das ist es, was die Sterne, die aus seinen Fingern schießen, bedeuten. Aber …« Matt runzelte die Stirn, als sich das nächste Rätsel auftat. »Was ist mit den Pferden, die wie Hunde aussehen und Sterne um ihre Hufe haben?«


      »Magische Hunde«, erklärte Isaac. »So nannten die Ute Pferde.«


      Magische Hunde. Das gefiel Matt. Für ihn hatte immer eine gewisse Poesie darin gelegen, wie die Menschen in längst vergangenen Zeiten gesprochen hatten.


      »Die Ute haben das Geschehen auf der Wand festgehalten«, folgerte Gina. »Aber wie konnten sie dadurch ein Monster einsperren?«


      »Worte besitzen Macht«, antwortete Isaac. »Worte lösen Kriege aus, Worte beenden sie. Sie erschaffen und zerstören Familien. Sie brechen Herzen. Sie heilen sie. Wenn man die richtigen Worte hat, gibt es nichts auf der Welt, was man nicht tun könnte.«


      Als Gelehrter musste Matt ihm zustimmen. Als Wissenschaftler brauchte er mehr Information.


      »Wenn Worte ihn gefangen hielten«, sagte er, »wie konnte er sich dann befreien?«


      »Die Geschichte endet mit der Gefangenschaft des Tangwaci Cin-au’-ao in der Grabkammer. Ich habe nie davon gehört, dass er sich befreien konnte.«


      Was auf lange Sicht vermutlich ein kluger Schachzug der Ute war. Wenn es keine Formel für eine Befreiung des Monsters gab, würde sich diese ziemlich schwierig gestalten.


      Theoretisch.


      Die meisten Experten hätten die Mann-Wolf-Hieroglyphe nicht als Nahual erkannt und damit die Kreatur nicht freisetzen können. Nur Gina, die gleichzeitig zu viel und zu wenig gewusst hatte, konnte das getan haben.


      Es war sehr schlau von dem Schamanen gewesen, die Dinge auf die Art zu zeichnen, wie er es getan hatte. Die Hieroglyphen konnten entziffert werden, allerdings nur von einem sehr eingeschränkten Kreis. Die Gefahr, dass der Nahual je befreit würde, war sehr gering. Doch sie bestand. Allerdings hatte es annähernd fünf Jahrhunderte gedauert.


      Leider half ihnen das jetzt auch nicht weiter.


      »Wie sperrt man ihn wieder ein?«, fragte Matt. »Wissen Sie das?«


      Isaac schüttelte den Kopf.


      Mist!


      »Was wurde aus seiner Werwolf-Armee?«, erkundigte sich Gina.


      »Ohne den Tangwaci Cin-au’-ao, der für weiteren Nachschub hätte sorgen können …« Isaac zuckte mit den Achseln. »Über kurz oder lang wurden die, die er erschaffen hatte, zur Strecke gebracht und ausgelöscht.«


      »Er hat sie erschaffen«, murmelte Gina, »indem er sie umbrachte.«


      »Die klassische Werwolf-Regel besagt, dass ein Biss erforderlich ist«, ließ sich McCord vernehmen.


      »Ich denke nicht, dass sich die klassische Werwolf-Regel in diesem Fall anwenden lässt«, widersprach Matt.


      »Andererseits würde sie erklären, was dort draußen passiert ist.« Gina wies zum Fenster. Die Wölfe folgten ihrer Hand mit den Augen, als wäre sie ein Hundeleckerli.


      »Inwiefern?«, fragte McCord. »Erklär es mir.«


      »Der Tangwaci Cin-au’-ao hat Ashleigh getötet. Dann ist sie …« Gina schaute Hilfe suchend zu Matt.


      »Auferstanden?«, schlug er vor.


      »Sie ist auferstanden und getürmt. Was das einzelne Paar Fußabdrücke erklärt, die von dem Pferd wegführten.«


      »Zu diesem Zeitpunkt war Mel bereits tot«, fügte Matt hinzu.


      »Also ist sie zu ihm gegangen, anschließend sind sie zusammen …« Sie ahmte mit zwei Fingern rennende Beine nach.


      »Was gleichzeitig die zwei Paar Abdrücke erklärt, die wegführen von dem …« Matt brach ab und sah Gina an.


      »Fleck?«


      Er neigte den Kopf zur Seite und bedachte sie mit einem Blick, der besagte: Ist das das Beste, mit dem du aufwarten kannst? Gina spreizte die Hände.


      »Was es allerdings nicht erklärt …«, McCord betonte das letzte Wort mit einem sarkastischen Feixen, »… ist, wie er sie getötet hat.«


      »Nun, ich würde meinen, dass die herausgerissenen Kehlen ein recht zuverlässiger COD waren.«


      »So, würdest du meinen«, äffte McCord ihn nach. »Und was hat Cash On Delivery mit all dem zu tun?«


      »Cause Of Death, Todesursache«, übersetzte Gina. Als McCord sie daraufhin mürrisch ansah, verdrehte sie die Augen. »Schau gelegentlich mal eine Folge CSI, anstatt dir nächtelang Poker in der Glotze reinzuziehen.«


      »Ich verstehe noch immer nicht, wie ein Wusch und ein Heulen jemandem die Kehle rausreißen könnten«, beharrte McCord.


      Als alle verstummten, ersetzte er sein Stirnrunzeln durch ein Hochziehen der Brauen,


      »Nur weil Amberleigh und Melda nicht gesehen haben, wie Ashleigh und Mel von jemandem …«, Gina schluckte hörbar, »… beziehungsweise von etwas attackiert wurden, heißt das nicht, dass es nicht passiert ist.«


      »Es gibt keine Spuren außer denen der Opfer«, sagte McCord. »Keine von Menschen und keine von Wölfen.«


      Eines musste Matt dem Kerl lassen, er war schlauer als er aussah.


      »Da unten war nichts«, sagte Gina. »Als wir zu der offenen Tür gelangten, war nichts dahinter.« Sie wandte sich Isaac zu. »Was haben die Ute damals dort eingeschlossen?«


      Isaac zog die Mundwinkel nach unten, wodurch sich die unzähligen Falten in seinem Gesicht vertieften. »Er war ein Mann, zumindest zeitweise.«


      »Könnte der Zauberer getötet worden sein?« Die Frage kam von McCord, der die mit Silber geladene Flinte fixierte, die sein Großvater neben sich auf die Couch gelegt hatte.


      »Wäre das möglich, hätte keine Notwendigkeit bestanden, ihn einzuschließen«, gab Isaac zu Recht zu bedenken.


      »Ein Mensch, selbst wenn er zum Teil ein Wolf war, wäre längst zu Staub zerfallen«, sagte Matt. Zumindest wäre nicht mehr als ein Haufen Knochen übrig.


      »Er war unbezwingbar«, betonte Isaac. »Unsterblich. Ich bin sicher, er ist mehr als Staub.«


      »Schwarzer Rauch driftete aus dem Loch.« Gina hob eine Schulter. »Es könnte eine Staubwolke gewesen sein.«


      »Diese Kaverne war jahrhundertelang verschlossen«, bemerkte Matt. »Vielleicht war es wirklich nur Staub.«


      Ginas Blick zuckte zum Fenster, dann wieder zurück. Sie schien zu zögern, mit sich zu ringen, doch schließlich platzte sie heraus: »Was immer da um mich herumgewirbelt ist, es hat meinen Namen geflüstert, dann ist es nach oben und aus dem Loch geschossen.«


      Matt starrte sie an. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Hättest du mir geglaubt, bevor …?« Sie gestikulierte zu den Wölfen, zu Isaac, dann breitete sie frustriert die Hände aus.


      »Ziemlich athletischer Staub«, spottete McCord.


      »Der anschließend über zwei Menschen hergefallen ist und ihnen die Kehlen herausgerissen hat. Verdammt athletischer Staub!«, pflichtete Matt ihm bei.


      »Der Tangwaci Cin-au’-ao ist ein Zauberer und ein Gestaltwandler«, erinnerte Isaac sie. »Er könnte zu Beginn nur Rauch gewesen sein, aber inzwischen …« Der alte Mann sah sie der Reihe nach mit seinen dunklen Augen an. »Könnte er alles sein.«
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      »Was zur Hölle sollen wir tun?«, fragte Jase.


      Isaac starrte weiter aus dem Fenster, dabei strich seine Hand über das Gewehr, als wartete er nur darauf, dass die Wölfe ihm einen Anlass lieferten. Irgendeinen.


      »Warum knallst du sie nicht einfach ab, Großvater?« McCord senkte den Blick zu seiner Hand, die er zu einer Waffe geformt hatte. »Peng! Peng! Peng! Wie Enten in einem Teich.«


      Isaac sah nicht einmal in seine Richtung. »Sie sind nicht dumm. Wenn ich einen erschieße, werden die anderen sich zerstreuen. Ich habe sie lieber da, wo ich sie sehen kann.«


      Matt konnte das nachvollziehen, allerdings ließ sich nicht abschätzen, wie viele weitere, die sie nicht sehen konnten und von denen sie nicht einmal etwas ahnten, dort draußen in der Finsternis lauerten.


      Isaacs Behauptung, diese Bestien verstünden, dass er Silberkugeln hatte und bereit war, sie zu benutzen, wies auf eine Intelligenz von menschlichem Ausmaß hin, und das erschreckte Matt sogar noch mehr als ihre menschlichen Augen.


      »Ich muss jemanden anrufen.« Isaac stand auf und übergab das Gewehr seinem Enkel.


      »Wen denn?« Ginas Stimme klang hoffnungsvoll. Auch Matt fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. Jemanden anzurufen ist produktiver, als tatenlos auf den Tod zu warten.


      Er lenkte den Blick wieder zu den Wölfen. Oder darauf, wie sie zu werden …


      Isaac schüttelte den Kopf und ging in Richtung Diele. In der Tür hielt er inne und taxierte Matt. »Sie sollten besser mitkommen«, meinte er. »Er könnte mit Ihnen reden wollen.«


      »Von welchem Er sprichst du?«, rief Gina ihm nach, aber Isaac war bereits mit polternden Stiefeln zum Büro unterwegs.


      Es gefiel Matt gar nicht, Gina in einem Raum zurückzulassen, in dem nur eine Fensterscheibe sie von den Wölfen trennte und diese geradezu dazu aufforderte sie zu zerschmettern und ihrer Armee ein paar weitere Mitglieder hinzuzufügen, auch wenn Isaac nicht glaubte, dass sie das tun würden.


      »Geh.« Gina scheuchte ihn mit der Hand fort. »Wir kommen schon zurecht.«


      »Bestimmt?«


      »Sie ist bei mir sicherer als bei dir, Dr. Tattergreis. Schwing die Hufe.«


      Gina kniff die Augen zusammen. »Ich brauche keinen Beschützer.«


      McCords einzige Antwort bestand in einem Schnauben.


      Schulterzuckend schaute Gina wieder zu Matt, dann wies sie mit dem Kopf zur Rückseite des Hauses. Er verließ das Zimmer. Sosehr er Jase McCord auch verabscheute, war er sich sicher, dass der Mann eher sterben würde, als zuzulassen, dass Gina etwas zustieß.


      Isaac presste bereits den Hörer an sein Ohr. Als Matt eintrat, wurde am anderen Ende der Leitung offenbar abgenommen.


      »Edward«, sagte Isaac. »Er ist entkommen.«


      Im Wohnzimmer war es so still, dass Gina Isaac in der Ferne sprechen hörte. Sie verstand nicht, was er sagte, hoffte aber, dass das, was ihm der, mit dem er telefonierte, riet, helfen würde.


      »Ich werde nach Fanny und den anderen sehen.« Gina ertrug es keine Minute länger, einfach herumzusitzen, während diese Bestien sie beobachteten.


      Jase hob nur die Hand, als sie hinausging, dabei hielt er den Blick weiter auf das Fenster fixiert und die andere Hand an der Schusswaffe.


      Oben überprüfte sie jedes Zimmer. Derek war eingenickt, und der flimmernde Fernseher warf blaue Streifen auf sein schlaffes Gesicht. Er sah noch jünger aus als er war. Wie ein verlotterter, barfüßiger Schlumpf in schmuddeligen Jogginghosen.


      Gina zog leise seine Tür zu. Sie musste ihn lebend hier rausbringen.


      Fanny schlummerte in dem Schaukelstuhl, den sie vor Amberleighs Zimmer geschleift hatte. Ein kurzer Blick nach drinnen ergab, dass das Mädchen noch immer am Daumen nuckelte; der Mond, der durch das Fenster schien, ließ erkennen, dass sich Tränen ihren Weg über ihr Gesicht gebahnt hatten. Doch sie schlief, genau wie die anderen, und mit ein bisschen Glück würde das bis zum Morgen auch so bleiben.


      Allerdings gab es keine Garantie für irgendetwas.


      Würden die Werwölfe weiter im Hof ausharren und jeden daran hindern, das Haus zu verlassen? Aber trieben Werwölfe nicht ausschließlich im Dunkeln ihr Unwesen? Gina hoffte es inständig. Hier drinnen gefangen zu sein, mit nur einem einzigen Gewehr voller Silberpatronen zum Schutz, wäre eine üble Sache.


      Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen. Woher hatte Isaac die Silberkugeln überhaupt? Sie bezweifelte, dass der ortsansässige Schmied sie verkaufte.


      Vielleicht hatte Isaac sie selbst angefertigt. Er war ziemlich geschickt mit seinen Händen. Wann immer in der Sattelkammer etwas kaputtging, war er derjenige, der es reparierte. Und in diesem Fall …


      Gina betrat ihr Zimmer, ohne sich damit aufzuhalten, das Licht anzuknipsen. Der sinkende Mond wurde von dem Panoramafenster an der gegenüberliegenden Wand eingerahmt. Alles sah aus wie mit Zinn übergossen.


      Gina besaß eine Menge Silberschmuck. Immerhin war dies der Südwesten. Ein Teil davon stammte von ihrer Mutter, aber …


      Sie öffnete den Deckel ihrer Schmuckschatulle. Diese Stücke würde sie bis zuletzt aufheben.


      Im Inneren befand sich ein Haufen Zeug, das sie niemals trug. Dinge, die glitzerten, das Licht einfingen, klimperten – Ohrringe, Armreife, sogar Halsketten –, konnten ein Pferd erschrecken.


      Gina inspizierte das Sammelsurium. Wenn Isaac es einschmolz, könnte er daraus ein paar Kugeln fabrizieren, wenn auch wahrscheinlich nicht genügend, als dass sich der Aufwand lohnte.


      Sie schlug den Deckel zu und wandte sich zur Tür um.


      Irgendjemand stand dort in der Dunkelheit, hielt sich gerade so außer Reichweite der Mondstrahlen und beobachtete sie.


      »Ich habe keine Ahnung, wie er rausgekommen ist«, sagte Isaac gerade.


      Wer immer am anderen Ende war, erwiderte etwas. Matt wollte Isaac schon bitten, die Freisprecheinrichtung anzuschalten, als er erkannte, dass der Apparat fast so veraltet war wie ein Wählscheiben-Telefon.


      »Ich gebe dir mal den Mann, der dabei war, als es passiert ist«, fuhr Isaac fort. »Er ist irgendein Azteken-Experte.« Er hielt Matt den Hörer hin. »Ich möchte die Wölfe weiter im Auge behalten.«


      »Wer ist dran?«, fragte Matt.


      »Sein Name ist Edward Mandenauer. Wir kennen uns aus dem Krieg.«


      Matt runzelte die Stirn. »Aus dem Krieg?«


      »Dem Zweiten Weltkrieg. Ich war in Deutschland viel auf Spähtrupp.« Isaac lächelte ironisch. »Sie haben immer die Rothäute auf Spähtrupp geschickt.« Er hob den Hörer ein Stück höher. »Ich bin Mandenauer im Schwarzwald über den Weg gelaufen. Er war irgendeine Art Doppelagent.«


      »Ein Spion?« Matt war verwirrt. Inwiefern sollte ihnen das helfen?


      Isaac drückte Matt den Hörer in die Hand. »Edward hat sein ganzes Leben mit der Erforschung uralter übersinnlicher Legenden verbracht. Erzählen Sie ihm, was Sie gesehen haben, was Sie wissen. Ich muss zurück ins Wohnzimmer.«


      Matt hielt den Hörer an sein Ohr, aber noch ehe er sich vorstellen konnte, forderte Edward Mandenauer, dessen Akzent nach all den Jahren noch immer unüberhörbar deutsch war, ihn barsch auf: »Berichten Sie mir alles.«


      Also berichtete Matt ihm – fast – alles. Er ließ nur die Teile aus, die zu verrückt waren, als dass man sie in Worte hätte fassen können. Noch im gleichen Moment, als er Nahual sagte, unterbrach ihn der alte Mann. »Ah! Das ist ein Ausdruck, den ich kenne.«


      »Ein aztekischer Schutzengel in Tiergestalt. Vergleichbar mit dem Tiergeist der indianischen Ureinwohner.«


      »Nicht ganz. Die mir bekannten Geschichten über den Nahual handeln von einem Wesen, das man als lo que es mi vestidura o piel bezeichnet.«


      »›Etwas, das mein Gewand oder meine Haut ist‹«, übersetzte Matt. »Mir ist dieses Synonym für die Nahualli, die Beschützer von Tezcatlipoca, dem Aztekengott des Krieges und der Blutopfer, erst kürzlich untergekommen.«


      Blutopfer. Krieg. Die Haut wie ein Gewand wechseln. Alle diese Legenden kreisten um ein und dieselbe Sache. Ob man es nun als Tangwaci Cin-au’-ao, als Superkrieger oder als Nahual bezeichnen wollte, jede der Sagen beschrieb exakt das, womit sie es hier zu tun hatten.


      »Die beiden Wesen sind einander so ähnlich wie die Namen, die man ihnen gegeben hat«, erklärte Mandenauer. »Die Nahualli sind Beschützer des Gottes, der Nahual ist ein gottgleiches Wesen.«


      »Gottgleich?«, echote Matt.


      »Was sollten die alten Völker, wenn sie einen Werwolf sahen, anderes gedacht haben, als dass ihnen ein Gott erschienen war?«


      »Warten Sie eine Sekunde. Wer hat irgendetwas über einen Werwolf gesagt?«


      Matt hatte es gedacht, aber nicht laut ausgesprochen.


      »War ich zu vorschnell? Ich bitte, das zu entschuldigen, aber ich hasse es, Zeit zu verschwenden. Der einzige Grund, aus dem Isaac mich anrufen würde, ist, um meine Hilfe zu erbitten. Eine Hilfe, die nur ich geben kann.«


      »Von welcher Art Hilfe sprechen wir?«, erkundigte sich Matt. »Isaac hat mich nicht darüber aufgeklärt, was genau Sie tun.«


      »Ich töte Monster.«


      Stille fraß sich durch die Leitung.


      »Gehe ich falsch in der Annahme, dass ihr bei euch ein Werwolf-Problem habt?«, unterbrach Mandenauer schließlich das Schweigen. »Die Hieroglyphen, die Sie beschrieben – der Mann mit dem Wolfsgesicht, das übernatürlich große Wesen, das Wort Nahual –, erwecken diesen Eindruck.«


      »Ich … äh … nun ja …«


      »Sind tote Menschen verschwunden? Scheinen ihre Leichen aus eigener Kraft getürmt zu sein?«


      »Woher wissen Sie das?« Das war einer der verrückten Teile, die Matt ausgespart hatte.


      »Nachdem ein Mensch gebissen wurde, verwandelt er sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ob im Mondlicht, ob bei Sonnenschein, ob bei Regen, ob tot oder lebendig, das Opfer durchläuft die Transformation. Danach geschieht dies nur noch im Schein des Mondes, aber das erste Mal ist anders – da müssen sie töten. Später reicht es, wenn sie frisches Blut zu sich nehmen, wenngleich die meisten dennoch töten. Sobald der Dämon Werwolf sie in seinen Klauen hält, lieben sie es.«


      »Was wissen Sie noch über den Nahual?«, fragte Matt.


      »Es ist ein Zauberer, der mit jedem Tod stärker wird. Menschenopfer steigern seine Macht. Blut und Fleisch halten ihn am Leben.«


      »Ein Kannibale.«


      »Mehr oder weniger«, stimmte Mandenauer zu.


      »Aber wie kann eine Rauchwolke töten?«


      »Die Ute haben die Kreatur mit Hilfe von Magie gebannt. Die Details des Zaubers könnten die visuelle Erscheinung des Nahual erklären, beziehungsweise deren Fehlen. Allerdings blieben keine Aufzeichnungen den Zauber betreffend erhalten, und der Schamane, der ihn beschwor, wurde kurze Zeit später exekutiert.«


      »Er rettet ihnen den Arsch, und sie bringen ihn zum Dank um?«


      »Die Ute verstanden, dass das, womit sie es zu tun hatten, etwas war, das niemals wieder freikommen durfte. Die Folgen könnten katastrophal sein.«


      »Inwiefern?«


      »Soweit meine Leute das bisher eruieren konnten, ist der Nahual unbezwingbar.«


      Dieser Mandenauer verfügte über Leute? Das war fast so beunruhigend wie das, was diese Leute entdeckt, besser gesagt nicht entdeckt hatten.


      »Niemand ist unbezwingbar«, widersprach Matt. »Jeder Größenwahnsinnige der Geschichte musste das lernen.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, brummte Mandenauer. »Trotzdem würde ich es vorziehen, wenn es nicht während meiner Lebenszeit passiert.«


      »Was wird der Nahual tun?«


      »Mehr von seiner Art erschaffen, eine Armee ausheben, nach der Weltherrschaft streben.«


      »Warum?« Über die Welt zu herrschen war Matts Auffassung nach schon immer ein beschissener Job gewesen.


      »Es ist das, was Größenwahnsinnige nun mal tun.«


      »Was ist mit den anderen? Wir haben hier Werwölfe im Hof, und ein paar von ihnen haben die Augen unserer Freunde.«


      »Es ist grauenvoll, die Augen eines Freundes im Gesicht eines wilden Tiers zu sehen. Das habe ich schon viele, viele Male erlebt. Direkt bevor ich ihnen eine Kugel in den Kopf jagte.«


      Matt zuckte zusammen. Ashleigh mochte eine taube Nuss gewesen sein, trotzdem wollte er ihren Tod nicht. Und Mel – mit Mel konnte man Riesenspaß haben.


      »Gibt es keinen anderen Weg?«


      »Um sie zu eliminieren?« Mandenauer klang verwirrt.


      »Als sie zu eliminieren. Können wir sie nicht heilen?«


      »Doch, natürlich.«


      Matt rieb sich über das Gesicht. Versuchte der alte Knacker, ihn irre zu machen?


      »Jedoch ist diese Heilmethode … ungewöhnlich. Es kann nur einer nach dem anderen geheilt werden, zudem erfordert sie Zeit und einen körperlichen Kontakt, was Probleme mit sich bringen kann.«


      Zum Beispiel, dass demjenigen, der sie anwendet, die Kehle rausgerissen wird? Matt verstand, warum das ein Problem sein könnte.


      »Manchmal ist es das Beste, sie einfach zu erschießen.«


      »Wie wäre es, wenn wir versuchten, sie zu heilen und erst dann zu erschießen, wenn ein Problem auftaucht?«


      »Klingt nach einem Plan.« Wenn Mandenauer mit seinem Alte-Welt-Akzent diesen modernen Ausdruck benutzte, klang das mehr als seltsam.


      »Und der Nahual?«, fragte Matt. »Kann er auch geheilt werden?«


      »Nein. Der Nahual wurde nicht gebissen; er wurde so geboren. Im Großen und Ganzen ist er ein Gott. Dabei jedoch durch und durch böse. Das kann man nicht heilen.«


      Die Verzweiflung grub sich scharf wie die Krallen der Bestien dort draußen in Matts Herz. Doch er zwang sich, eine Ruhe zu heucheln, die er nicht verspürte. »Also, was tun wir?«


      »Ihn wieder einsperren.«


      »Ich dachte, niemand weiß, wie man das anstellt.«


      »Kein Lebender«, bestätigte Mandenauer.


      Matt blinzelte. »Was?«


      »Ich werde mit meinen Leuten sprechen. Nachdem es den Anschein hatte, als sei der Nahual für alle Zeiten unter Kontrolle, habe ich das Thema nicht vertieft. Aber nun bleibt uns keine andere Wahl.«


      »Wie viele Leute haben Sie?«, fragte Matt.


      »Weniger, als ich bräuchte. Sie neigen dazu, mir wegzusterben.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Matt. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass Monsterjäger häufig und grausam ums Leben kamen. Nachdem Mandenauer so lange überlebt hatte, musste er der Beste unter den Besten sein, und genau das brauchten sie. »Können Sie zur Nahua Springs Ranch kommen?«


      »Mein Junge, ich bin bereits auf dem Weg.«


      Sie tauschten rasch ihre Handynummern. Matt dachte schon, Edward hätte aufgelegt, doch der hatte noch einen letzten Rat für ihn: »Seien Sie vorsichtig. Ein Zauberer ist zu fast allem fähig.«


      Matt hielt noch immer den Hörer in der Hand, als ihm die ganze Bedeutung ihres Gesprächs bewusst wurde.


      Sie sahen sich nicht nur mit Werwölfen konfrontiert, sondern auch mit einem gestaltwandlerischen Azteken-Zauberer, der plante, mehr dieser Ungeheuer zu erschaffen. Und der Mann, mit dem Matt gerade gesprochen hatte, war ein Monsterjäger. Was darauf hindeutete, dass es noch eine ganze Reihe mehr Monster als ihre auf der Welt gab.


      Als aus dem Hörer nur ein Piepen erklang, legte Matt ihn zurück auf die Gabel. Aber er kehrte nicht ins Wohnzimmer zurück. Zuerst musste er seine Gedanken sammeln.


      Wie sollte er das alles den anderen erklären?


      Am besten so, wie es ihm erklärt worden war. Sachlich. Sie hatten den Beweis bereits gesehen. Er stand draußen auf dem Hof.


      Über ihm ertönte ein Knarzen, und Matt starrte zur Zimmerdecke. Merkwürdig. Eigentlich sollten alle schlafen. Natürlich könnte jemand aufgewacht und auf dem Weg zur Toilette sein, oder er wollte einen Schluck Wasser trinken, aber die Schritte, die auf das Knarren folgten, waren nicht die von jemandem, der sich zielgerichtet auf einen Ort zubewegte, an dem zu sein er jedes Recht hatte.


      Nein, diese Schritte hatten nach jemandem geklungen, der einem anderen Jemand hinterherschlich, ohne dass der etwas davon ahnte.
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      Gina hielt die Luft an. »Wer ist da?«


      Sie konnte die Gestalt, die sich dort im Gang herumtrieb, nicht identifizieren, was keinen Sinn ergab. Sie müsste dort die Silhouette aller Menschen im Haus automatisch erkennen. Immerhin waren es nicht sehr viele.


      Sie wollte vor dem lauernden Schemen flüchten, aber sie saß in ihrem Zimmer in der Falle; sie konnte nirgendwohin. Also zwang sie sich stattdessen, auf ihn zuzugehen, und als sie das tat, entpuppte sich der Schatten als …


      »Jase.« Gina ließ den angehaltenen Atem in einem erleichterten Schwall entweichen, dann schnappte sie sofort wieder nach Luft. »Stimmt etwas nicht?«


      Er schälte sich aus der Dunkelheit und trat in das silbrige Licht. »Keine Ahnung; sag du es mir.«


      Gina runzelte verärgert die Stirn. »Ich habe jetzt keine Zeit für dumme Spielchen.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, als er sie am Ellbogen packte. Jase schien ebenso sauer zu sein wie sie. Aber warum?


      »Was ist passiert?« Sie zerrte an ihrem Arm. Anstatt sie loszulassen, schob er sie tiefer ins Zimmer.


      Eine Welle des Unbehagens überrollte sie, aber sie kämpfte es nieder. Es war nur Jase. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang. Er würde ihr niemals wehtun, auch wenn er im Moment … Sie rollte die Schulter. Sein Klammergriff war nicht gerade angenehm.


      »Was ist passiert?«, grummelte er, seine dunklen Augen im matten Licht des sinkenden Mondes fast schwarz. »Wir waren glücklich hier.«


      »Glücklich?«, wiederholte sie. »Ja, wahrscheinlich.«


      Sie waren kurz vor der Pleite gewesen. Hatten geschuftet wie Maultiere. Aber natürlich hatte es auch ein paar gute Zeiten gegeben.


      »Dann ist er gekommen und hat alles ruiniert.«


      »Teo?«


      Jase verzog sarkastisch den Mund und ließ mit einem kleinen Schubs von ihr ab. »Teo?«, höhnte er. »Du meinst Dr. Tattergreis.«


      »Ich meine Teo, Jase. Er hat uns gerettet.«


      »Gerettet?« Jase lachte, aber es war nicht sein normales, ansteckendes Lachen. Dieses Lachen war verbittert und ein bisschen gemein. Es klang überhaupt nicht nach ihm. »Wie schnell sich die Dinge verändert haben, nachdem du dich von ihm hast ficken lassen.«


      »Leck mich.« Sie hielt wieder auf die Tür zu. Er stellte sich ihr in den Weg.


      »Hat er dich geleckt? War es gut?«


      Gina ballte die Faust; zu gern hätte sie ihm einen Magenschwinger verpasst. Doch leider wusste sie aus früheren Erfahrungen, dass sein Bauch steinhart war und sie sich nur die Hand verletzen würde.


      »Beweg deinen Hintern«, befahl sie ruhig.


      »Sonst was?«


      »Sonst rufe ich deine Mutter. Sie schläft draußen im Flur.«


      Fanny mochte sanftmütig und lieb wirken, aber sie konnte auch andere Saiten aufziehen, wenn das nötig war. Gina fand, dass es im Moment dringend nötig war.


      Er trat zur Seite, gab den Weg zur Tür jedoch nicht frei. »Wir hätten geheiratet«, sagte er mit brechender Stimme.


      »Wer?«, entfuhr es Gina, bevor sie Hirn und Mund in Einklang brachte. »Wir? Ach, Jase.« Sie schüttelte den Kopf und nahm seine Hand. Sie war so kalt, dass sie sie zwischen ihren eigenen rieb. »Nein, das hätten wir nicht.«


      »Wäre er nicht aufgetaucht …«


      »Das hätte keinen Unterschied gemacht. Ich liebe dich nicht auf diese Weise.«


      »Irgendwann hättest du das getan. Wir hätten geheiratet und unsere Kinder hier großgezogen. Alles wäre perfekt gewesen.«


      Nichts wäre perfekt gewesen, weil man ihnen die Ranch unterm Hintern weggezogen hätte, wäre Teo nicht gewesen. Aber das noch mal zu betonen, war wohl nicht die klügste aller Ideen.


      Teo hatte ihr gesagt, dass Jase mehr für sie sein wollte als ein Bruder, dass er andere Männer in die Flucht geschlagen hatte, aber sie hatte ihm nicht geglaubt. Jase war immer ihr Freund gewesen – ihr bester Freund und ihr einziger. Aber ihn heiraten? Mit ihm schlafen? Gina unterdrückte ein Schaudern.


      »Jase.« Sie drückte seine Hand so lange, bis er ihr ins Gesicht schaute. »Das wäre niemals passiert.«


      Er presste die Lippen zusammen; sein Blick wurde frostig. »Doch, das wäre es. Weil du mich liebst.«


      »Ja, wie einen Bruder.«


      Er riss sich von ihr los. »Ich bin nicht dein Bruder!«


      Bevor sie wusste, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte, packte er sie an den Schultern, dann küsste er sie.


      Es war ein ziemlich mieser Kuss. Zu hart, zu verzweifelt. Mit viel zu viel Zunge.


      Gina blieb passiv, in der Hoffnung, dass Jase den Wink verstehen würde. Aber als seine Hände südlich ihres Halses auf Wanderschaft gingen, trat sie ihm mit aller Kraft auf den Fuß.


      »He!« Zumindest hörte er auf, sie zu küssen und zu begrapschen. »Was sollte das denn?«


      »Tu das nie wieder«, warnte sie ihn. »Es war … eklig.«


      »Eklig? Ich fand es geil.«


      Gina konnte nicht anders; sie senkte den Blick zu seiner Jeans, dann riss sie ihn sofort wieder los. Er hatte es tatsächlich geil gefunden.


      Jetzt war sie mehr als angewidert.


      »Es war weder geil noch schön, Jase. Schreib es dir hinter die Ohren: Ich werde dich niemals auf diese Weise lieben. Ich werde dich niemals heiraten, und ich werde nie im Leben mit dir schlafen. Und solltest du mich weiter bedrängen, wirst du dir ein neues Zuhause suchen müssen.«


      »Wir sind Partner.«


      »Nur den Namen nach. Dir gehört diese Ranch so wenig, wie ich dir gehöre.«


      Seine Miene wurde kalt, sein Mund verzerrt. »Ist es das, was passiert ist: Mecate hat dich zusammen mit der Ranch gekauft? Für so etwas gibt es einen Ausdruck, Gina.«


      Sie seufzte. Jase war wütend. Er war nicht er selbst. Sie würde ihm das, was er in diesem Zustand sagte, nicht nachtragen.


      Zumindest nicht lange.


      »Wir haben momentan schwerwiegendere Probleme, Jase. Erzähl mir nicht, dass du das Fenster unbewacht gelassen hast, um hier hochzukommen und …«, Gina konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen vor Ekel verzogen, »… mich zu küssen.«


      Sie wollte sich mit der Hand über den Mund wischen; sie wollte in die Dusche springen und das schleimige Gefühl, das seine Berührung überall auf ihrer Haut hinterlassen hatte, abwaschen. »Du musst wieder nach unten gehen.«


      »Ich nehme von dir keine Befehle entgegen. Ich bin bloß ein Angestellter, darum höre ich ausschließlich auf …«


      »Mich.«


      Beide drehten sich um, als Teo ins Zimmer trat.


      Ginas blasses Gesicht verriet, dass sich hier mehr abgespielt hatte als nur eine Diskussion darüber, wer wessen Boss war. Wenngleich es das Einzige war, was Matt bei seinem Auftauchen aufgeschnappt hatte. Doch ihm passte McCords Tonfall nicht; er hatte nie zuvor gehört, dass der Typ so barsch mit Gina sprach.


      »Geh nach unten«, sagte er zu McCord, sein Blick weiterhin mit Ginas verschmolzen. Körperlich schien ihr nichts zu fehlen, aber ihre Augen … Matt gefiel die Traurigkeit darin nicht. Eine Traurigkeit, die ihr bester Freund verursacht hatte.


      Dieser beste Freund musste verschwinden. Wenn nötig würde Matt ihn zwingen. Und es womöglich sogar genießen.


      Für einen kurzen Moment zögerte Jase, und Matt dachte: Komm schon, hol nach mir aus. Nur ein Mal. Doch dann fluchte der Mann und stapfte aus der Tür. Matt schloss sie hinter ihm und drehte zur Sicherheit den Schlüssel um.


      Gina starrte auf die zugesperrte Tür, und Verwirrung verdrängte die Traurigkeit aus ihren Augen. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


      Matt ging zu ihr, legte die Hände auf ihre Schultern und runzelte die Stirn, als sie sich verspannte. »Was hat er getan?«


      Sie trat aus seiner Reichweite, was sein Stirnrunzeln noch verstärkte. Die Sache behagte ihm überhaupt nicht. »Sollte er dir wehgetan haben …«


      »Nein«, sagte sie, doch dabei rieb sie sich die Arme, als wäre ihr kalt. »Ich fürchte, ich habe ihm wehgetan …«


      »Auf mich wirkte er ziemlich unverletzt.«


      Gina lächelte, aber ihre Miene blieb kummervoll. »Er will nur, dass ich ihn liebe, Teo, aber das kann ich nicht, weil …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe, dann drehte sie sich um und betrachtete durch das Fenster den sinkenden Mond. »Die Dämmerung wird bald anbrechen.«


      »Warum kannst du ihn nicht lieben, Gina?«


      »Ich liebe ihn ja«, sagte sie, und Matt fühlte einen Stich im Herzen. Er hatte gehofft … »Aber nicht so, wie er von mir geliebt werden möchte. Als er mich küsste, war das …«


      »Er hat dich geküsst?« Ein Zorn, so gleißend, wie Matt ihn nie zuvor gekannt hatte, loderte in ihm hoch. Sie gehörte ihm. Für immer.


      »Ja«, bestätigte sie und sah ihn an. »Es war furchtbar.«


      »Wirklich?« Er zog eine Braue hoch. »Wieso das?«


      »Weil er nicht du war.«


      Als Matt dieses Mal die Hände nach ihr ausstreckte, kam sie in seine Arme und schmiegte sich seufzend an seine Brust.


      »Ich weiß, dass wir Probleme haben – große, reißzahnbewehrte, tödliche Probleme –, und ich möchte gern hören, was du von diesem Mann, mit dem Isaac telefoniert hat, erfahren hast. Aber jetzt gerade …« Sie lehnte sich zurück. »Küss mich. Berühr mich. Mach mich vergessen, dass ich Jase vermutlich für immer verloren habe.«


      Matt glaubte nicht, dass McCord so töricht sein würde, Gina komplett aufzugeben – ihre Freundschaft war besser als gar nichts –, gleichzeitig hätte er den Mann nicht für so dumm gehalten, ihr einen Kuss aufzuzwingen.


      Er musste ihr zustimmen. Das sah Jase nicht ähnlich. Aber jeder rastete mal aus. Und wäre er selbst derjenige gewesen, der Gina liebte, aber nicht der, den sie liebte …


      Matt legte die Hand an ihre Wange. Er liebte sie. Die Vorstellung, wie McCord sie küsste, machte ihn rasend. Die Traurigkeit in ihren Augen bewirkte, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen wollte, um diesen Schmerz zu vertreiben.


      Matt rahmte ihr Gesicht mit den Händen ein, dann senkte er die Lippen auf ihre.


      Gina schmeckte weiblich und warm; sie öffnete den Mund, hieß ihn willkommen. Als sie die Arme hob, die Finger in sein Haar wühlte und ihre Brüste ohne störenden BH gegen seinen Oberkörper presste, wurde er augenblicklich hart.


      Erinnerungen flackerten durch seinen Kopf. An sie beide in dem Zelt, an ihr erstes Beisammensein, mehr aus Lust denn aus Liebe geboren. Es waren Erinnerungen, die den Moment bereicherten, anstatt von ihm abzulenken. Denn ihnen verdankte er das Wissen, dass er Gina ein Stöhnen entlocken konnte, allein indem er mit dem Daumen zärtlich über den Ansatz ihres Schlüsselbeins strich.


      Als er die Handflächen auf ihre Hüften legte, dachte er daran, wie er das Gleiche in jener Nacht getan hatte, als er in sie hineingeglitten war, sie ausgefüllt, gedehnt und zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie war so eng gewesen, so heiß.


      Verdammt! Wenn er nicht aufhörte, sich diese Nacht vorzustellen, Gina auf den Knien, ihre Brüste schaukelnd, während sie …


      Mit einer leisen Verwünschung löste er den Mund von ihrem, ehe er die Kontrolle verlieren, sie aufs Bett werfen, ihr die Klamotten vom Leib reißen und es ihr auf die gleiche Weise wieder besorgen würde.


      »Schsch«, hauchte sie, ihre Lippen um mehr bettelnd, während der Druck ihrer Hände in seinen Haaren beharrlich blieb und sie seinen Mund quälend langsam wieder auf ihren zog.


      »Gina«, protestierte er. »Ich möchte es behutsam angehen, zärtlich. Ich will, dass du weißt, wie ich mich fühle.«


      »Ich weiß längst, wie du dich fühlst.« Sie legte die Hand auf den Schritt seiner Hose – wann hatte sie die linke Hand von seinem Kopf genommen? –, dann fuhr sie mit dem Fingernagel über seine Hoden. Matt fürchtete, ohnmächtig zu werden oder sich gleich hier und jetzt zu blamieren.


      Er umfasste ihr Handgelenk, wollte es eigentlich wegziehen, doch als sie mit der Zungenspitze über seinen Lippenrand leckte, änderte er seine Meinung. Stattdessen legte er seine Hand auf ihre und verstärkte den Druck. Es lag eine seltsame Erotik darin, ihre Hand zu benutzen, um sich zu stimulieren. Ihrem Lächeln und dem Enthusiasmus, mit dem sie die Berührung fortsetzte, nach zu urteilen, stimmte sie ihm zu.


      Seine Vision von behutsam und zärtlich verpuffte. So lange würde er nicht durchhalten.


      Als könnte sie seine Gedanken lesen, nahm sie die Hand weg und trat einen Schritt zurück. »Sie werden bald nach uns suchen.«


      Gina hatte recht. Matt war überrascht, dass McCord nicht längst an die Tür hämmerte oder zumindest seine Mutter geschickt hatte, damit sie es für ihn tat. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ja. Wir sollten aufhören.«


      »Aufhören?« Gina, deren Finger bereits den Saum ihres T-Shirts umfassten, lachte. »Ich wollte sagen, wir müssen uns beeilen.«


      Matt zögerte. Ungeachtet der Begierde seines Körpers, genau das zu tun, wollte er sich nicht beeilen. Und er würde es nicht. Die Leute konnten anklopfen, so viel sie wollten, dieses Mal würde er Gina lieben, wie er nie zuvor eine Frau geliebt hatte.


      Und er meinte es so. Denn er liebte sie, und er glaubte, dass sie ihn auch liebte. In dieser absurden unsicheren Welt, in der sie unversehens gelandet waren, war Liebe vielleicht das Einzige, woran sie sich festhalten konnten.


      Er legte die Hände auf ihre. Sie blickte auf, ihre dunklen Augen fragend. »Lass mich das machen.«


      Lächelnd streckte sie die Arme nach oben.


      Er entkleidete sie, als hätten sie Stunden zur Verfügung, dabei berührte, küsste und liebkoste er jeden Zentimeter, der enthüllt wurde. Binnen Minuten hatte Gina vergessen, dass sie sich beeilen sollten. Matt schien es, als hätte sie alles um sich herum vergessen.


      Alles, außer ihm.


      Er drängte sie zum Bett, und als ihre Kniekehlen gegen die Matratze stießen, war nur ein kleiner Schubs nötig, um sie nach hinten fallen zu lassen. Ihr Lachen verursachte ihm ein Bauchkribbeln. Sie hatte wirklich alles außerhalb dieses Zimmers vergessen. Nun musste nur er das auch noch tun. Er bezweifelte, dass das ein großes Problem sein würde.


      Als Matt ihr die Jogginghose auszog, hielt er plötzlich inne. »Eines Tages möchte ich dich in deinen Stiefeln sehen.« Er hob die Augen. »Und in sonst nichts.«


      »Eines Tages«, versprach sie, dann stemmte sie einen flauschig besockten Fuß gegen seine Bauchmitte und versetzte ihm einen Stups. »Du bist wirklich ein waschechter Kerl.«


      »Schuldig im Sinne der Anlage.« Er warf die Hose beiseite.


      »Darüber bin ich froh.«


      »Darüber, dass ich schuldig bin?« Rasch entledigte er sie auch noch ihrer Socken und ihres Höschens.


      »Darüber, dass du ein waschechter Kerl bist.« Gina senkte den Fuß auf den Körperteil, der einen waschechten Kerl ausmachte, und Matt schnappte nach Luft. »Raus aus den Klamotten, Professor.«


      Wie sie da komplett nackt auf dem Bett posierte und die offenen Haare ihre Brüste streichelten, so wie er es tun wollte, brauchte er keine weitere Ermunterung. Matt zog sich aus, deponierte die Brille auf dem Nachttisch und bedeckte Ginas Körper mit seinem.


      Eine lange Weile konzentrierte er sich nur darauf, sie zu küssen und das Gefühl von Haut an Haut, Schenkel an Schenkel, Brust an Brust zu genießen – sogar ihre Füße fühlten sich gut an seinen an.


      Matt hätte sie stundenlang nur küssen und die geheimen Winkel ihres Mundes mit der Zunge erforschen können, doch sie begann, sich lustvoll unter ihm zu winden, und die Reibung, der Druck bewirkten, dass er keuchend die Stirn auf ihre legte.


      »Teo.« Sie leckte über sein Schlüsselbein, und er biss die Zähne zusammen. Versuchte sie, ihn um den Verstand zu bringen?


      »Du duftest nach Orangen, aber du schmeckst wie …« Sie machte eine Pause, dann leckte sie wieder über seine Haut.


      Da war es um ihn geschehen. Matt konnte nicht länger warten; jeder Gedanke an Behutsamkeit verflüchtigte sich. Er zog die Hüften zurück, dann drang er in sie ein.


      Gina keuchte. In der Befürchtung, ihr wehgetan zu haben, wollte er wieder herausgleiten, aber sie grub die Nägel in seine Schultern, die Fersen in seine Oberschenkel.


      Er öffnete die Augen und blickte in ihre, in deren dunklen Tiefen blanke leidenschaftliche Begierde schimmerte.


      »Wage. Es. Ja. Nicht«, knirschte sie.


      Er schaffte es mit knapper Not, nicht zu kommen. Gina war fantastisch eng und unglaublich feucht. Er stieß mühelos in sie hinein, doch beim Herausgleiten spannte sie die Muskeln um ihn herum an, und er murmelte Kraftausdrücke in drei verschiedenen Sprachen. Sie lächelte, als hätte er ihr Zärtlichkeiten zugeflüstert.


      Er musste sich konzentrieren, um nicht zu ejakulieren, darum schloss er die Augen. Würde er ihr dunkles Haar sehen, das sich über das cremefarbene Laken breitete, ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen, ihre Augen, die ihn anflehten, es ihr hart zu besorgen, könnte er sich keine einzige Minute mehr zurückhalten.


      Dann wisperte sie: »Nein, Teo, tu das nicht«, und er hielt verunsichert inne.


      »Schließ nicht die Augen. Schau mich an. Sieh mich.«


      »Gina«, raunte er. »Ich sehe immer nur dich.«


      Ich sehe immer nur dich.


      Seine Worte, wunderschön und unendlich süß, hingen zwischen ihnen. Gina wurde die Kehle eng; sie wusste nicht, ob sie sprechen konnte.


      Sie stand an der Schwelle zum Orgasmus, und falls das Beben seiner Arme, seines Bauchs, des Körperteils, das tief in ihr war, irgendeinen Hinweis lieferte, erging es ihm ebenso.


      Sie wiegte sich in den Hüften, darauf hoffend, dass die Bewegung ihn über die Klippe treiben würde. Obwohl das zärtliche Stoßen und Gleiten ein Hochgenuss war, schienen beide noch auf etwas anderes zu warten.


      Gina berührte sein Gesicht. Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, dabei purzelten die Worte einfach heraus. »Ich liebe dich.«


      Matt antwortete nicht, sondern wartete mit schräg gelegtem Kopf darauf, dass Gina mit sich ins Reine kam und die Bemerkung entweder zurücknahm, sie als einen Lapsus abtat, der ihr in der Hitze des leidenschaftlichsten Liebesspiels, das sie je erfahren hatte, unterlaufen war, oder dass sie sie als verborgene Wahrheit ihres Herzens bestätigte.


      »Ja, ich liebe dich«, wiederholte sie mit leisem Staunen. »Ich war mir nicht sicher.«


      »Ich war mir sicher.« Matt stieß einmal zu. Sie keuchte. »Ich bin mir sicher.« Ein zweites Mal. Er sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich werde mir …« Ein drittes. »Immer.« Ein viertes. »Sicher sein.«


      »Ja«, hauchte sie. »Immer.«


      Diese Erklärungen waren das, was gefehlt hatte. Im nächsten Moment kamen sie zusammen, wurden mit der Woge fortgerissen und klammerten sich aneinander fest, während der Sturm über sie hinwegfegte und nachließ.


      Matts Kopf sank nach unten, bis er auf ihrem lag, seine Haare schirmten sie beide gegen die schwächer werdenden Strahlen des Mondes ab. Gina streichelte seinen Rücken, ließ die Handfläche auf seinem Kreuz ruhen und schwelgte in dem Gefühl, ihn noch immer in sich zu spüren.


      »Beweg dich nicht«, flüsterte sie.


      »Das kann ich gar nicht«, versicherte er ihr, und ihr Lachen vermischte sich mit ihrem Atem.


      So blieb ihnen noch ein letzter friedvoller Augenblick vergönnt, bevor irgendwo im Haus jemand zu kreischen begann.
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      Gina würde nie herausfinden, ob sie Teo vom Bett geschubst oder er sich so schnell umgedreht hatte, dass er herausfiel; jedenfalls landete er mit dem Hintern auf dem Boden.


      Die Schreie hielten an. Beide hechteten nach ihren Klamotten, dann stießen sie die nackten Füße so hastig in ihre Jogginghosen, dass sie nicht bemerkten …


      »Mist.« Gina ließ das viel zu große Kleidungsstück fallen, als Teo gleichzeitig fluchte, weil sich ihre viel zu enge Hose nicht über seine Knie zerren ließ. Sie tauschten die Klamotten, während das ohrenbetäubende Kreischen ihnen die Trommelfelle zu zerreißen drohte.


      Gina stieß Kopf und Arme in ihr T-Shirt, dann folgte sie ihm zur Tür, wo sie gegen seinen Rücken prallte, als er sie zu öffnen versuchte und nicht mehr daran dachte, dass sie zugesperrt war.


      Als sie hinter allen anderen her die Treppe hinabstürmten, verstummten die Schreie plötzlich. Trotzdem dröhnten Gina noch immer die Ohren.


      Sämtliche Gäste versammelten sich in der Küche, wo Fanny versuchte, die völlig hysterische Amberleigh zu beschwichtigen, während Isaac mit seinem Gewehr in der offenen Tür stand.


      Gina drängte sich durch die Leute. »Was ist passiert?«


      Amberleigh holte mehrere Male keuchend Luft, dann begann sie, fast so geräuschvoll zu schluchzen, wie sie zuvor geschrien hatte.


      »Mann«, ächzte Derek. »Ist die laut.«


      Melda eilte zu Amberleigh, legte den Arm um sie und führte sie von der Küche ins Esszimmer, nur weg von der Tür, auf die das Mädchen so panisch starrte, als könnten der jeden Moment Reißzähne wachsen, um es zu beißen.


      Wenigstens schien die alte Dame heute wieder mehr sie selbst zu sein. Das Gleiche galt für die blonde Taubnuss. Laut war einfach ihr Ding.


      »Sollte diese Tür offen stehen?«, fragte Gina.


      Isaac schaute düster drein und knallte sie zu. »Die Sonne ist aufgegangen. Die Wölfe sind weg.«


      »Weg wohin?«


      »Sie haben sich zurück in Menschen verwandelt. Direkt hier auf dem Hof.« Er senkte die Stimme. »Mels nacktes Hinterteil ist etwas, das ich nie wieder sehen möchte.« Isaac taxierte das Grüppchen mit missmutiger Miene. »Nur weil sie jetzt menschlich aussehen, sind sie das noch lange nicht. Ihre Seelen starben zusammen mit ihnen. Sie werden alles dransetzen, uns nach draußen zu locken und uns dort festzuhalten, bis sie uns zu dem machen können, was sie sind. Das ist ihre Berufung.«


      »Was hat Amberleigh denn derart aus der Fassung gebracht?«, fragte Teo, als er die Küche betrat. Sein T-Shirt hatte sich an einer Seite verheddert und gab den Blick auf einen Streifen straffer Bauchmuskeln frei. Gina bezwang das Bedürfnis, daran zu lecken wie an einer Eiswaffel. Stattdessen zog sie den Saum nach unten, dann nahm sie seine Hand.


      Als sie wieder zu Isaac schaute, haftete sein Blick an diesem Paar Hände; dann schweifte er zu Teos Brust und schließlich zu Ginas Gesicht. Obwohl kein Vorwurf in seinen dunklen Augen lag, erkannte Gina, dass er wusste, was und mit wem sie es getrieben hatte.


      Sie öffnete die Finger, aber Teos Hand ließ die ihre nicht los, worüber sie gleich darauf froh war. Vorzugeben, dass sie nicht zusammen waren, würde nicht funktionieren. Denn sie waren es, und das würde auch so bleiben. Daran mussten sich alle gewöhnen.


      Isaac schaute zu Boden. »Sie sagte, Ashleigh wollte sie sehen.«


      »Ashleigh ist ein Werwolf«, erklärte Gina. »Woher sollte Amberleigh wissen, was Ashleigh will?«


      »Sie behauptet …« Isaac stieß den Daumen in Richtung Esszimmer, wo Melda Amberleigh inzwischen so weit hatte beruhigen können, dass sie nur noch gutturale, bebende, fast lautlose Schluchzer ausstieß. Gut gemacht, Melda! »Sie habe ihren Namen im Wind gehört.«


      Gina erstarrte. Oh-oh.


      Teos Finger schlossen sich fester um ihre. War sie zusammengezuckt? Es würde sie nicht überraschen. »Und weiter?«


      »Sie hat sich an Fanny vorbeigeschlichen, ist dem Geräusch gefolgt, die Treppe hinunter, und hat einen Wolf in der Küche vorgefunden.«


      Jetzt fuhr Gina so heftig zusammen, dass sie Teo unabsichtlich fast die Hand entrissen hätte. »Er war hier im Haus?«


      »Ihr zufolge, ja.«


      »Sie nuckelt seit zwei Tagen am Daumen«, wandte Tim ein. »Können wir ihr tatsächlich irgendetwas glauben?«


      »Ich habe ihn gesehen!«, kreischte Amberleigh und sprang auf, ohne sich von Melda beschwichtigen zu lassen. »Er war gleich dort drüben.« Sie zeigte mit einem heftig zitternden Finger auf den Boden neben Isaacs Füßen. »Seine Augen«, stöhnte sie. »Sie waren entsetzlich.« Dann sagte sie seltsamerweise: »Mein Knöchel tut weh.«


      »Lass uns nach oben gehen und …« Meldas Stimme verlor sich im Nichts. Das schien immer häufiger zu passieren, seit Mel nicht mehr da war, um ihre Sätze zu Ende zu bringen. Trotzdem erlaubte Amberleigh ihr, sie nach oben zu geleiten.


      »Die Taubnuss ist schon eine seltsame Tussie«, kommentierte Derek.


      »›Tussie‹ sagt man nicht«, wies sein Vater ihn zurecht. »Aber seltsam ist sie definitiv.«


      »Wenn einer von ihnen ins Haus eingedrungen ist, wie kam er wieder heraus?«, überlegte Gina laut. »War die Tür offen, als du in die Küche kamst, Isaac?« Er schüttelte den Kopf. »Wie könnte ein Wolf hinein- oder herausgelangen?« Sie wackelte mit ihrer freien Hand. »Sie haben keine Daumen.«


      »Was, wenn die blonde Taubnuss ihn reingelassen hat?«, schlug Derek vor. »Was, wenn er noch immer im Haus ist?«


      »Wäre ein Wolf hier drinnen gewesen«, sagte Isaac, »hätte es weiteres Blutvergießen gegeben. Wenn die …«, er zog eine Braue hoch, »… blonde Taubnuss die Tür geöffnet hätte, wären sie alle eingefallen, und nicht nur einer.«


      »Keiner von ihnen kam hier herein.« Fanny, die stumm am Küchentisch gesessen hatte, stand auf und stellte sich vors Fenster. Sie nahm einen schmalen Zweig getrockneter, lilafarbener Blumen vom Sims. »Wolfs-Eisenhut«, erklärte sie schlicht und legte die Pflanze zurück an ihren Platz.


      Gina warf einen Blick in die Runde, doch niemand, nicht einmal Isaac, schien zu wissen, wovon Fanny sprach.


      »Was bewirkt der?«, erkundigte sie sich.


      »Er hält sie fern.« Fanny setzte sich wieder an den Tisch. »Ich habe vor jedes Fenster und jede Tür einen solchen Zweig gelegt. Ihr dachtet doch nicht, dass sie die ganze Nacht dort draußen saßen, weil sie Angst vor dem Gewehr hatten, oder?«


      Isaacs verdrießlicher Miene nach hatte er das sehr wohl gedacht. »Woher hast du dieses Wissen?«


      »Von Mutter.«


      »Wann hat sie …?«


      »Neunzehnhundertfünfundsechzig.« Isaacs Miene wurde noch grimmiger, aber Fanny ging mit einem Achselzucken darüber hinweg. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


      »Aber wozu?«, wollte ihr Vater wissen. »Der Tangwaci Cin-au’-ao war eingesperrt. Es stand nicht zu erwarten, dass er je freikommen würde.«


      »Man erwartet nie, dass sie freikommen«, konterte Fanny. »Seit ich alt genug war, um Worte zu verstehen, hast du die Legende vom Tangwaci Cin-au’-ao an jedem Lagerfeuer zum Besten gegeben. Sie hat mir Angst gemacht. Erst als ich überall Wolfs-Eisenhut ausgelegt hatte, konnte ich nachts wieder schlafen.«


      »Also ist Amberleigh verrückt«, meinte Derek. »Sie sieht und hört Dinge, die nicht da sind.«


      »Nicht zwangsläufig«, widersprach Isaac. »Der Tangwaci Cin-au’-ao ruft Menschen zu sich, seit er in die Höhle gesperrt wurde. Vielleicht hat er Amberleigh gerufen.«


      »Wahrscheinlich sogar«, stimmte Gina ihm schulterzuckend zu. »Mich hat er jedenfalls gerufen.«


      Isaacs Augen wurden schmal. »Wann?«


      »Seit ich das erste Mal in das Erdloch gestürzt war.«


      »Und das hast du nie zuvor erwähnt?«


      »Hättest du mir vor heute geglaubt?«


      »Ja.«


      »Das konnte ich nicht ahnen. Ich dachte, ich würde mir nur einbilden, dass das Heulen der Nicht-Wölfe wie mein Name klang.«


      Oder dass ich verrückt wäre.


      »Ich habe mich immer schon gefragt, wieso du darauf bestanden hast, dorthin zu gehen, obwohl ich es verboten hatte. Aber ich vermute, wenn er dich gerufen hat …«


      Gina schüttelte den Kopf. »Ich habe den Ruf vor unserer Bergung nie gehört.« Isaac runzelte die Stirn. »Oder vielleicht vernahm ich ihn zum ersten Mal dort unten.«


      Was erklärte, warum sie die Stimme immer für einen Teil ihrer Neurose gehalten hatte. Nach allem, was in dem Krater geschehen war, wie hätte sie keine psychischen Probleme bekommen sollen? Ergab es nicht mehr Sinn, dass das, was ihr der Wind zugeflüstert hatte, ein aus ihren eigenen Schuldgefühlen resultierendes Echo der letzten Worte ihrer Eltern darstellte und nicht der Ruf eines unsichtbaren aztekischen Werwolf-Zauberers war, von dem sie bis dato nie gehört hatte?


      Teo drückte ihre Hand, und als Gina ihn ansah, lächelte er. »Wir werden dieses Rätsel vielleicht nie ganz lösen können, aber nachdem die Sonne jetzt aufgegangen ist und die Werwölfe verschwunden sind, sollten wir vermutlich besser alle in die Stadt fahren.«


      »Ich kann es nicht erwarten, ins Flugzeug zu steigen«, sagte Tim.


      »Endlich sind wir mal einer Meinung!«, rief Derek und klatschte mit seinem Vater ab.


      »Dann zieht euch jetzt alle an und packt zusammen«, schlug Gina vor. Je schneller sie die Gäste von hier wegschaffte, desto besser. »Ich werde Jase …« Sie guckte sich nach allen Seiten um. »Wo steckt er?«


      Niemand antwortete. Ein nervöses Kribbeln überlief ihren Rücken, während ihr Blick auf der Tür verharrte.


      Jase hätte nichts Dummes getan.


      Oder doch?


      Matt erkannte an Ginas Miene, dass sie befürchtete, McCord könnte aus dem Haus und direkt in den todbringenden Schlund eines Wolfs spaziert sein.


      Er trat ans Fenster. Da keine Teile von McCord dort draußen verstreut lagen, hatte er seine Zweifel. Höchstwahrscheinlich hockte der Mann schmollend im Stall oder in seinem Zimmer.


      Isaac ging zur Hintertür und trat ins Freie; dabei wirkte er besorgter, als Matt ihn je zuvor gesehen hatte. Auch wenn er es vorgezogen hätte, McCord niemals mehr begegnen zu müssen, hoffte er um des Seelenfriedens der anderen willen, dass man ihn bald finden würde.


      Die Gordons zogen sich zurück, ohne Frage, um sich mit Schallgeschwindigkeit anzuziehen und zu packen. Fanny hatte eine Pfanne, Eier, Milch und Frühstücksspeck bereitgestellt. Sie betätigte den Knopf der Kaffeemaschine, und Kaffee begann in die Kanne zu blubbern.


      Gina nickte in Richtung Flur, woraufhin Matt ihr aus der Küche und in ihr Büro folgte.


      »Schließ die Tür«, befahl sie.


      Er hob eine Braue, gehorchte jedoch.


      »Denkst du, Melda würde Mel zurücklassen?«, fragte sie.


      Darüber hatte Matt noch gar nicht nachgedacht. Er hoffte es. Je weniger atmende Körper hier herumliefen, desto besser.


      »Und Amberleigh«, fuhr sie fort. »Wir müssen sie in einer Nervenheilanstalt abliefern und anschließend ihre Familie verständigen.«


      »Okay.«


      Gina nickte und nagte an ihrer Unterlippe.


      »Du hast mich nicht in dein Büro gelotst, um den weiteren Plan zu besprechen, Gina.«


      Sie hob den Kopf. Matt wollte zu ihr gehen und die Sorgenfalte zwischen ihren Augen wegküssen. Also tat er es.


      Sie entspannte sich in seinen Armen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«


      »Du würdest es schon hinkriegen.« Er massierte ihren Rücken. »Das tust du doch immer.«


      »Aber nicht sehr gut. Ich habe die Ranch verloren.«


      »Sie gehört wieder dir. Ehrenwort.«


      »Jase glaubt, dass ich mit dir geschlafen habe, um sie zurückzubekommen.« Sie schaute ihn an. »Denkst du das auch?«


      »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Ihr Lächeln war schöner als tausend Sonnenaufgänge; als sie den Kopf an seine Schulter legte, strich Matt mit der Handfläche über ihr zerzaustes braunes Haar. »Du hättest mir sagen sollen, dass du gehört hast, wie diese Kreatur deinen Namen rief.«


      Ihre Brust hob und senkte sich an seiner, was seine Gedanken in eine andere Richtung lenkte, aber er hielt sie einfach nur in den Armen, bis sie sich von ihm löste.


      »Entschuldige, aber ich kann nicht denken, wenn du mich berührst.« Sie setzte sich hinter den Schreibtisch. »Doch, ich kann denken, aber an nichts anderes als an dich.«


      Matts Herz zog sich zusammen. Er fragte sich, ob Gina einwilligen würde, in die Stadt zu fahren und dort zu bleiben, bis diese Sache überstanden war. Er glaubte nicht, dass er es überleben könnte, sie zu verlieren.


      »Vor zehn Jahren fühlte ich eine … Präsenz dort unten. Ich war halb wahnsinnig vor Angst, vielleicht zusätzlich benommen vom Sauerstoffmangel, aber …« Sie sah ihn an, und ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass die Augen schwarz wirkten. »Wenn es dunkel ist und ich allein bin, dann weiß ich, dass etwas Böses Ene, mene, muh mit unseren Leben gespielt hat.«


      »Was bedeutet das, Gina?«


      »Jemand musste sterben. Damals verstand ich den Grund nicht, aber heute glaube ich, dass Menschenopfer diese Kreatur am Leben halten, so sie denn lebt. All die Menschen, die auf diesem Stück Land gestorben sind, haben sie irgendwie gefüttert, und als niemand mehr kam, rief sie Namen, bis jemand es wieder tat.«


      Für eine Theorie war dies nicht übel. Besonders, da sie noch gar nicht wusste, was Edward Mandenauer ihm erzählt hatte.


      »Es wäre denkbar, dass Amberleigh exakt das gehört und gesehen hat, was sie behauptet«, fuhr Gina fort.


      »Sie könnte es gehört haben, aber ich bezweifle, dass sie es gesehen hat. Fanny hat sämtliche Zugänge zum Haus mit Wolfs-Eisenhut präpariert.«


      »Funktioniert diese Methode wirklich?«


      »Wenn ich das wüsste. Trotzdem denke ich, dass Isaac recht hat. Könnten die Werwölfe ins Haus gelangen, hätten sie es getan.«


      »Und wir wären alle tot. Oder Schlimmeres.«


      Schweigend dachten beide über die noch schlimmere Variante nach, dann ergriffen sie gleichzeitig das Wort.


      »Du solltest in der Stadt bleiben«, drängte Matt sie.


      »Ich will, dass du nach Arizona zurückkehrst«, stieß Gina hervor.


      Sie schauten sich an, dann sagten sie unisono: »Ich werde dich nicht verlassen.«


      »Tja.« Matt rieb sich mit der Hand über den Kopf. »Damit wäre das wohl geklärt.«


      »Ich kann die Ranch nicht im Stich lassen, Teo. Und ich werde es nicht tun.«


      »Die Kaverne wartet noch immer darauf, erforscht zu werden, und anhand der Wand mit den Hieroglyphen könnte ich die Richtigkeit der Theorie meiner Mutter nachweisen.« Auch wenn Matt nicht genau wusste, wie das geschehen war, sind sie vermutlich von einem Schamanen der Ute gezeichnet worden. Trotzdem plante er noch immer, jedes einzelne Bild genau unter die Lupe zu nehmen.


      Irgendwann.


      »Du kannst die Höhle nicht erforschen, solange wir dieses Monster nicht unschädlich gemacht haben, darum macht es keinen Unterschied, ob du …«


      »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Ich will hier sein, wenn Edward eintrifft.«


      »Edward?« Gina winkelte den Kopf ab. »Ihn hat Isaac angerufen?«


      »Du kennst den Mann?«


      »Er ist seit dem Krieg mit Isaac befreundet. Er und seine Enkeltochter …« Gina machte eine Pause und dachte nach. »Dr. Hanover. Elise. Sie kamen hierher, um den Nicht-Wölfen nachzuspüren.«


      Matt zog die Brauen hoch. »Ich denke, sie kamen hierher, um sich zu vergewissern, dass es sich bei den Nicht-Wölfen nicht um Werwölfe handelt.« Er weihte sie in kurzen Sätzen in das ein, was Edward ihm erzählt hatte.


      »Dieser alte Deutsche ist ein Monsterjäger«, sagte sie, als Matt fertig war. »Bist du sicher, dass er nicht verrückt ist?«


      »Gestern hätte ich mir diese Frage noch selbst gestellt. Heute …« Matt zuckte mit den Achseln. »Lass uns hoffen, dass er das nicht ist, denn er ist alles, was wir haben.«


      »Na toll«, kommentierte Gina und hämmerte frustriert die Stirn auf die Schreibtischplatte.


      Eine halbe Stunde später hatten alle, mit Ausnahme von Amberleigh, die Melda endlich dazu gebracht hatte, einzuschlafen, gegessen und sich im Hof versammelt.


      Jase kam pfeifend aus dem Stall geschlendert. Gina ereilte ein kleines Déjà-vu. Früher hatte er das jeden Morgen getan.


      Bis Teo auf der Bildfläche erschienen war.


      Sie suchte Teos Blick und schüttelte den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass er bleiben sollte, wo er war, dann eilte sie zu Jase. »Wo warst du?«


      Halb fürchtete sie, er könnte sich wortlos umdrehen. Stattdessen musterte er sie mit einem Blick, als würde sie nicht mehr ganz richtig ticken. »In der Scheune. Die Pferde mussten gefüttert, getränkt, gestriegelt werden. Das Übliche halt.«


      Gina fühlte einen Stich der Reue. Sie hatte an diesem Morgen kein einziges Mal an die Pferde gedacht. Dem Himmel sei Dank für Jase.


      »Ich hatte mir Sorgen gemacht«, sagte sie.


      »Die Pferde sind wohlauf.«


      Missverstand er sie absichtlich? Oder wollte er ihr eine Verschnaufpause gönnen, indem er so tat, als sei nichts zwischen ihnen vorgefallen, das in Gefahr bringen könnte, was sie immer füreinander gewesen waren? Oder zumindest was Gina dachte, das sie immer füreinander gewesen waren.


      »Jase.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und als er sie nicht abschüttelte, fügte sie hinzu: »Ich will dich nicht verlieren.«


      »Du wirst mich nicht verlieren.« Er tätschelte ihre Hand und setzte sein schiefes Lächeln auf. »Es wird sich alles zum Guten fügen.«


      Dann stapfte er, wieder pfeifend, davon. Gina starrte ihm verdutzt nach. Er schien wirklich nach vorn zu blicken und die hässliche Szene zwischen ihnen ad acta gelegt zu haben. Oder war er einfach nur ein guter Heuchler? Sie wäre nie auf diesen Gedanken verfallen, hätte sie nicht inzwischen entdecken müssen, dass er all die letzten Jahre geheuchelt hatte.


      Worüber regte sie sich auf? Wollte sie, dass er ihr nachtrauerte? Um Gottes willen, nein! Sie sollte heilfroh sein, dass Jase bereit war, eine plötzliche Amnesie vorzutäuschen. Sie sollte das Gleiche versuchen.


      Gina guckte in Richtung Haus. Teo musterte sie mit offenkundiger Besorgnis. Sie versuchte, ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen, aber allem Anschein nach verstand sie es nicht halb so gut wie Jase, ihre Gefühle zu kaschieren, denn Teo reagierte mit einem Stirnrunzeln.


      »Jase«, rief sie. »Könntest du bitte den Van holen?«


      Er gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er sie gehört hatte, dann hielt er auf die Garage zu.


      Gina kehrte auf die Veranda zurück. »Ich werde Amberleigh jetzt wecken, Teo.« Sie nahm seine Hand und drückte sie beschwichtigend, was besser zu funktionieren schien als ihr Lächeln, denn kaum dass sie ihn berührte, glätteten sich die Falten auf seiner Stirn. »Kannst du bei dem Gepäck helfen?«


      Als er nickte, ging Gina ins Haus und stieg die Treppe hinauf. Sie war geistig noch immer so sehr von Jases bizarrer Wandlung und den anderen Geschehnissen vereinnahmt, dass sie die Tür zum Zimmer der As öffnete, bevor sie die seltsamen Geräusche dahinter registrierte. Sie blieb mit fassungsloser Miene im Durchgang stehen.


      Alles war kurz und klein geschlagen; überall lagen Klamotten herum, die meisten davon zerschnitten. Die Vorhänge hingen in Fetzen herab; die Bettdecke sah nicht viel besser aus.


      Die komischen Geräusche, die sich in gurgelnde, grunzende, knurrende Laute verwandelt hatten, drangen, genau wie das Plätschern eines offenen Wasserhahns, aus dem Bad.


      »Amberleigh?« Gina hastete durch das Zimmer und guckte ins Badezimmer.


      Das Mädchen beugte sich über den Wannenrand und hielt den Mund direkt unter den rauschenden Wasserstrahl, während es mit gierigen Schlucken trank. Die glatte goldene Perfektion seines Körpers wurde nur gemindert durch die tropfende blutende Fleischwunde an seinem Knöchel.


      Kein Wunder, dass die wehgetan hatte.


      »Hey«, setzte Gina an.


      Amberleighs Kopf schoss herum, und sie spuckte Wasser über die Fliesen.


      Sie sah nicht mehr wie Amberleigh aus.


      Gina knallte die Tür zu. Das, was einst Amberleigh gewesen war, warf sich mit solcher Kraft von der anderen Seite dagegen, dass der Rahmen splitterte.


      Sie sollte wegrennen, aber sie würde diesem … Ding nicht den Rücken zukehren. Um keinen Preis der Welt.


      Eine Hand krachte durch das Holz. Diese Türen bestanden aus purer Eiche. Wie hatte sie das angestellt? Vielleicht unter Zuhilfenahme der Krallen, die inzwischen ihre Finger ersetzt hatten.


      Amberleighs Gesicht tauchte hinter dem Loch auf. Ihre Haare hingen in Strähnen herab; ihre Augen blickten animalisch. Wurden ihre Zähne größer? Oder schrumpfte ihre Nase?


      »Scheiße«, entfuhr es Gina. Die blonde Taubnuss war im Begriff, sich zu verwandeln.


      Gina machte sich keine Sorgen mehr darüber, ihr den Rücken zuzukehren; jetzt ging es nur noch darum, Land zu gewinnen. Sie rannte aus dem Zimmer und den Flur entlang, krampfhaft bemüht, nicht zu schreien, um nicht die anderen herbeizulocken. Sie wären buchstäblich ein gefundenes Fressen.


      Sie versuchte nachzudenken: Was sollte sie tun? Wie könnte sie Amberleigh hier drinnen festhalten, während sie selbst nach draußen lief und das Gewehr holte?


      Das Scharren der Krallen im Flur klang, als würde ein Hund versuchen, auf einem glatten Holzboden zu beschleunigen. Gina erreichte die Treppe und schaute sich nach hinten um.


      Was sich als kapitaler Fehler erwies, denn der Anblick, der sich ihr bot, machte sie so starr, dass sie taumelte, dann stürzte sie über die Stufen nach unten; dabei hangelte sie sich verzweifelt am Geländer entlang und konnte sich gerade genug abbremsen, dass sie sich nicht das Genick brach, auch wenn sie sich, als sie endlich am Fuß der Treppe aufschlug, fast wünschte, es wäre so gekommen.


      Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst. Gina konnte nicht atmen, konnte sich nicht rühren, konnte nicht sprechen.


      Es wurde noch schlimmer, als Amberleigh auf ihren Brustkorb sprang.


      Hätte sich der schmutzig-blonde Werwolf – allem Anschein nach färbte Amberleigh ihre Haare, was keine wirkliche Überraschung darstellte – mit den babyblauen Augen sofort über Ginas Kehle hergemacht, wäre sie erledigt gewesen. Aber offenbar spielte Amberleigh gern mit ihrem Essen.


      Sie fletschte die Zähne. Schaum befleckte ihre Schnauze. Wären da nicht die menschlichen Augen gewesen, Gina hätte gedacht, dass ein tollwütiger Wolf ins Haus eingedrungen sei. Aber die Augen waren menschlich, und es waren Amberleighs.


      Das Biest beugte sich gemächlich nach unten, darauf wartend, dass Gina in Panik geriet, dass sie kämpfte, dass sie flehte. Vielleicht hätte sie das sogar getan, wenn sie hätte sprechen können. Doch mit dem mehr als fünfzig Kilo schweren Ungetüm auf ihrer Brust konnte sie nicht mehr tun, als keuchend um Luft zu ringen.


      Amberleigh war schnell gelangweilt – noch etwas, das der Wolf und das Mädchen außer den Augen gemeinsam hatten. Sie warf den Kopf zurück, um zur tödlichen Attacke anzusetzen, als …


      … Stichflammen von ihrem Kopf hochschossen.
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      Gina schob den heulenden, tobenden, sterbenden Koloss aus Fell und Fangzähnen von ihrer Brust und krabbelte hastig davon. Sie stieß mit dem Rücken gegen etwas Robustes, wirbelte panisch keuchend herum, dann sackte sie in Teos Armen zusammen, während er auf die Knie fiel, um ihren Sturz abzufangen.


      »Amberleigh«, ächzte Gina und presste das Gesicht gegen seine Schulter, um den Duft von Sonne und Orangen zu inhalieren, damit sie den Gestank von brennendem Fell und Fleisch nicht länger riechen musste.


      Dann nahm sie eine Bewegung wahr und wandte blitzschnell den Kopf. Würde sie je wieder in der Lage sein, irgendjemandem oder irgendetwas den Rücken zuzukehren? So, wie die Welt sich derzeit präsentierte, schien das nicht ratsam.


      Die anderen standen im Eingang – Isaac mit dem gelobten Gewehr im Anschlag, die übrigen Gäste allesamt blass und mit schreckgeweiteten Augen. Jase hatte den Arm um Fanny gelegt. Jeder starrte auf den brennenden Werwolf, jeder, mit Ausnahme von Jase.


      Sein Blick haftete an Gina und Teo, aber er gab sich nicht mehr nonchalant, so wie zuvor auf dem Hof. Er war wieder wütend, aber das war ihr völlig egal.


      »Wieso hat sie sich verwandelt?«, fragte Teo.


      »Sie wurde gebissen«, erklärte Gina. »In den Knöchel.«


      »Also war sie doch nicht irre«, bemerkte Derek und zuckte mit den Achseln, als alle ihn streng ansahen. »Sie hat gesagt, dass ein Werwolf in der Küche war.«


      »Nein.« Fanny löste sich aus der Umarmung ihres Sohnes. »Sie konnten nicht hereinkommen.«


      »Wie wurde sie dann gebissen?«, wollte Teo wissen.


      Fanny lief in die Küche und kam einen Augenblick später zurück. »Der Wolfs-Eisenhut ist noch da.«


      Obwohl Gina sich am liebsten für immer an Teo geschmiegt hätte, kämpfte sie sich auf die Füße. Er stand mit ihr zusammen auf und stützte sie, als sie schwankte. Sie riss sich nicht gerade darum, das Kommando zu übernehmen, aber dies waren ihre Ranch, ihre Mitarbeiter, ihre Schutzbefohlenen. Ihr blieb nichts anderes übrig.


      »Damit ist Amberleigh also doch wieder irre«, kommentierte Gina. »Auch wenn sie nicht von einem imaginären Werwolf in den Knöchel gebissen wurde.« Wenigstens hoffte sie das.


      »Vielleicht wurde sie gleichzeitig mit Ashleigh gebissen«, schlug Derek vor.


      »Nein«, sagte Teo bestimmt. »Ein Werwolf verwandelt sich das erste Mal immer binnen vierundzwanzig Stunden nach dem infizierenden Biss.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Derek.


      »Isaac … er hat mit einem Fachmann telefoniert.«


      Mehrere Augenpaare weiteten sich, aber niemand wirkte übermäßig besorgt darüber, dass es überhaupt einen Fachmann für Werwölfe gab, geschweige denn, dass Isaac mit einem telefoniert hatte.


      Gina schaute zu dem pelzigen Feuer, das noch immer in der Diele knisterte. Wie schnell das Bizarre alltäglich wurde, wenn man nur oft genug damit konfrontiert wurde.


      »Das bedeutet, dass der Wolfs-Eisenhut nicht wirkt.« Gina war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte, und das, obwohl ihr Herz so laut wummerte, dass sie sich wunderte, wie sie überhaupt sprechen konnte.


      »Vielleicht tut er das doch«, wandte Isaac ein. »Wie Fanny schon sagte, hätte eine einzige Schusswaffe nicht sämtliche Wölfe ferngehalten, ganz egal, wie gern ich mir das einbilden würde.«


      »Aber einer von ihnen musste …«, begann Teo, gefolgt von: »Verdammt. Der Nahual ist ein Rauch-Wesen.«


      »Also hätte er unter der Tür durchschlüpfen können?«, fragte Gina, was Teo mit einem Schulterzucken beantwortete. »Andererseits … wenn er ein Rauch-Wesen ist, wie konnte er dann Amberleigh beißen?«


      »Auf dieselbe Weise wie Ashleigh und Mel.«


      »Kacke«, fluchte Gina. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      Alle wandten sich der Tür zu, aber Jase versperrte ihnen den Weg. »Da gibt es leider ein kleines Problem.« Er blickte über die Köpfe der anderen hinweg zu Gina. »Wir können den Van nicht mehr benutzen.«


      »Seit wann?«


      »Seit die Wölfe die Reifen als Beißringe missbraucht haben.«


      Ein kalter Schauder durchfuhr sie. »Was ist mit dem Laster? Dem Auto? Dem Motorrad?«


      »Offenbar zahnen sie gerade.«


      »Jedes unserer Fahrzeuge ist unbrauchbar?«


      »Das könnte man so sagen.«


      »Dann ruf einen Abschleppwagen«, forderte Teo ihn auf.


      Jase strafte ihn mit einem verachtungsvollen Blick ab. »Das würde ich, wenn das Telefon nicht tot wäre.«


      »Wir haben das Telefon letzte Nacht noch benutzt.«


      »Und danach hat irgendetwas die Satellitenschüssel gefressen.«


      »Kacke«, murmelte Gina. Damit hatte sich auch das Thema Internet erledigt.


      Teo, Derek und Tim kramten ihre Handys hervor. Gina hielt den Atem an. Sie runzelten simultan die Stirn, schüttelten die Dinger, drückten auf Tasten, dann steckten sie sie seufzend wieder ein.


      »Es ist kaum möglich, dass die Werwölfe das Handynetz gefressen haben«, stellte sie fest.


      »Nein«, stimmte Derek ihr zu. »Das ist nichts Essbares.«


      Gina drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu Teo um. Wie konnten sämtliche Handys gleichzeitig den Dienst quittieren? Er wackelte wie ein Zauberer mit den Fingern.


      Natürlich. Der Nahual war mächtig genug, um ohne Zähne zu beißen und eine neue Werwolf-Armee aus dem Boden zu stampfen. Das Funknetz zu blockieren musste ein Klacks für ihn gewesen sein.


      »Also sitzen wir hier fest?« Melda fing an zu hyperventilieren. »Mit diesen …«


      Gina wollte schon zu ihr gehen, als Jase einen Finger krümmte und ihr mit einem Kopfnicken bedeutete, ihn draußen zu treffen. Sie konnte nur hoffen, dass er eine Idee hatte, denn sie hatte keine.


      Als Teo Anstalten machte, sie zu begleiten, legte sie die Hand auf seinen Arm. »Würdest du bitte hier drinnen helfen?«


      Ohne Widerspruch ging er zu der alten Frau und bugsierte sie unter beruhigendem Gemurmel zusammen mit den Gordons von der Tür und dem qualmenden Wolf weg.


      Den Teppich von den Überresten zu reinigen, würde eine Schweinearbeit werden.


      Als Gina aus dem Haus trat, warf sie einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu Teo. Was immer sie wollte oder brauchte, worum immer sie bat, er gab es ihr. War das die Art von Unterstützung, die ihre Eltern zusammengehalten hatte? Durch die Mel und Melda so lange ein Paar geblieben waren? Gina wusste es nicht mit Gewissheit, aber sie glaubte schon.


      Sich absolut sicher sein zu können, dass es jemanden auf dieser Erde gab, der einem, komme, was wolle, den Rücken stärkte, trug viel dazu bei, ein Verhältnis der Hingabe und des Vertrauens aufzubauen.


      »Was sollen wir tun?«, fragte sie, als Jase knapp außer Hörweite der anderen stehen blieb. »Wir können nicht in die Stadt laufen. Das schaffen wir niemals vor Sonnenuntergang, was wahrscheinlich genau das ist, worauf sie aus sind.«


      »Gina«, sagte Jase sanft. »Wir haben Pferde.«


      Sie blinzelte, dann lachte sie und legte die Hand auf den Mund, als sie den leicht hysterischen Klang, der darin mitschwang, bemerkte.


      Es passierte zu vieles gleichzeitig. Gina verlor den Überblick. Sie fokussierte sich auf eine Lösung, und wenn die ihr um die Ohren flog, konnte sie vor lauter Qualm und Rauch keine andere erkennen.


      Natürlich hatten sie Pferde.


      Gina ließ die Hand sinken. »Was würde ich nur ohne dich tun, Jase?«


      »Ich verspreche dir, dass du das nie herausfinden musst.«


      Er klang genau wie der alte Jase – und auch wieder nicht. Dem alten Jase wäre niemals etwas derart Schmalziges über die Lippen gekommen. Aber natürlich war der alte Jase auch immer nur ihr Freund gewesen, ohne einen Hinweis darauf zu geben, dass er mehr wollte.


      Doch der neue Jase, der, der sie geküsst hatte – ihr wurde noch immer speiübel bei dem Gedanken –, hätte das auch nicht gesagt, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass er bleiben und sie und Teo als Paar hier dulden würde.


      Und sie würden ein Paar sein. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht länger vorstellen.


      Was für ein Durcheinander. Aber damit würde sie sich später befassen.


      Falls sie überlebten.


      Aber die Dinge schienen eine positive Wendung zu nehmen. Auf Pferden würden sie die Stadt lange vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, und dort gab es jede Menge Waffen, jede Menge Silber. Gina konnte nicht glauben, dass der Nahual die Telefone lahmgelegt und jeden fahrbaren Untersatz zerstört hatte, ohne daran zu denken, die …


      Eine Reihe kleinerer Explosionen – Luftpistolen? Ein Feuerwerk? Eine Popcorn-Maschine? – ertönte in der Scheune. Dann preschten sämtliche Pferde mit donnernden Hufen durch das offene Tor und sprengten über die Anhöhe.


      »Das ist nicht gut«, murmelte Jase.


      Gina hetzte ihnen hinterher. Warum, wusste sie selbst nicht. Die Staubwolke am Horizont bewegte sich noch immer. Sie könnte von Glück reden, wenn die Pferde stoppten, bevor sie am Ozean anlangten. Es bestand nicht die geringste Chance, sie einzufangen.


      Sie erklomm den Hügel, als die Herde sich verteilte und in ein halbes Dutzend verschiedener Richtungen davonsprengte. Sie beugte sich vornüber, umfasste ihre Knie und rang um Luft, dann schaute sie über ihre Schulter.


      Jase kauerte etwa fünfzig Meter hinter ihr auf dem Boden; er hatte seinen Stiefel ausgezogen und massierte seinen Knöchel.


      Es wurde immer besser.


      Mit dem Gewehr in der Hand trat Isaac auf die Veranda. Die anderen waren in der Diele hinter ihm zu sehen. Gina wunderte sich, dass sie nicht alle aus dem Haus gestürzt waren, als sie das Knallen und dann die Hufschläge gehört hatten.


      Gina stapfte zurück zu Jase.


      »Ich bin in ein Loch getreten«, sagte er bekümmert.


      »Ist was gebrochen?«


      »Nein.« Jase zog den Stiefel wieder an und stand auf, allerdings humpelte er sichtlich auf dem Rückweg zur Scheune. Konnte noch mehr schiefgehen?


      Gina folgte ihm, dabei den Boden nach weiteren Stolperstellen absuchend. Schulter an Schulter starrten sie auf die weit offen stehenden, leeren Boxen.


      »Als ich vorhin hier drinnen war, war jedes Pferd an seinem Platz, jede Box gesichert«, sagte Jase. »Das schwöre ich.«


      Gina bedachte ihn mit einem raschen Blick. »Ich habe nie etwas anderes gedacht.«


      »Es ist nur …« Er wies auf die leeren Boxen. »Wie konnte das passieren?«


      »Auf dieselbe Weise, wie die Handys lahmgelegt wurden, schätze ich.«


      »Die Pferde wurden durch Magie freigelassen?«


      »Hast du eine bessere Erklärung?«


      »Ich weiß nicht, ob wir es erklären müssen. Wir müssen es nur überleben.«


      »Das wird nicht einfach. Wir sitzen hier fest, mit nur einem Gewehr und einer Handvoll Silberkugeln. Und offensichtlich kann dieses Monster ins Haus gelangen.«


      »Wenn es hineinkonnte, wieso hat es uns nicht alle auf einen Streich pelzig gemacht?«


      »Vielleicht reicht seine Energie nur, um sich einen nach dem anderen vorzuknöpfen.« Teo hatte gesagt, dass der Nahual seine Kraft aus dem Tod seiner Opfer schöpfte.


      »Ja, da könnte was dran sein.«


      Sie drehten sich um und betrachteten die fernen Staubwolken, welche die Massenflucht der Pferde markierten.


      »Irgendeine Idee, was sie in Panik versetzt hat?«, fragte Gina.


      »Nicht die leiseste«, erwiderte Jase. »Aber ich finde, wir sollten nachsehen.«


      Sie inspizierten die Scheune von oben bis unten. Keiner von beiden entdeckte etwas, das die lauten Knallgeräusche erklären könnte.


      An jedem anderen Tag wären die Pferde möglicherweise bei Einbruch der Nacht zurückgekehrt. Aber nachdem überall Wölfe lauerten …


      Gina krümmte sich innerlich. Sie hoffte, dass die Pferde wirklich bis zum Ozean gerannt waren. Das könnte ihre Überlebenschance beträchtlich erhöhen.


      »Was sollen wir nur tun, Jase?«


      »Heute Nacht im Haus bleiben. Ich werde morgen gleich nach Sonnenaufgang in die Stadt laufen.«


      »Mit dem Knöchel?«


      »Jemand muss es tun.«


      »Aber nicht du.« Und auch sonst niemand. Diese Idee klang zu sehr danach, in eine Falle zu tappen. Das Gefühl sagte Gina, dass der Nahual nur darauf wartete, dass sich irgendjemand zu weit von der mit Silberkugeln geladenen Flinte entfernte.


      »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »ist Edward auf dem Weg hierher.«


      »Großvaters alter Freund aus dem Krieg?« Jase schnaubte abfällig. »Was soll das denn bringen?«


      »Er ist angeblich irgendeine Art Monsterjäger.«


      »Ach, wirklich?« Jase guckte zu Isaac, der noch immer mit seinem Gewehr auf der Veranda stand. »Ist ja interessant.«


      Mit ein bisschen Hilfe von Jack Daniel’s gelang es Matt, Melda zu beruhigen. Die alte Frau schlummerte mit der Flasche in der Hand auf der Couch ein.


      Jetzt, da die As – er schaute zu dem noch schwelenden Haufen in der Diele – nicht länger unter ihnen waren, hatten sowohl die Hysterie als auch der Lärmpegel abgenommen.


      Fanny lief durchs Haus und überprüfte den Wolfs-Eisenhut an sämtlichen Zugängen. Dabei legte sie eine Detailgenauigkeit an den Tag, die Matt tröstlich gefunden hätte, hätte ihn nicht der Verdacht beschlichen, dass das größte und bösartigste Monster von allen trotzdem hereinkonnte.


      Derek stand am Fenster und starrte zu der Stelle, wo die Wölfe gehockt hatten, dabei murmelte er: »Worgen müssen gehäutet werden.«


      Als Matt Tim einen fragenden Blick zuwarf, sagte dieser: »Kataklysmus.«


      »Das würde ich auch sagen«, pflichtete Matt ihm bei.


      »World of Warcraft«, klärte Tim ihn auf. »Ein Computerspiel.«


      »Die Worgen sind Mensch und Wolf zugleich«, erläuterte Derek. »Sie wurden von Nachtelfen dazu verflucht, Gestaltwandler zu sein. Aber es zerstörte ihre Seelen, als sie zu diesen schrecklichen Wolfswesen wurden. Sie drehten durch und wurden in einer anderen Dimension ins Gefängnis geworfen. Doch dann wurden sie befreit.«


      »Wie?«, fragte Matt fasziniert.


      »Das weiß niemand genau. Ich habe gehört, dass in der neuesten Version von WoW teilweise die Hintergründe der Worgen gezeigt werden. Sie können in einem Kreis aus Blut gefangen genommen werden. Nachdem diese Biester bis zum Tod kämpfen und verdammt schwer umzubringen sind – man muss sie häuten –, wäre es gut, wenn man sie gefangen nehmen könnte.« Derek runzelte die Stirn. »Natürlich muss man genügend Blut sammeln, um diesen Kreis zu ziehen. Was bedeutet …«


      Matt hielt die Hand hoch. Er wollte nicht wissen, wie der Junge, wenn auch nur in einem Computerspiel, genug Blut sammelte, um einen Worgen einzukreisen.


      »Nettes Spiel«, kommentierte er.


      »Du solltest mal ein paar von den anderen sehen«, brummte Tim und erntete damit einen bösen Blick von seinem Sohn.


      Isaac tauchte mit einer Schaufel auf und machte sich daran, Amberleigh in einen großen schwarzen Müllsack zu verfrachten. Aufgrund der klebrig-zähen Beschaffenheit der Überreste war dies kein leichtes Unterfangen.


      Obwohl Matt beinahe alles andere lieber getan hätte – nein, nicht alles; er wollte nie wieder erleben, wie Gina mit einem Werwolf auf den Fersen die Treppe hinunterstürzte, und er konnte auch gut darauf verzichten, einen gehäuteten Worgen zu sehen –, ließ er Melda auf der Couch allein und ging Isaac zur Hand.


      Die Dunkelheit brach herein. Die Wölfe kehrten zurück. Es waren inzwischen deutlich mehr.


      »Geht zu Bett.« Isaac stand in der Tür zum Wohnzimmer, in dem Jase, Gina und Matt nach draußen auf die Werwölfe starrten, die im Gegenzug zu ihnen hereinstarrten. Isaac hatte den Großteil des Nachmittags ein Nickerchen gehalten, darum wirkte er jetzt so frisch und ausgeruht, wie dies einem Achtzigjährigen, der sein Leben meist im Freien verbracht hatte, möglich war. Er streckte den Arm nach dem Gewehr aus, und Jase reichte es ihm. »Es gibt keinen Grund, dass mehr als einer von uns die Nacht über Wache hält.«


      »Ich werde bleiben.«


      Isaac winkte ab. »Ich habe mein Lebtag nie länger als vier Stunden am Stück geschlafen. Und da ich nun schon den Nachmittag verschwendet habe, werde ich ohnehin bis morgen hellwach sein.«


      Matt schaute zu Gina und stellte fest, dass sie darüber genauso wenig glücklich war wie er selbst.


      »Ich finde, niemand sollte allein bleiben«, sagte sie. »Was, wenn der Rauch kommt?«


      »Sollte der Rauch kommen, mein Mädchen, gibt es nichts, was irgendwer dagegen unternehmen könnte.«


      Er hatte recht. Trotzdem …


      »Ich bleibe«, murmelte Jase. Sein Blick schweifte zu Gina, dann zu Matt, und seine Augen wurden kalt und verachtungsvoll. »Ab mit euch.«


      Matt verstand die unterschwellige Botschaft. Jase hätte es gern gesehen, wenn er direkt nach draußen und in den Rachen eines der Untoten dort auf dem Hof gelaufen wäre.


      Geht mir genauso, Kumpel, dachte er.


      »Ich komme in ein paar Stunden runter und löse euch ab«, verkündete er, dann verließ er das Zimmer, bevor irgendjemand Einwände erheben konnte.


      Jase hatte nicht geschlafen, und obwohl Matt seinem Konkurrenten keinen Gefallen tun wollte, war er der Ansicht, dass ein müder Wächter nicht besser war als gar kein Wächter. Und er teilte Ginas Meinung, dass niemand allein bleiben sollte.


      Früher am Abend hatte Gina Melda überredet, in Fannys Zimmer neben der Küche zu schlafen, in dem noch immer zwei Einzelbetten standen – aus der Zeit, als Gina und Jase es sich als Kinder geteilt hatten. Damit würden die beiden Frauen die Nacht gemeinsam verbringen.


      Die Gordons hatten sich vor mindestens einer Stunde in ihr Zimmer zurückgezogen, auch wenn keiner der beiden müde zu sein schien. Aber die Werwölfe anzuglotzen wurde schnell langweilig.


      Matt blieb an Ginas Tür stehen, um ihr gute Nacht zu wünschen, aber sie nahm seine Hand und zog ihn nach drinnen.


      »Ich sollte …« Er drehte sich um, woraufhin sie die Tür zuschlug und verriegelte.


      »Ja.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Das solltest du definitiv.«


      »Gina, ich wollte eigentlich …«


      Sie hob eine Braue. »Wir sollen nicht allein sein, erinnerst du dich?« Sie presste ihren Körper gegen seinen. »Alle anderen sind zu zweit. Du bist als Einziger übrig, um mein …«, sie beugte den Kopf vor und leckte über sein Ohrläppchen, »… Partner zu sein.«


      Matt hatte vorgehabt, ein paar Stunden zu schlafen, bevor er wieder nach unten ging – hatte er nicht gerade erst erkannt, dass ein müder Wächter nicht besser war als gar kein Wächter? –, aber Gina musste ihn nur berühren, und …


      … er war erledigt.
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      Sie brauchten Schlaf – und zwar jetzt, bevor noch jemand zu kreischen anfing.


      Aber Gina brauchte auch Teo. Wie könnte sie schlafen, ohne zu spüren, wie seine Arme sich um ihren Körper legten, ohne von Neuem seine seidige Haut auf ihrer zu fühlen?


      Sie zog seinen Kopf langsam nach unten, bis ihre Lippen sich fanden. Es war nur der winzige Hauch einer Berührung, bevor sie die Zunge hervorschnellen ließ und ihn schmeckte.


      Er schnappte nach Luft, und durch die Bewegung strich seine Brust über ihre Nippel. Die leichte Reibung intensivierte ihren Kuss, und sie hieß seine Zunge in ihrem Mund willkommen.


      Irgendwie waren ihre Hände unter sein T-Shirt geschlüpft; sie streichelte mit den Daumen über seinen Rücken, seine Hüften, dann über seine flatternden Bauchmuskeln. Sie wollte dieses Flattern an ihren Lippen fühlen, es mit der Zunge nachahmen.


      Also tat sie es.


      Sie schob sein T-Shirt hoch, während sie zu Boden glitt, dabei zog sie eine feuchtheiße Spur über seinen Bauch. Matt verstand den Hinweis und schleuderte das Shirt beiseite, damit sie noch jede Menge mehr Haut kosten konnte.


      Ihre Zähne fuhren über seinen Hüftknochen, dann ließ sie die Zunge unter seinen Hosenbund schlüpfen. »Gina«, stöhnte Matt.


      »Schsch«, wisperte sie und leckte über die Spitze seiner Erektion.


      Eine Verwünschung murmelnd, fasste er nach unten und zog sie an den Ellbogen hoch, dann küsste er ihren Mund, ihren Hals und ihre Brüste durch die Baumwolle ihres Shirts. Die zusätzliche Reibung, die der Stoff zwischen seinem Mund und ihrer Haut erzeugte, bewirkte, dass sie sich ihm entgegenwölbte und den Unterleib gegen seinen drängte.


      Ein weiteres Mal musste Matt seinen Vorsatz, es behutsam angehen zu lassen, genauso schnell aufgeben, wie ihre restlichen Klamotten davonflogen. Beide sanken aufs Bett; Gina fiel auf ihn und erforschte ihn mit Mund und Händen.


      Mit drückenden, gleitenden Bewegungen stimulierte sie seinen Phallus in ihrer Handfläche, dann fuhr sie mit dem Daumen immer wieder über die Spitze, während sie auf dieses Stocken seines Atems, das Anschwellen seines Fleischs wartete, bevor sie ihn in ihren Körper einführte.


      Sie brauchte nur ein paar Mal die Hüften zu bewegen, schon kam er, und dann kam auch sie, Ermutigungen und Zärtlichkeiten flüsternd, die nur sie beide verstanden.


      Als es vorüber war, ihr Puls sich beruhigt, ihre Haut sich abgekühlt hatte und sie ineinander verschlungen unter der Decke lagen, nahm Gina seine Hand. Sie wäre zufrieden eingeschlafen, hätte es fast getan, als das scharfe, laute und unüberhörbar zornige Heulen eines Wolfs beide mit einem Ruck hochfahren ließ.


      Draußen schien silbrig und kühl der Mond vom Himmel, so fern und mitleidlos, wie es dieser Wolf war.


      »Werden wir diese Sache überleben?«, wisperte Gina.


      Teo presste die Lippen auf ihren Scheitel. »Ich weiß es nicht.«


      Sie lehnte sich zurück. »Hättest du mich nicht belügen können?«


      Seine klaren, ehrlichen, brillenlosen Augen fixierten die ihren. »Ich werde dich nie wieder belügen.«


      Mit diesem Versprechen schlummerte Gina an seinem warmen starken Körper zum beruhigenden, stetigen Schlagen seines Herzens ein. Sie hoffte, nie wieder ohne ihn schlafen zu müssen.


      Doch als sie aufwachte und die Hand nach ihm ausstreckte, war das Bett leer, die Stelle, wo Teo hätte sein sollen, kalt. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie alles nur geträumt hatte. Nicht nur Teo Mecate, sondern auch die Höhle, die Werwölfe, den Nahual und die Todesfälle.


      Gina konnte nicht sagen, was ihr lieber wäre. Denn obwohl sie es vorziehen würde, keinen bösen, gestaltwandlerischen, mordenden Zauberer auf ihrer Ranch zu wissen, wollte sie trotzdem nicht entdecken müssen, dass der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, nicht substanzieller war als der Rauch, der dieses ganze Chaos ausgelöst hatte.


      Gina strich sich die Haare aus dem Gesicht und schwang schon die Füße auf den Boden, als die Erinnerung zurückkehrte.


      Teo hatte versprochen, eine Schicht der Nachtwache zu übernehmen.


      Sie sollte ein schlechtes Gewissen haben, weil sie ihn wachgehalten hatte. Andererseits war er – sie musste lächeln – schon in Habachtstellung gewesen, als sie ihn berührt hatte.


      Sie fuhr mit der Handfläche über ihre Hüfte und erschauderte wohlig, als sie an ihr Liebesspiel zurückdachte. Sex war nie ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens gewesen. Sie konnte welchen haben oder darauf verzichten, und meistens hatte sie darauf verzichtet. Aber jetzt …


      Sie bekam einfach nicht genug. Und es war nicht nur der Sex; es war Teo. Ihm nahe zu sein, gab ihr Kraft. Sich mit ihm eins zu fühlen, gab ihr Mut. Sie musste daran glauben, dass sie beide das hier überleben würden, denn die Alternative war zu entsetzlich, um sie sich auch nur vorzustellen.


      Ein Leben ohne Teo Mecate war nicht lebenswert.


      Gina warf einen Blick zum Fenster. Sie war schon dabei, sich abzuwenden und wieder ins Bett zu krabbeln, wo Teos Duft auf dem Kissen die Erinnerung an seine Berührung und die Intimität, die sie geteilt hatten, zurückbringen würde, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesehen hatte.


      Es war nicht ein einziger Wolf im Hof.


      Ihre nackte Haut prickelte, als eine Gänsehaut ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen erfasste. Sie schnappte sich irgendwelche Klamotten vom Boden, zog sie hastig an, dann hopste sie, im Laufen in ihre Stiefel schlüpfend, zur Tür, bevor sie die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer stürmte.


      »Das kann nichts Gutes bedeuten«, flüsterte sie, als ihre Augen den leeren Raum überflogen.


      Isaacs Gewehr lehnte an dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Gina überprüfte die Waffe. Es war noch ausreichend Munition darin, darum nahm sie sie mit, bevor sie das Haus absuchte.


      Die Vordertür war zugesperrt, die Hintertür ebenso. Nicht, dass eine verschlossene Tür irgendeinen Unterschied gemacht hätte. Aber wenigstens lagen keine Leichen herum. Kein Knurren grollte aus dunklen Ecken. Kein tollwütiger Wolf mit Teos Augen stürzte hinter dem Sofa hervor.


      Aber die Nacht war noch jung.


      Gina musterte den östlichen Horizont. Nein, sie war schon alt. Obwohl der Himmel noch marineblau leuchtete, verkündete die Uhr, dass die Sonne bald aufgehen würde. Hatte der Nahual sie wirklich die ganze Nacht in Frieden gelassen? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


      Sie wollte gerade jedes Zimmer im Haus checken – die Männer mussten irgendwo in der Nähe sein –, als draußen ein langes gutturales Heulen zum Himmel hinaufstieg.


      Giii-naaa!


      An der äußeren Peripherie des Hofes, dort, wo gezähmte Natur in ungezähmte überging, kauerte ein einsamer schwarzer Wolf. Der sinkende Mond spiegelte sich in seinen Augen und machte es Gina unmöglich, festzustellen, ob es sich bei dem Tier um jemanden handelte, den sie kannte, den sie liebte. Sie krampfte die Finger um die Waffe. Was, wenn es Teo wäre? Könnte sie ihn töten? Sie wusste es nicht.


      Komm zu mir.


      Ginas Augen weiteten sich. Der Wolf hatte sich nicht bewegt, hatte nicht einmal das Maul geöffnet. Aber wie hatte sie dann diese Worte hören können?


      Vielleicht träumte sie doch. In all den Jahren, seit der Wind ihren Namen flüsterte, hatte sie nie anderes als ihn gehört.


      Komm jetzt zu mir, dann verschone ich den Rest.


      Gina schaute über ihre Schulter, aber hinter ihr stand niemand. Wünschte sie sich, es wäre anders? Nein. Denn sollte jemand auftauchen, würde er ihr auszureden versuchen, es zu tun. Doch das musste sie. Wenn es eine Chance gab, die anderen zu retten, würde sie sie ergreifen. Aber konnte sie dieser Kreatur trauen?


      Nein.


      Spielte es eine Rolle?


      Gina seufzte. Nein.


      Letzte Chance.


      Der Wolf erhob sich, dann verschwand er im Unterholz. Das Gestrüpp erzitterte, als sein Körper sich unerbittlich hindurchpflügte.


      Sie konnte nicht; sie sollte nicht.


      Gina ging zur Vordertür und tat es.


      Sie nahm das Gewehr mit. Die Stimme hatte es ihr nicht verboten.


      Was bedeuten musste, dass die Waffe der Kreatur nichts anhaben konnte. Aber davon waren sie ohnehin ausgegangen.


      Kugeln konnten keinen Rauch niederstrecken.


      Allerdings war der Wolf vor ihr nicht aus Rauch. So, wie sein Körper sich durch Gebüsch und Gräser schob, war er nicht weniger solide als ihr eigener.


      Also war dieser Wolf womöglich nur der Fremdenführer-Wolf. Und der Nahual war …


      Gina blickte zum heller werdenden blauen Himmel und zu den an Rauch erinnernden Wolken. War er dort oben und folgte ihnen? Sie hörte keine wispernde Stimme mehr. Aber immerhin tat sie, was er verlangte. Es gab keinen Anlass, noch mehr zu sagen.


      Sie durchquerten eine unwegsame Region der Ranch. Mehrere große Felsen, die von niedrigen Kakteen umringt waren, machten es Pferden wie Menschen schwer, sich dort hindurchzukämpfen. Gina war müde, überhitzt und verängstigt. Als ihr Stiefel auf einem Stein abrutschte und sie um ein Haar gestürzt wäre, fauchte sie: »Warum ich?«


      Die Frage war rhetorisch gewesen. Eine selbstmitleidige Bemerkung, wie der Mensch sie bisweilen äußert. Doch der Wolf wirbelte herum, hob die Schnauze und bleckte die Zähne, dann kam er auf sie zu. Gina riss das Gewehr hoch und feuerte.


      Sie war sicher, das Biest getroffen zu haben; sie stand zu nah, um es zu verfehlen. Doch anstatt heulend in Flammen aufzugehen und zu sterben, schnaubte der Wolf und verdrehte die nur allzu vertrauten Augen.


      »Oh nein«, keuchte Gina. »Nein.«


      Die Sonne schob sich über den Horizont, und das Tier verwandelte sich.


      Knochen knackten, Gelenke knirschten; das Fell schien nach innen gesaugt zu werden. Die Schnauze verkürzte sich, dann teilte sie sich in Mund und Nase; die Fänge wurden zu Zähnen, die Krallen zu Fingernägeln. Einige Minuten später erhob Jase McCord sich von vier Beinen auf zwei. Die Kugel, die Gina ihm in die Brust gejagt hatte, kullerte auf die Erde.


      »Warum du?«, zitierte er sie. »Weil du das Einzige bist, das ich je wollte.«


      Er war nackt, aber Gina zuckte deswegen mit keiner Wimper. Schließlich waren herabbaumelnde Körperteile die kleinste aller Sorgen, wenn man gerade mitansehen musste, wie jemand, den man liebte, sich von einem Wolf in einen Menschen verwandelte.


      »Aber du … es … er …« Gina atmete tief durch. »Was zur Hölle ist passiert, Jase? Wann wurdest du gebissen?«


      »Das wurde ich nicht.«


      »Das ist unmöglich.«


      Als Jase sich streckte, riffelten sich die Muskeln unter seiner perfekten, bronzefarbenen Haut. Sie wirkten größer als zuvor – nicht dass Gina je viel Zeit darauf verschwendet hätte, seine Muskeln zu messen. Sie war nie interessiert gewesen.


      »Du hast gerade eine Silberkugel auf mich abgefeuert.« Jase stupste das Ding mit dem Zeh an. Müsste er jetzt nicht jaulend und auf einem Bein hüpfend seinen Fuß umklammern, weil der qualmte und brannte? »Hat noch nicht mal eine Delle hinterlassen. Unmöglich scheint auch nicht mehr das zu sein, was es mal war.«


      Er hob den Blick, und die Rage darin, die kaum verhohlene Grausamkeit ließen Gina einen Schritt zurückweichen. Jase war sauer auf sie gewesen, und das praktisch nonstop seit Teos Auftauchen, aber nie zuvor hatte er sie angesehen, als wollte er sie umbringen.


      Sie drehte sich um und versuchte, die Flucht anzutreten, aber McCord überwand die kurze Distanz zwischen ihnen schneller, als es einem normalen Menschen möglich gewesen wäre, und packte ihren Arm.


      »Nein«, sagte er leise, aber in seiner Stimme, die Gina so gut kannte, klang ein Knurren mit, das da nicht hingehörte. Er riss ihr das Gewehr aus den Fingern und schleuderte es mit einer beiläufigen Drehung seines Handgelenks über seine Schulter. Die Waffe flog gut hundert Meter weit.


      Gina bedauerte den Verlust, auch wenn sie sich als völlig nutzlos erwiesen hatte.


      »Du hast auf mich geschossen.« Jase schüttelte sie.


      Ihr Kopf kippte zurück und wieder vor, erst ein Mal, dann ein zweites Mal. Schließlich ließ er sie los und schlenderte ein Stück weiter, sich der spitzen Steine, der Kakteen und seiner nackten Füße offenbar nicht bewusst.


      »Die Kugel hat dich nicht verletzt«, stellte sie fest. Wie konnte das sein?


      »Du dachtest, sie würde mich töten.« Er fasste hinter eines der zwei Meter hohen Felsgebilde, die sie umgaben. »Hättest du auf ihn auch geschossen?«


      Jase zerrte einen gefesselten und geknebelten Mateo Mecate hervor.


      Matt war stinksauer auf sich selbst. Wie hatte er das zulassen können?


      Um fair zu sein: Er hatte sich nicht freiwillig von McCord fesseln lassen. Er war wie vereinbart nach unten ins Wohnzimmer gegangen, wo ihm der Penner hinterrücks eins über den Schädel gezogen hatte. Als Matt wieder zu sich gekommen war, hatte er zu einem Sternenhimmel hochgestarrt und sich gewünscht, er wäre tot.


      Wenn auch nicht so stark wie in dem Moment, als Ginas Stimme an sein Ohr gedrungen war.


      Warum ich?


      Während McCord ihn hinter dem Felsen hervorschleifte, versuchte Matt noch immer dahinterzukommen, warum Gina hier war, was der Schuss zu bedeuten hatte und wieso der Idiot nackt war.


      »Teo!« Gina rannte zu ihm und riss ihm den Klebestreifen vom Mund – mit einem schnellen Ruck, was die beste Methode war, trotzdem tat es weh. Er keuchte vor Schmerz, und sie murmelte »Entschuldigung«, während ihre Hände nach seinen Fesseln tasteten.


      »Eh-eh-eh.« McCord zog sie auf die Füße. »Er bleibt, wie er ist.«


      Sie wehrte ihn ab. »Wozu die Mühe? Wenn eine verdammte Kugel dir nichts anhaben konnte, kann er das erst recht nicht.«


      »Eine Kugel konnte ihm nichts anhaben?« Matt stemmte sich mit seinen gefesselten Händen gegen den Boden, bis er es schaffte, sich aufzusetzen, auch wenn er sich dabei fast die Schulter ausgekugelt hätte.


      »Eine Silberkugel direkt in sein Herz«, ergänzte sie frustriert. »Aber er hat nicht mal einen Kratzer.«


      »Du hast auf McCord geschossen?«, staunte Matt. »Warum? Nicht, dass ich nicht selbst gute Lust dazu hätte, aber … er ist dein Freund.«


      »Dieses Ding ist nicht mein Freund.« Sie verzog angewidert den Mund.


      Seltsamerweise schien ihr Abscheu McCord nicht zu stören. Ein weiteres Detail, das Matt mehr als nervös machte. Was wussten die beiden, das er nicht wusste?


      Plötzlich dämmerte ihm, warum McCord nackt war. Zu seiner Verteidigung konnte Matt nur anführen, dass er immerhin einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. »Er ist ein Werwolf.«


      »Ja.«


      »Und du hast auf ihn geschossen, aber nichts ist passiert.«


      »Ich finde, du hattest recht, Gina.« McCord grinste. »Unser Tattergreis ist gar nicht so tattrig.«


      »Du bist der Nahual«, sagte Matt.


      Ginas Blick flog zwischen den beiden Männern hin und her. »Das ist unmöglich.«


      »Dieses Wort solltest du dir wirklich abgewöhnen«, spottete McCord, die Augen auf Matt fixiert.


      »Der Nahual ist Rauch«, insistierte Gina, aber ihre Stimme zitterte. Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen.


      »Der Energie und Macht aus dem Tod schöpft«, ergänzte Matt. »Aus Menschenopfern. Ich nahm an, dass er einfach physisch, mental und in magischer Hinsicht stärker werden würde, aber wie es scheint, wird er …«, er suchte nach dem passenden Ausdruck, »… substanzieller.«


      »Weniger Rauch«, bestätigte McCord. »Dafür mehr ich.«


      »Das bist nicht du«, zischte Gina. »Ich meine, du bist nicht Jase.«


      McCord wirbelte so schnell zu ihr herum, dass Matt nicht mehr an seine Fesseln dachte, sondern versuchte, zwischen die beiden zu gelangen, mit der Folge, dass er stolperte und mit seinem ohnehin schon lädierten Kopf auf den Boden knallte. Er blieb auf dem steinübersäten Untergrund und dem Kaktus, der ihn in den Hintern piekte, liegen, während er hilflos mitansehen musste, wie McCord, der nicht McCord war, Gina am Kragen ihres Hemdes packte und sie an sich zog.


      »Als wir zwölf waren«, begann er im Plauderton, »hast du mich überredet, den Whiskey deines Vaters zu probieren. Wir haben die ganze Nacht gekotzt, unseren Eltern weisgemacht, dass wir die Grippe hätten, sind von dieser Lüge niemals abgerückt und damit durchgekommen.«


      Gina wurde blass. »Das habe ich nie jemandem erzählt.«


      »Ich auch nicht.« Er zog eine Braue hoch. »Glaubst du es noch immer nicht? Als wir siebzehn waren, starb mein Lieblingspferd, und du hast mich im Stall gefunden, wo ich mir die Augen aus dem Kopf geheult habe. Du hast mir dein Ehrenwort gegeben, es niemals jemandem zu verraten.«


      »Das habe ich auch nicht.«


      »Denkst du, ich hätte?« Er ließ von ihr ab. »Cowboys weinen nicht. Nicht einmal um ein Pferd.« Gina hatte sich so energisch gegen seinen Griff gesträubt, dass sie jetzt fast umkippte. »D-du. Ich meine: e-er. J-Jase muss es dir gesagt haben.« Sie kniff die Brauen zusammen.


      »Ich bin Jase.«


      Sie drehte sich zu Matt um, der sich gerade wieder aufsetzte. »Diese Kreatur ist ein Gestaltwandler. Darum sieht sie nur aus wie Jase, nicht wahr?«


      »Ich weiß es nicht, Gina. Es tut mir leid.«


      »Oh je.« McCord setzte eine übertrieben mitleidige Miene auf. »Zu schade, dass Dr. Tattergreis zu gar nichts nütze ist – außer hin und wieder mal zu bumsen.«


      »Halt die Klappe«, blaffte Gina.


      »Wenn ich nicht Jase bin, woher habe ich dann all sein Wissen?«


      »Du hast ihn gezwungen, es dir zu erzählen. Du hast ihm wehgetan.« Ihr Blick zuckte verzweifelt über das Gelände. »Wo ist er?«


      »Er ist hier drin.« McCord legte die Hand aufs Herz. »Und bald schon gibt es kein Zurück mehr. Er hat sein Opfer freiwillig gebracht.« Seine breite Brust schien sich noch weiter auszudehnen, als er einatmete. »Ein freiwillig gegebenes Leben schenkt so viel mehr Macht, als wenn das Opfer erzwungen wird. Mein Volk wusste das.«


      »Die Ute haben keine Menschenopfer praktiziert«, wies Gina ihn zähneknirschend zurecht.


      »Mein Volk, nicht seins.«


      Die Art, wie McCord von sich sprach, so als wäre er jemand anders, und das aus einem Körper, der seinem ähnelte, mit einer Stimme, die wie seine klang, es aber nicht war, verursachte Matt eine Gänsehaut. Gina schien kurz davor überzuschnappen.


      »Den Azteken war es vollkommen schnuppe, ob ihre Opfer freiwillig in den Tod gingen«, bemerkte Matt. »Tatsächlich zogen sie es vor, wenn sie es nicht taten, denn das bedeutete, dass es Feinde waren, und je weniger es von denen gab, desto besser.«


      »Du weißt eine Menge, Professor, aber wusstest du das hier auch? Jedes Jahr erwählten wir einen Knaben, um ihm eine große Ehre zuteil werden zu lassen. Für die Dauer von zwölf Mondzyklen personifizierte er den großen Gott Tezcatlipoca, den Herrscher über den Nachthimmel. Man stellte ihm mehrere Dienerinnen zur Seite, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablasen, verwöhnte ihn mit den schönsten Gewändern, dem besten Essen. Man vermählte ihn mit vier Jungfrauen, und zwar einen Monat, bevor er freiwillig sein Leben dem Gott der Nacht hingab, damit Tezcatlipoca der Sonne erlauben würde, an jedem Tag seinen Platz einzunehmen. Tezcatlipoca gestattete es immer.«


      Gina schaute zu Matt, und der nickte. »Er hat recht mit dem Jungen und dem Ritual. Nur hat der Gott der Nacht der Sonne nicht wirklich wegen eines Menschenopfers erlaubt aufzugehen.«


      »Nein?«, fragte McCord. »Beweis es.«


      Matt wollte etwas erwidern, aber Gina kam ihm zuvor. »Es spielt keine Rolle. Jase hätte niemals irgendetwas von all dem wissen können. Und dieses Ding hätte niemals etwas von dem Whiskey gewusst. Oder von seinen Tränen.«


      Es sah mehr und mehr danach aus, als sei der Nahual nicht nur ein Gestaltwandler, sondern als könne er auch in den Körper eines freiwilligen Opfers schlüpfen. Edward hatte erwähnt, dass ein Zauberer so gut wie alles vollbringen konnte.


      »Wieso sollte er dich einlassen?«, flüsterte Gina.


      Sie fing an, in dem Wesen vor ihnen etwas anderes zu sehen als McCord. Matt wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


      »Das habe ich allein dir zu verdanken.«


      »Mir?«


      »Als er dich küsste und du ihm sagtest, dass du ihn niemals auf diese Weise lieben könntest, ist er in die Nacht hinausgerannt und hat mich gefunden.«


      »Das Einzige, was er immer wollte, war ich«, wisperte sie.


      Das Monster, das jetzt Jase McCord war, lächelte. »Darum habe ich ihm genau das versprochen.«

    

  


  
    
      24


      Ein eisiger Schauder überlief Gina; sie schlang die Arme um sich. »Du kannst mich nicht mehr haben, als er mich haben konnte.«


      »Das werden wir noch sehen«, antwortete der Nahual, den Blick auf Teo gerichtet.


      Gina gefiel ganz und gar nicht, was sie in diesem Blick las.


      »Denkst du im Ernst, ich würde mich von dir anfassen lassen? Du warst jahrhundertelang unter der Erde eingesperrt. Du warst Knochen, Staub, Rauch. Du bist auch jetzt nicht wirklich lebendig. Du bist ein Parasit, der sich von seinem Körper nährt.«


      Jases Schultern zuckten gleichgültig. »Das ist unwichtig. Dank dir habe ich jetzt einen Körper.«


      »Hör auf, das zu sagen!«


      Der Nahual lachte, und ihr Frösteln verstärkte sich. Das war nicht mehr Jases Lachen. Es war das Lachen, das sie fast ihr halbes Leben im Wind, in den Bäumen und als Echo in den Bergen gehört hatte.


      »Du hast recht«, sagte er. »Ich bin nicht wirklich lebendig, da ich niemals sterben werde. Aber ohne Menschenopfer, ohne Blut verliere ich meine Gestalt.«


      »Er wird zu Rauch«, erklärte Teo.


      »Nur Tod kann mich zurückbringen.«


      »Deshalb haben uns die Werwölfe nur beobachtet und nicht umgebracht«, fuhr Teo fort. »Sie haben gewartet, bis er einen Körper gestohlen, Gestalt angenommen, seine Magie zurückerlangt hatte.« Teos Blick haftete an dem Monster, das in Jases Körper hauste. »Er brauchte jede Blutenergie, die er kriegen konnte.«


      »Wie ich schon sagte, der Tattergreis ist gar nicht so tattrig«, wiederholte der Nahual. »Je freiwilliger der Tod, desto mehr Blutenergie beziehe ich daraus.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Gina zu. »Was denkst du, woher ich die nötige Kraft hatte, um all die Jahre deinen Namen zu rufen?«


      Gina schluckte schwer. »Du hast meine Eltern ermordet.«


      »Ich war eingesperrt. Ich war Rauch«, spottete er. »Ich verfügte noch nicht mal über einen Körper.«


      »Das hat dich nicht daran gehindert, Mel und Ashleigh zu töten.«


      »Nein, nicht wahr?«


      Er reizte sie bis aufs Messer. »Was hast du mit meinen Eltern gemacht?«


      »Ich ließ ihnen die Wahl.«


      Ginas innere Kälte verstärkte sich, als das Begreifen sie übermannte. »Sie oder ich.«


      »Ein Opfer aus freien Stücken.« Der Nahual atmete tief ein und wieder aus. »Es war wundervoll.«


      »Und all die anderen Todesfälle, die sich auf diesem Land ereigneten?«


      »Schuldig.« Er breitete die Hände aus. »Ich brauchte Nahrung.«


      »Ich denke, du kannst nicht sterben.«


      »Es gibt den Tod, und es gibt diese eigenartige Sphäre dazwischen. Manchmal habe ich mich dorthin begeben. Es vergingen Jahre, Dekaden, manchmal ein ganzes Jahrhundert, aber letzten Endes ist doch wieder jemand in die Nähe meines Grabs gekommen und gestorben.«


      »Warum hast du mich gerufen?«


      »Warum nicht?« Der Nahual zuckte die Achseln. »Deine Eltern haben ihr Leben für dich hingegeben. Beide ohne eine Sekunde des Zögerns. Ich war neugierig. Als du schließlich kamst und mich befreitest, wusste ich, dass es richtig gewesen war, dich zu rufen. Nachdem ich von diesem Körper Besitz ergriffen hatte, verstand ich, wie ich alles bekommen konnte, was ich begehrte.«


      Er tippte mit Jases Fingern an Jases Schläfe. »Hier drinnen gibt es jede Menge großartiger Informationen. Ich brauchte eine Weile, um mich zurechtzufinden – die Telefone, die Satelliten, die Computer, die Technologie –, aber inzwischen erkenne ich, dass ich keine Probleme haben werde, das Vertrauen Tausender zu erringen, sie zu meiner Armee zu machen und die Weltherrschaft zu übernehmen.«


      »Was willst du mit der Weltherrschaft anfangen?«


      »Wonach immer mir der Sinn steht.«


      Gina massierte sich die Stirn. »Okay. Wenn du meinst.« Sie hatte jetzt nicht die Energie, die Welt zu retten. Sollte Edward das übernehmen, so er denn je auftauchte. Im Moment musste sie Teo und die anderen retten. Das war der einzige Grund, aus dem sie hier war.


      »Du hast versprochen, die anderen zu verschonen, wenn ich mitkomme.«


      »Sie schon«, bestätigte der Nahual. »Ihn nicht.«


      Gina gefiel das gar nicht, andererseits hatte ihr in den vergangenen Jahren vieles nicht gefallen.


      »Von wem sprichst du?«


      Das Grinsen war zurück; es erinnerte weniger an Jase als je zuvor. »Du darfst es dir aussuchen.«


      Gina überkam allmählich eine sehr böse Vorahnung. »Nein. Hm-m.«


      Der Nahual überhörte ihren Protest. »Ein freiwilliges Opfer verleiht mir Stärke.«


      »Das habe ich kapiert.«


      »Ich will die Welt regieren.«


      »Auch das habe ich schon beim ersten Mal mitgekriegt.«


      »Mit dir.«


      »Was?«, ächzte Gina.


      »Er ist ich; ich bin er.« Der Nahual rieb sich über seine nackte Brust. »Er will dich. Ich will die Welt. Wenn ich dich zu meinesgleichen mache, bin ich dein Schöpfer. Du wirst mich nie verlassen. Ihn. Uns.«


      »Nein danke.«


      »Komm aus freien Stücken zu mir, und dein Liebhaber wird leben.«


      Ginas Blick schoss zu Teo. »Nein, Gina«, sagte er. »Tu das nicht.«


      Sie wandte sich wieder dem Nahual zu. »Und wo genau kommt meine Wahl ins Spiel?«


      Er legte den Kopf schräg, die Geste mehr die eines Hundes als die eines Menschen, und wieder sah Gina diese vertrauten Augen in einem grausamen wölfischen Gesicht. Würde sie es jemals anschauen können, ohne dass ihr schlecht wurde?


      Vielleicht. Wenn ihre Augen aus einem ebenso pelzigen Gesicht starrten.


      »Du wirst wie ich«, sagte der Nahual, »und dein Liebhaber lebt. Dein bester Freund …« Er streichelte wieder seine Brust. Igitt. »Er und ich, wir werden für immer eins. Es gibt kein Zurück. Würden wir getrennt, müsste er sterben.«


      »Was, wenn ich mich für meinen besten Freund entscheide? Dann lässt du Jase frei?«


      Der Nahual zuckte mit den Schultern. »Sicher. Es gibt hier noch einen anderen Körper, und ich bin sicher, der Tattergreis würde ihn mir überlassen, um dich zu retten.«


      »Gute Idee«, ließ Teo sich vernehmen. »Ich bin dafür.«


      »Halt den Mund, Teo«, herrschte Gina ihn an.


      Aber das tat er nicht. »Ich bin die bessere Wahl. Wenn du denkst, da gibt es eine Menge Information in diesem Kopf, solltest du mal einen Blick in meinen werfen.«


      »Nein.« Gina hielt die Augen auf das Gesicht des Nahual fixiert. »Er wird Jase oder mich nicht im Austausch gegen dich gehen lassen.«


      Das Monster grinste belustigt. »Du kennst mich zu gut.«


      »Ich fange damit an. Selbst wenn er die Körper wechseln sollte …«, Gina deutete von Jases zu Matts, »… wird er nach wie vor mich oder jemand anderen brauchen, der sich opfert, damit er den Körper an sich binden kann, oder was immer sonst er mit ihm tun muss.«


      Der Nahual spreizte Jases Hände. »Erwischt.«


      »Das Opfer muss freiwillig erfolgen, Gina. Tu das bloß nicht.«


      »Wenn es nicht freiwillig gegeben wird«, wandte der Nahual ein, »werde ich es mir einfach nehmen. Dir wird trotzdem bis in alle Ewigkeit im Schein des Mondes ein Schwanz sprießen. Anschließend werde ich jeden im Haus abmurksen, bis ich jemanden finde, der einwilligt. Ich bin sicher, der Junge, vielleicht auch sein Vater oder die Frau, die diesen Körper gebar, würden bereitwillig sein oder ihr Leben für einen geliebten Menschen hingeben.«


      Derek. Tim. Fanny. Isaac. Melda. Menschen, die Gina liebte und die ihr vertrauten, die von ihr abhängig waren. Sie durfte nicht zulassen, dass sie starben oder zu Werwölfen wurden, nur weil ihr der Mumm fehlte, sich zu opfern.


      Andererseits …


      Gina schaute zum östlichen Horizont, wo die Sonne erst auf halber Höhe stand. Es blieben noch viele Stunden bis zur Dämmerung. Vielleicht würde Edward eintreffen, sie finden, Jase befreien und dieses Ungeheuer töten, sodass sie alle glücklich weiterleben konnten.


      Ja, warum nicht? Hier liefen Werwölfe herum, und ein Azteken-Zauberer war in den Körper ihres besten Freundes gefahren. Zeit, die Realität wieder zurechtzurücken.


      »Ich muss nachdenken«, murmelte sie.


      »Dabei hatte ich gedacht, ich müsste deinen Liebhaber nur bedrohen, um deine Zustimmung zu erhalten.«


      »Du kannst mich sowieso nicht vor Einbruch der Nacht verwandeln. Wozu also die Eile?«


      Der Nahual hob Jases Gesicht der Sonne entgegen. »Ich verzehre mich nach dem Mond«, erklärte er. »Ausschließlich in seinem Glanz kann ich meine Armee verstärken.«


      »Wirklich ärgerlich für dich«, spottete Teo. »Dabei sollte man meinen, ein unbezwingbarer Zauberer wie du hätte mehr Kontrolle über die äußeren Umstände.«


      »Aber die habe ich«, raunte der Nahual.


      Sein Blick huschte über den Boden, dann hob er einen scharfkantigen Stein auf und packte Ginas Arm.


      »Hey!« Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er schnitt blitzschnell in ihre Handfläche, dann presste er seine eigene auf das Blut, das hervorquoll.


      Als er sie freigab, drückte sie die brennende Hand an ihre Brust. Allerdings war die Wunde ihre geringste Sorge, denn der Nahual verschmierte das Blut zwischen seinen Händen, bis sie glänzten, dann streckte er sie in einer flehentlichen Geste dem Himmel entgegen.


      Er stieß irgendwelches Kauderwelsch hervor, als mit einem Mal die Erde zu beben begann. Die Sonne wurde diesig, begann zu wabern, dann verblasste sie von Gelb zu Weiß.


      Gina guckte zu Teo. »Netter Trick«, bemerkte sie.


      Und der blaue Himmel wurde schwarz.


      Gina rief sich die Mann-Wolf-Figur an der Höhlenwand ins Gedächtnis, die die Arme zu einem Himmel hob, an dem sich zwei Kreise, einer golden, einer silbern, befanden, und plötzlich verstand sie.


      Dieser Bastard konnte den Mond aufgehen lassen.


      Ein neuer Plan musste her. Der Nahual würde sie in einen Werwolf verwandeln, und Gina konnte nichts weiter tun, als es geschehen lassen.


      Dann sollte es eben so sein. Um Teo zu retten, würde sie alles tun. Wenn sie erst mal ein Wolf wäre, könnte sie vielleicht einen Weg finden, um diese Kreatur zur Strecke zu bringen. Sie wollte einfach nicht hinnehmen, dass es keinen geben sollte. So funktionierte die Welt nicht. Nichts war unsterblich. Alles fand irgendwann den Tod. Und welche Alternative hatte sie schon?


      Gina blinzelte zum Mond. Jetzt gerade? Absolut keine.


      »Nein.« Teo versuchte, auf die Füße zu kommen, aber die waren genauso straff zusammengezurrt wie seine Hände. Der Nahual versetzte ihm mit der blanken Ferse einen Tritt gegen den Brustkasten, und Teo landete auf dem Hintern, wurde durch die Wucht jedoch nach hinten geschleudert, sodass er ein weiteres Mal mit dem Kopf auf den Boden schlug.


      »Binde ihn los«, befahl Gina, und als der Nahual zögerte, zischte sie: »Du hast versprochen, ihn zu verschonen, also nimm ihm die Fesseln ab.«


      »Und wenn nicht?«


      »Werde ich dir in den Arsch treten, sobald ich pelzig bin.«


      Das schreckliche Lachen des Nahual drang aus Jases Kehle. »Versuch es nur«, höhnte er, band Teo aber dennoch los.


      Teo stürzte sich auf ihn, und der Zauberer verpasste ihm eine Ohrfeige. Es war nur eine flinke Drehung seines Handgelenks, hinter der noch nicht einmal viel Kraft zu stecken schien, trotzdem riss der Schlag Teo von den Füßen und katapultierte ihn gegen einen Felsen. Sein Kopf schlug auf, und er sackte reglos in sich zusammen.


      Gina schrie auf und wollte zu ihm rennen, aber der Nahual stellte sich ihr in den Weg. »Die Zeit ist abgelaufen. Ich habe den Mond gerufen, aber ich kann ihn nicht ewig dort oben halten.«


      »Du hast gesagt, du tust ihm nichts.« Gina versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


      Der Nahual grapschte nach ihrem Ellbogen. »Ich habe lediglich gesagt, dass ich ihn nicht töte.« Seine Augen begannen zu glitzern. »Allerdings habe ich dabei nicht von dir gesprochen.«


      »Wa-was?«


      »Das Erste, was du nach deiner Verwandlung tun musst, ist …« Sein Lächeln war entsetzlich; seine Zähne wurden zu Fängen und entstellten dieses vertraute Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit. »Töten.«


      »Das werde ich nicht«, versicherte sie. »Nicht ihn.«


      Jetzt war das Lachen des Nahuale echt. »Du glaubst, dass es dich dann noch kümmert? Er ist Fleisch. Rennendes Fleisch, wenn er aufwacht.« Seine Stirn, die gerade noch entspannt gewesen war, kräuselte sich. »Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht bewusstlos schlagen sollen. Es ist besser, wenn sie weglaufen.«


      »Ich liebe ihn.« Gina hatte gewollt, dass die Worte fest und selbstsicher klangen, doch dafür zitterte ihre Stimme zu sehr.


      »Liebe bedeutet einem Monster nichts.«


      Das Wesen, das in Jases Körper wohnte, warf den Kopf zurück und heulte.


      »Teo!«, schrie Gina. »Wach auf!«


      Der Nahual ließ sie los. Es war ein schwieriges Unterfangen, jemanden festzuhalten, wenn man Pfoten anstelle von Händen hatte.


      Er ließ sich auf alle viere sinken, als dunkle Haare aus jeder Pore sprossen. Finger und Zehen wurden zu Krallen; Nase und Mund verschmolzen zu einer Schnauze. Das Knirschen und Knacken, das Schnalzen von Knochen zerriss wie Feuerwerkskörper die stille silbrige Nacht.


      Gina war zu nichts anderem imstande als zuzusehen. Wozu wegrennen? Diese Bestie würde sie einfangen, und auf keinen Fall würde sie Teo allein und bewusstlos hier zurücklassen.


      Ganz gleich, was der Nahual behauptete, sie musste sich an dem Glauben festklammern, dass ihre Liebe die bevorstehende Verwandlung überstehen würde. Dieser Glaube und diese Liebe könnten das Einzige sein, was von ihr übrig bliebe.


      Der Mann war fast vollständig zum Tier geworden; es fehlte nur noch der Schweif, der sich einer hinterhältigen Schlange gleich als Letztes aus dem glänzenden schwarzen Wolf, der einst Jase McCord gewesen war, herauswand.


      Gina kreischte, als die Kreatur die Fangzähne in ihren Oberschenkel schlug. Es sollte nicht so schrecklich wehtun. Sie war schon von Pferden gebissen worden. Die hatten viel größere Zähne. Doch die des Werwolfs fühlten sich wie rotglühende Nägel an; sie stellte sich vor, dass schon das erste Gift durch ihre Venen sickerte.


      Der Nahual ließ von ihr ab, dann hockte er sich mit geöffnetem Maul und heraushängender Zunge, sodass er aussah, als würde er grinsen, auf die Hinterläufe, um sie zu beobachten. Gina wollte dem Biest einen Tritt gegen den Kopf verpassen, aber sie konnte keinen Finger rühren, geschweige denn das Bein. Ihr Körper fühlte sich unsagbar schwer an.


      Sie plumpste wie ein Mehlsack zu Boden. Der Himmel über ihr war ein Kaleidoskop aus Sternen, die so viel heller funkelten als normal. Der Mond rief nach ihr; sie verzehrte sich nach seinem Glanz. Das silbrige Licht kühlte ihre brennende Haut.


      Ihre Zähne juckten. Sie schaffte es, die Hand zu heben und sie zu betasten. Sie waren definitiv länger und spitzer als zuvor. Als sie den Arm senkte, fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel. Auch die waren länger und spitzer.


      Plötzlich löste sich ihre Umgebung auf, und sie rannte durch einen Wald voller Bäume, die hier nicht heimisch waren; er war dicht und kühl und von einem weichen Moosteppich bedeckt, den sie unter ihren Pfoten spürte. Sie jagte etwas Großes und Schmackhaftes, etwas, das roch wie …


      Ted.


      Gina kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück … Was zur Hölle war das gewesen?


      Eine Illusion? Eine Halluzination? Ein Fiebertraum? Tatsächlich fühlte sich ihre Haut so fürchterlich heiß an, als würde sie jeden Moment aufplatzen.


      Ganz sicher war es keine Erinnerung gewesen. Auch wenn sie wie eine gewirkt hatte.


      Und wer zum Teufel war Ted?


      Ihre Sinne verschärften sich. Sie hörte Erdpartikel davonstieben, als sie sich bewegte, roch ihr eigenes Blut im Atem des Nahual, der sie noch immer beobachtete, seine Augen so hell, dass sie davon Kopfweh bekam.


      Gina senkte den Blick und bemerkte die mahagonifarbenen Haare, die auf ihrem Arm wucherten.


      Zack.


      Wieder wurde sie aus ihrem Körper gerissen. Dieses Mal jagte sie über vertrautes Terrain, vorbei an dem knorrigen Baum und dem Ort, wo ihre Eltern gestorben waren. Ein Stück vor ihr spazierten zwei blonde Mädchen kichernd und singend zu einem Zelt.


      Ihr Körper war der eines Wolfs, trotzdem war sie Rauch. Sie stieß ein triumphierendes, hungriges Heulen aus, dann pirschte sie sich blitzschnell heran und verschleppte eins der Mädchen. Die entsetzten Schreie des anderen waren Musik in Ginas unsichtbaren Ohren.


      Und dann das Blut. Der Duft, der Geschmack – herrlich. Es war so verdammt lange her.


      Der Rauch, der zugleich ein Wolf war, hob den Kopf und heulte den Mond an. Das Geräusch schallte über die Ebene. Er war schwach; er brauchte Nahrung, um seinen Körper und auch seine Magie zu stärken. Der Rauch wirbelte tiefer; sein Blick erfasste einen Jungen, eine alte Frau, einen alten Mann.


      Ene. Mene. Muh.


      Gina stürzte ein weiteres Mal zurück in ihren eigenen Körper, die Erinnerung an den Nahual, wie er zuerst Ashleigh und dann Mel gepackt hatte, noch immer lebendig und sehr real in ihrem Bewusstsein.


      Ihre Wirbelsäule krümmte sich, die Knochen formten sich um, ordneten sich neu. Gina kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ die Verwandlung geschehen. Begrüßte sie. Verzehrte sich danach, so wie sie sich nach dem Mond verzehrte. Diese Gedanken, die wie Erinnerungen gewesen waren, hatten ihr das Begreifen geschenkt, das der Nahual gemeint hatte.


      Monster liebten nicht, sie gierten – nach dem Töten, nach Blut und dem prächtigen silbernen Mond. In seinem Licht wurden sie beinahe unverwundbar. Sobald sie erst mal ein Wolf wäre, könnte ihr fast nichts mehr etwas anhaben. Sollte jemand versuchen, ihr die Ranch wegzunehmen, würde sie ihn einfach fressen.


      Problem gelöst.


      Sie schnupperte in die Luft, erkannte den Duft – nach Orangen und Sonnenschein – wieder, und ihr Magen verkrampfte sich vor Hunger. Es war noch genug von der alten Gina übrig, um gegen diesen Hunger anzukämpfen, aber dieser Teil verkümmerte rasch. Sobald sie ein Wolf wäre, würde sie an nichts anderes mehr denken als an Blut.


      »Gina?«


      Sie hob den Kopf. Ihre Augen begegneten Teos, und die Stimme, die aus ihrem mahlenden, sich verwandelnden Mund kam, schwankte zwischen Frau und Wolf.


      »Renn.«


      Der Nahual gab einen abgehackten, schnaubenden, rasselnden Laut von sich, der wie ein Lachen klang – sofern ein Wolf lachen konnte. Matt verschwendete keine Zeit damit herauszufinden, was so lustig war. Er wusste es schon. Der Nahual wusste, was in McCords Kopf vor sich ging, und für Matt bestand kein Zweifel, dass sein Rivale es saukomisch fände, wenn Gina ihn töten würde.


      Er würde nicht entkommen. Ein Mensch konnte schon einem gewöhnlichen Wolf nicht davonrennen, ganz zu schweigen von einem Werwolf, zumal Matt derzeit nicht gerade in Topform war. Sein Schädel fühlte sich an, als wollte er jeden Moment aufplatzen, um den grauenvollen Schmerz herausströmen zu lassen.


      Aber Matt rannte trotzdem. Er konnte nicht anders.


      Der Mond schien hell wie ein Signalfeuer; er erhellte ihm den Weg und zeigte ihm die Stolperfallen in dem unebenen Untergrund. Matt duckte sich hinter einen Felsen, huschte zum nächsten. Außer Sicht zu bleiben, könnte ihn ein paar Sekunden länger am Leben halten, andererseits war er sicher, dass Gina seine Witterung mühelos aufnahm.


      Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierhergelangt war, was bedeutete, dass er keine Ahnung hatte, wie er zur Ranch zurückkam. Nicht, dass er es je so weit schaffen würde.


      Nein, er saß hier fest, schutzlos, würde sich gleich …


      Ein triumphierendes Heulen stieg zum Mond hoch.


      … ihr gegenübersehen.


      Würde Gina sich an ihn erinnern, wenn er ihr von seiner Liebe erzählte? Von ihrer? Er bezweifelte es. Als sie das Gesicht gehoben und ihm befohlen hatte zu rennen, war das das letzte Überbleibsel ihrer Liebe gewesen.


      Ein tiefes grollendes Knurren, das mehr an einen jagenden Löwen als an einen Wolf erinnerte, hallte durch die Nacht. Das Scharren von Krallen auf den halb eingesunkenen Steinen kündigte sie schon an, bevor eine Sekunde später ein zotteliger rotbrauner Kopf hinter der Felsformation links von Matt auftauchte.


      »Gina«, sagte er, doch die restlichen Worte blieben ihm im Hals stecken. Er konnte nicht von Liebe sprechen, solange sie ihn anstierte wie ein saftiges Steak.


      Das Maul zu einem wölfischen Grinsen verzerrt, setzte sie zum Sprung an. Als sich eine Wolke vor den Mond schob und diese entsetzlich menschlichen Gina-Augen in Dunkelheit tauchte, fühlte Matt sich unwillkürlich an einen Hund erinnert, der mit einem Knochen spielen wollte.


      Dann zog die Wolke weiter, und Ginas Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er dieser Knochen war.


      Matt hatte den Vorsatz gefasst, sich seinem Tod wie ein Mann zu stellen und Gina dabei direkt in die Augen zu sehen, in der Hoffnung, so zu ihr durchzudringen. Doch obwohl die Augen ihre waren, war die Kreatur dahinter es nicht, und so entschied er …


      Dass Flucht manchmal doch das Beste war.


      Er schoss herum, als im selben Moment eine große dunkle Gestalt hinter dem Felsen direkt neben ihm hervorschlüpfte. Matt war derart perplex, dass er einfach nur dastand, während er in den Lauf eines Gewehrs starrte.
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      »Runter!«


      In Anbetracht der Mündung vor seiner Nase hielt Matt das für eine Spitzenidee. Erst als er in Deckung ging, realisierte er, was der Neuankömmling plante. Er riss den Arm hoch und rammte den Gewehrlauf nach oben, bevor der Typ Gina den Schädel wegpusten konnte.


      »Dummer Holzkopf«, murmelte der Mann in einer fremden Sprache, trotzdem erkannte Matt die Stimme wieder. »Was sollte das?«


      Matt warf einen Blick über seine Schulter und sah gerade noch, wie Ginas Schwanz von der Dunkelheit verschluckt wurde. »Sie können sie nicht erschießen!«


      »Ich versichere Ihnen, mein Junge, ich kann.« Edward Mandenauer stieg über Matt hinweg und nahm die Verfolgung auf.


      Matt rappelte sich auf die Füße und setzte ihm nach. Er entdeckte Mandenauer, als dieser gerade wieder anlegte, doch der Mann war zu weit entfernt, als dass er ihn hätte stoppen können.


      Ein Schuss löste sich. Kein Jaulen. Keine Flammen. Dafür begann das silbrige Licht des Mondes golden zu schimmern, und der mitternächtliche Himmel wurde dämmrig.


      »Haben Sie das gesehen?«, fragte Mandenauer. »Ich habe diesen Drecksack direkt zwischen die Augen getroffen, daraufhin hat er sich in Rauch verwandelt und ist verschwunden. Ich hasse es, wenn das passiert.«


      »Passiert Ihnen das oft?«


      »Sie haben ja keine Vorstellung.« Mandenauer spähte zum Mond, der inzwischen sehr der Sonne glich.


      Sein ehemals blondes Haar war fast ganz zu Weiß verblichen. Auch das Blau seiner Augen war verblichen, trotzdem blickten sie noch immer scharf. Edward war sehr groß und sehr dürr, aber er ging nicht gebeugt und musste noch immer ziemlich kräftig sein, um das umfangreiche Waffen- und Munitionsarsenal tragen zu können, das er überall an seinem Körpers verteilt hatte.


      Mandenauer richtete den Blick auf Matt. »Mecate?«


      Er nickte. »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Über Ihr Handy.«


      »Das funktioniert nicht.«


      »Das habe ich bemerkt, als ich Sie anzurufen versuchte. Jedoch konnte ich es via Satellit orten.«


      Das schien die Möglichkeiten der NASA zu übersteigen, gar nicht zu reden von denen eines greisen deutschen Waffennarren. Aber Edward war hier. Wie hätte der Mann ihn sonst aufspüren können?


      »Was ist hier vorgefallen?«


      »Drecksack …« Matt machte eine Pause. »Was bedeutet der Ausdruck?« Er dachte an Unbesiegbarer, Mächtiges Tier oder sogar Wolf-Mann.


      »Arschloch wäre ein passendes Synonym.« Edward rümpfte die Nase.


      Matt beschloss, nicht danach zu fragen, was dummer Holzkopf hieß. Er konnte es sich denken.


      »Der Nahual hat den Mond herbeigerufen«, erklärte er.


      »Interessant. Sie werden mir später genau erzählen, wie er das bewerkstelligt hat. Jetzt sollten wir von hier verschwinden.«


      »Ich lasse Gina nicht zurück.«


      »Die Ranchbesitzerin? Wo haben Sie sie versteckt?«


      »In einem Wolfspelz«, murmelte Matt.


      »Ah.« Der alte Mann nickte. »Das erklärt Ihre Überreaktion, als ich sie erschießen wollte. Aber sie ist nun ein dämonischer Werwolf. Daran können Sie nichts ändern.«


      Panik erfasste Matt und drohte, ihm die Luft abzuschnüren. »Sie sagten doch, es gäbe ein Heilmittel.«


      »Ja, das stimmt. Allerdings ist es nichts, was Sie tun können. Ich habe nach meiner Enkeltochter geschickt. Leider ist sie momentan andernorts im Einsatz. Sie wird kommen, sobald es ihr möglich ist. Lassen Sie uns hoffen, dass Ihre Gina mich unterdessen nicht zwingt, ihr eine Silberkugel ins Hirn zu schießen.«


      »Ich bezweifle, dass irgendjemand Sie zu etwas zwingen könnte, das Sie nicht tun wollen.«


      »Sollte ich sie ein weiteres Mal dabei erwischen, wie sie versucht, Sie zu töten, werde ich es unbedingt tun wollen.« Mandenauer ließ den Blick über die nun sonnige Landschaft schweifen. »Gina ist nicht mehr Gina, sondern ein Werwolf. Das Virus erstickt ihre Menschlichkeit; der Dämon verbrennt sie von innen. Sie wird töten, weil sie nicht dagegen ankommt. Gerade in diesem Augenblick …«, er wedelte mit einer knotigen dürren Hand in die Richtung, in die sie verschwunden war, »… lauert sie ihrem ersten Opfer auf.«


      »Sie würde niemals …«


      »Sie muss. Die Blutgier macht sie wahnsinnig. Das Einzige, was ihr wölfisches Bewusstsein beherrscht, ist der Hunger. Ehe sie nicht getötet und ihn befriedigt hat, existiert für sie nichts anderes.«


      Matt rieb sich übers Gesicht. »Sie hat es für mich getan.«


      Mandenauer legte Matt eine Hand auf die Schulter. »Erzählen Sie mir alles.«


      Der Wolf, der einst Gina O’Neil gewesen war, folgte den Männern. Sie nahm sich in Acht, damit sie es nicht bemerkten.


      Der große mit dem langen Stock, der nach Tod und Feuer roch, war gefährlich. Er hätte sie getötet, wäre nicht der andere …


      Sie legte den Kopf schräg. Da war etwas an dem anderen, das sie noch mehr beunruhigte als der gefährliche Mann und seine mit Silber geladenen Waffen. Sie hatte ihn töten wollen, hatte mit einer Verzweiflung danach gegiert, die wenig Raum für anderes ließ. Trotzdem hatte sie gezögert und dafür fast mit dem Leben bezahlt. Dieser aufreizende Duft nach Früchten, nach Wärme und nach ihr …


      Gina knurrte. Es behagte ihr gar nicht, dass er nach ihr roch. Es verwirrte sie.


      Der sich langsam ausbreitende Wahnsinn überlagerte noch nicht alle Sinne. Sie verstand, dass der andere ihr das Leben gerettet hatte. Sie verstand aber nicht, warum.


      Der Hunger tobte in ihrem Magen und in ihrem Kopf; es war ein rot glühendes, qualvolles Pulsieren, und wenn sie ihn nicht bald stillte, würde der Schmerz sie zerreißen. Oder war der Umstand, dass sie zerrissen war – in Frau und Wolf – überhaupt die Ursache des Schmerzes?


      Der Hunger und die Erinnerungen, die nicht ihre allein waren, gingen einher mit einer Erkenntnis: Beiße, um andere zu deinesgleichen zu machen, friss, töte.


      Giii-naaa!


      Am Horizont stand ein nackter Mann, dessen bronzefarbene Haut in der neu geborenen Sonne funkelte. Ihr Schöpfer. Er hatte ihr eine vollkommen neue Welt zu Füßen gelegt. Eine, in der sie stärker, schneller, besser war. Sie würde nie wieder gering von sich denken. Von nun an würde sie immer mehr sein als andere.


      Gina sprintete zu ihm. Sekunden später stand sie neben ihm auf dem Hügel. Er legte eine Hand auf ihren Kopf, dann deutete er mit der anderen in die Richtung, aus der sie gekommen war. In der Ferne trotteten zwei vertraute Gestalten über das Land.


      »Such dir einen aus«, sagte er mit einer Stimme, die nicht mal mehr andeutungsweise an die von Jase McCord erinnerte.


      »Lassen Sie uns während des Laufens reden«, schlug Mandenauer vor.


      »Wohin laufen wir?«, fragte Matt, obwohl sie sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.


      »Sie müssen mir die Kaverne zeigen, in der diese Bestie eingesperrt war.«


      »Warum?«


      »Dazu kommen wir, sobald wir dort sind.«


      »Es ist ziemlich weit«, warnte Matt ihn. Falls er ihre Position und damit die Entfernung zur Grabkammer richtig einschätzte, könnten sie Tage brauchen. Und nachdem sich hier ein Rudel Werwölfe herumtrieb … »Wir sollten lieber zur Ranch zurückkehren und …«


      »Nicht nötig.« Mandenauer zeigte zum Horizont.


      Matt blinzelte. »Ist das ein Auto?«


      »Was meinen Sie, wie ich hierhergekommen bin?«


      Matt hatte keinen Gedanken daran verschwendet. Ihm war zu viel anderes durch den Kopf gegangen.


      »Damit schaffen wir es nicht bis ganz dorthin.«


      Der alte Mann tat das mit einem Achselzucken ab. »Es wird uns gutes Stück näher bringen.«


      Sie erreichten den Wagen, der sich als gedrungener alter Mercedes entpuppte. Ein SUV, ein Hummer oder sogar ein Panzer wäre geeigneter gewesen, aber immerhin hatte das Ding vier Räder. Sobald sie eingestiegen waren, gab Matt Mandenauer eine Wegbeschreibung, dann lehnte er sich zurück. Er konnte ein Nickerchen vertragen, aber diese Verschnaufpause war ihm nicht vergönnt, denn Edward forderte ihn auf: »Erzählen Sie mir, was seit unserem Telefonat passiert ist.«


      Matt brauchte viel länger, als er gedacht hätte. Als er endlich zum Schluss kam, hatten sie das Ende der Straße erreicht.


      »Hält Wolfs-Eisenhut Werwölfe fern?«, erkundigte er sich.


      »Manchmal.« Mandenauers knochige Finger stellten den Motor ab. »Das kommt auf den Werwolf an. Seit der Nahual von Jase McCord Besitz ergriffen hat, dürfte ihn Wolfs-Eisenhut nicht mehr tangieren. So eine Besessenheit ist eine seltsame Sache. Die zwei wurden eins, trotzdem gibt es noch immer beide. Der Wolfs-Eisenhut könnte den Nahual ausschließlich in Wolfsgestalt abwehren oder auch gar nicht. Wahlweise könnte die Magie der Kreatur stärker sein als die des Amuletts.«


      »Zauberer sind eine echte Pest«, brummte Matt.


      »Das sollte ich mir als Autoaufkleber drucken lassen.« Mandenauer stieg aus. Er hängte sich verschiedene Gewehre und Patronengurte um die mageren Schultern, dann schob er mehrere Pistolen in seinen Gürtel.


      »Soll ich Ihnen helfen?«, erbot sich Matt.


      Der alte Mann hielt kurz inne, dann überließ er ihm eine der Pistolen und schlurfte los. Matt schnaubte verdutzt, ehe er ihm kopfschüttelnd folgte.


      Matt behielt jeden Busch, jeden Baum, jede Felsspalte wachsam im Auge. Sollte Gina mit gefletschten Reißzähnen hervorspringen, würde Mandenauer kurzen Prozess mit ihr machen. Er musste darauf gefasst sein …


      Worauf? Sich in die Flugbahn einer Silberkugel zu werfen?


      Kurz gesagt, ja. Er würde nicht zulassen, dass Gina starb, solange auch nur die geringste Chance bestand, sie wieder in ihren früheren Zustand zurückzuverwandeln. Wenn das bedeutete, dass er sterben oder schlimmstenfalls sogar wie sie werden müsste, würde er es tun. Matt war ebenso in der Lage, ein Opfer zu bringen, wie jeder Durchschnittsazteke.


      Der Baum des Lebens schob sich Zentimeter für Zentimeter weiter über den Horizont empor. Matt warf Mandenauer einen verstohlenen Blick zu, doch der Alte schien trotz der Last seiner Waffen und Munition gut zurechtzukommen. Müsste Matt bestimmen, wer von ihnen schwerer atmete, wäre das eindeutig er selbst. Wenn Edward nicht aufpasste, würde eines Tages jemand eine Silberkugel auf ihn abgeben, nur um zu sehen, ob er sterblich war.


      Matt wartete darauf, dass Mandenauer im Gegenzug ihm alles erzählte, was er wusste, doch das tat er nicht. Schließlich hielt Matt es nicht länger aus. »Haben Sie eine Möglichkeit gefunden, wie man den Nahual eliminieren kann?«


      »Nein.«


      »Aber …« Matt blieb stehen, als nackte kalte Angst ihn erfasste. »Es muss einen Weg geben, um diese Bestie ein für allemal unschädlich zu machen.«


      »Falls das zuträfe …«, da Mandenauer nicht stoppte, schloss Matt hastig zu ihm auf, damit ihm kein Wort entging, »… warum sollten die Ute ihn dann in diese Grabkammer gesperrt haben?«


      »Wie sieht Ihr Plan aus?«


      Mandenauer antwortete nicht, und die kalte nackte Angst verstärkte sich.


      »Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr etwas zuleide tun«, erklärte Matt leise.


      »Es könnte zu einer Entscheidung zwischen ihr und Ihnen kommen.«


      »Dann wähle ich sie.«


      Mandenauer guckte ihn über seine Nase hinweg an. »Sie treffen diese Wahl nicht.«


      »Gina kann geheilt werden«, insistierte Matt. »Das haben Sie selbst gesagt.«


      Der alte Mann wandte den Blick wieder nach vorn. »Manchmal werden die, die wir heilen, verrückt. Bisweilen frage ich mich, ob es nicht besser wäre, sie einfach von ihrem Elend zu erlösen, genau wie die tollwütigen Tiere, als die ich sie Augenzeugen gegenüber immer verkaufe.«


      »Nein«, sagte Matt. »Schlichtweg … nein.«


      Edward zuckte die Schultern, was nicht zwingend ein Zugeständnis war, für ihn aber wohl das Ende der Fahnenstange.


      »Wenn der Nahual nicht vernichtet werden kann, was haben Sie dann vor?«


      »Wie ich Ihnen am Telefon bereits sagte, werden wir die Kreatur einfach wieder einsperren.«


      »Und wie ich Ihnen bereits sagte, ist jeder, der damals dabei war, längst tot, und leider hat sich niemand die Mühe gemacht, eine Gebrauchsanweisung zu hinterlassen. Wir sind aufgeschmissen.«


      »Nicht mehr. Ich habe mit dem Mann gesprochen, der ihn gefangen genommen hat.«


      »Sind Sie high?«, fragte Matt. »Der Kerl ist nur noch Staub.«


      »Genau wie es der Nahual war.«


      Matt kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie getan?«


      »Einen Toten zum Leben erweckt.«


      Matt lachte. Mandenauer nicht.


      »Aber … wie das?«


      »Voodoo kann sich in meinem Beruf als durchaus nützlich erweisen.«


      »Sie praktizieren Voodoo?«


      »Mein Junge, ich würde einen Hoochie-Coochie auf dem Empire State Building tanzen, wenn ich mir davon einen Vorteil verspreche.«


      »Wo zur Hölle haben Sie Voodoo gelernt?«


      »Ich habe eine Priesterin unter meinen Leuten.«


      Matt bezähmte den Drang, erneut zu lachen.


      »Na schön«, kapitulierte er. Er hätte wirklich gern mehr erfahren, aber … Matt spähte nach vorn. Ihr Ziel war nur noch ein paar hundert Meter entfernt. »Was hat der Schamane Ihnen gesagt?«


      »Worte besitzen Macht«, antwortete Mandenauer. »Was im Leben eines Wesens geschieht, macht es zu dem, was es ist.«


      Matt dachte an die Wand, die die Geschichte des Nahuals erzählte, oder zumindest den Teil, der den Ute, die sie angefertigt hatten, bekannt gewesen war, und mit einem Mal verstand er, welche Bedeutung die Hieroglyphen hatten.


      »Er berichtete außerdem, dass ein Opfer erforderlich war, um …«, Mandenauer schürzte die dünnen Lippen, »… den Zauber umzusetzen.«


      »Welche Art von Opfer?«


      »Blut.«


      Das passte.


      »Was werden wir tun?«


      »Die Inkarnation dieses steinalten Wesens hat eine neue Geschichte. Um die Kreatur festzusetzen, werden wir diese Geschichte an die Grabkammer schreiben.«


      »Und dann spaziert der Nahual einfach gefügig hinein und lässt sich einschließen?«


      Mandenauers Blick erinnerte Matt sehr stark an seine Mutter, die ihn auch immer so angesehen hatte, wenn sie sich über ihn ärgerte. »Wohl kaum.«


      »Wie sollen wir ihn dann dort reinlocken?«


      »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«


      Eine kurze Weile später seilte Matt sich in den Krater ab. Er erreichte den Grund und wartete darauf, dass Mandenauer es ihm nachtun würde. Stattdessen winkte der Alte ihn weiter. »Ich werde hier oben bleiben und Wache halten.«


      »Es ist heller Tag.«


      »Für Gina«, wandte Edward ein, »macht das keinen Unterschied. Solange sie nicht getötet hat, wird sie ein Wolf bleiben.«


      »Denken Sie, sie wird sich wieder an unsere Fersen heften?«


      »Das tut sie sogar hundertprozentig.«


      »Töten Sie sie nicht«, warnte Matt ihn ein weiteres Mal.


      »Sorgen Sie dafür, dass ich es nicht tun muss. Je eher Sie fertig sind, desto besser für uns alle.«


      Matt passierte die mit Hieroglyphen bebilderte Wand und das steinerne Tor, dann bog er um die Ecke und nahm sich sozusagen eine neue Leinwand vor.


      Mithilfe der Farben und Pinsel, die er in dem Rucksack entdeckte, den Mandenauer ihm gegeben hatte – Matt war davon ausgegangen, dass darin Magazine, Patronen, womöglich ein paar Granaten stecken würden –, machte er sich eilig ans Werk. Er war kein Künstler, und es kümmerte ihn nicht, wie die Hieroglyphen aussahen. Ihn interessierte einzig und allein, dass sie entzifferbar waren und ihre Bedeutung offenbarten. Denn das schien der Schlüssel zu sein.


      Er zeichnete die Mann-Wolf-Figur, dann fügte er die La-Hieroglyphe hinzu, genau wie die Ute es damals getan hatten. Die Genialität dieser winzigen Bedeutungsänderung fügte dem Zauber eine Art Schloss hinzu, das nur durch blindes, dummes Pech geknackt worden war.


      Matt skizzierte eine Frau, die vor einer vollgekritzelten Wand stand, eine schwarze Rauchsäule, die aus einem Loch in der Erde schoss, dann noch die magischen Hunde, denn sie gefielen ihm. In den Hintergrund malte er die Ranch, umringt von Wölfen. Er trat zurück und begutachtete sein Werk. Etwas fehlte noch.


      Matt nahm die Laterne, die Gina und er zurückgelassen hatten, dann lief er das kurze Stück zurück, bis er vor dem anderen Tableau stand. Er erkannte den Unterschied zwischen dieser Wand und der neuen auf einen Blick. Eine dünne krakelige Linie umrahmte das Original.


      »Worte besitzen Macht«, murmelte er. »Was im Leben eines Wesens geschieht, macht es zu dem, was es ist. Ein freiwilliges Opfer bedeutet unermessliche Macht.« Dann dachte er an Dereks Computerspiel, an den Trick, mit dem man einen Worgen gefangen nehmen konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte er die Idee dumm gefunden – brutal und irgendwie abstoßend. Aber jetzt …?


      Matt zeichnete mit dem Finger die rötlich braune Linie nach, und da wusste er ohne jeden Zweifel, auf welche Weise die Azteken den Zauber manifestiert und den Nahual eingesperrt hatten.


      Er eilte in Richtung Ausstieg, als er plötzlich ein Wusch, ein Heulen und einen dumpfen Schlag hörte.


      Dann nichts mehr.
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      Graues Licht sickerte durch die Öffnung. Wann war die Sonne untergegangen?


      Matt lief hastig wieder zurück in die Kaverne. Selbst wenn Mandenauer noch am Leben sein sollte, blieb keine Zeit für Beratungen. Matt würde seine Theorie ohne Rückversicherung umsetzen müssen. Es gab keine Alternative.


      Er stellte die Laterne ab und durchwühlte den Rucksack, doch fand sich darin keine Waffe. Der schärfste Gegenstand, den er entdeckte, war ein Pinsel mit einem abgebrochenen Ende. Wie hatte Mandenauer sich vorgestellt, damit ein Blutopfer darbringen zu können?


      Matt suchte den Boden ab, entdeckte einen geeigneten Stein und fuhr mit der scharfen Kante über seinen Arm. Blut quoll hervor; er tauchte den Finger hinein und begann zu zeichnen.


      »Nicht genug«, murmelte er. Er brauchte eine größere Wunde.


      Ein leises Rumpeln, gefolgt von trappelnden Wolfspfoten veranlasste Matt, auf die erstbeste Idee, die ihm in den Kopf schoss, Zugriff zu nehmen. Er duckte sich hinter die steinerne Tür, dann zog er sie so dicht wie möglich an seinen Körper. Er saß in seinem schmalen Versteck in der Falle, aber zumindest konnte ihm der Nahual nicht die Kehle herausreißen.


      Ein Knurren ertönte, dann warf sich auf der anderen Seite etwas so heftig gegen die Tür, dass sie mit voller Wucht gegen Matts Brustkorb krachte und dieser durch seine Schulterblätter hindurch in die Wand hinter seinem Rücken gepresst zu werden schien.


      Matt rang nach Luft, während er seine Gedanken sortierte. Er brauchte Blut – eine Menge, und das schnell. Es gab hier kein Messer, dafür aber Reißzähne. Der Nahual hatte welche. Mandenauer zufolge gab es ein Heilmittel für Lykanthropie. Er würde den Mann beim Wort nehmen.


      Falls sie überlebten.


      Bevor er seine Meinung ändern konnte, streckte er das Bein hinter der Steintür hervor, und eine Sekunde später schlug die Bestie die Zähne in seine Wade.


      Matt schrie auf und krallte die Finger in die Türkante. Der Nahual riss einen mundgroßen Bissen Fleisch heraus, und Blut spritzte. Matt zog das Bein blitzschnell zurück.


      Dann erkannte er die Lücke in seinem Plan, die so weit aufklaffte wie das Loch in seinem Unterschenkel. Wie sollte er es anstellen, einen Kreis um das Bild zu ziehen, während er hinter einer Tür kauerte, damit der Nahual sich nicht auf seine Kehle stürzen konnte?


      »Ich habe nie behauptet, er wäre narrensicher«, grummelte er.


      Sengender Schmerz fraß sich durch seine Venen. Seine Sicht verschwamm. Für einen Augenblick war er irgendwo anders; er rannte über die Ebene und jagte eine Gruppe …


      Zack. Matt war zurück in seinem Körper und hielt sich weiter an der Tür fest, während der Nahual auf der anderen Seite knurrend auf und ab trottete.


      Waren das Teenager gewesen?


      Matt schüttelte den Kopf. »Ich habe nie irgendwelche Jugendlichen gejagt. Ich bin auch nie auf vier Pfoten gelaufen.«


      Noch nicht.


      »Mandenauer!«, brüllte er.


      Er hatte weder Schüsse noch Schreie gehört, sondern nur ein Poltern. Vielleicht hatte der alte Mann einfach nur seine Waffe fallen gelassen.


      Als würde das je passieren.


      Ein weiteres gedämpftes Rumpeln ertönte in einiger Entfernung, und Matt schöpfte neuen Mut. Edward war nicht tot. Er war …


      Ein zweites Knurren hallte von den Steinwänden wider. Matt riskierte einen vorsichtigen Blick, als der rötlich-braune Wolf sich aus der Dunkelheit schälte.


      Gina witterte Blut, und sie wollte es, brauchte es, verzehrte sich danach, wie sie sich nach dem Mond verzehrte. Sie war halb wahnsinnig vor Hunger. Als sie den Duft des Mannes einfing, der nach Orangen roch, war es mit ihrer Beherrschung vorbei.


      Wer wagte es, ihr streitig zu machen, was ihr gehörte?


      Sie setzte zum Sprung an und stürzte sich auf ihren Schöpfer, der zwischen ihr und ihrer Beute stand. Sie genoss den Kampf in vollen Zügen. Die Kollision von Körpern, das Schnappen von Zähnen, das Reißen von Fleisch, dann das Spritzen von Blut, das wie dicke Regentropfen auf die Erde platschte. Der Kampf drängte die Erinnerung an den Sirenenruf des Wahnsinns zurück, der sie dazu verlockte, den Mond anzuheulen, mit den Pfoten zu scharren und zu jaulen, bis die kreischenden Stimmen aus ihrem Kopf verschwanden. Sie waren laut, diese Stimmen, und sie taten ihren Ohren weh, während gleichzeitig der quälende Hunger seine rasiermesserscharfen Krallen in ihren Magen schlug.


      Hinter diesen Stimmen wisperte eine andere, dass Gina ihren Schöpfer nicht töten konnte – im wörtlichen Sinn –, dass das hier töricht, selbstmörderisch, falsch war. Aber der Hunger, der Duft von Orangen und Blut, gepaart mit dieser Spinnwebe von einer Erinnerung – das Lachen eines Mannes, seine Küsse, seine Berührung, die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte. Jedes Mal, wenn sie zu wissen glaubte, wer sie war, kam eine neue Erinnerung an die Oberfläche, um sie zu verwirren und die Verlockung dieses Wahnsinns zu verstärken.


      Doch Grausamkeit, Blut und Schmerz – sie verankerten sie in diesem Körper und stärkten den Wolf, von dem sie wusste, dass er ihre Identität war. Ihr Schöpfer würde niemals sterben? Umso besser. Denn damit konnte sie ihn wieder und wieder und wieder verletzen. Er war das perfekte Spielzeug.


      Sie registrierte es nicht einmal, als ihre Beute ihr Versteck verließ und sich davonstahl.


      Dies war seine Chance.


      Matt ließ die Tür los, fuhr mit den Fingern durch die blutende Wunde an seiner Wade und machte sich wieder an die Arbeit. Es war ein Rennen gegen die Zeit.


      Würde er es schaffen, bevor einer der Werwölfe den Kampf darum, wer ihn töten durfte, gewann?


      Würde er den Kreis aus Blut um das Bild ziehen können, bevor er das Bewusstsein verlor?


      Oder würde er vorher zum Werwolf werden und keine Finger mehr haben, um mit ihnen zu zeichnen, nicht mehr genügend Menschlichkeit, als dass ihm das länger wichtig gewesen wäre?


      Würde das, was er hier tat, überhaupt funktionieren?


      Es spielte keine Rolle, denn es war die einzige Hoffnung, die blieb.


      Matts Hände zitterten. Kostbare Blutstropfen rannen über seinen Arm und fielen zu Boden. Aber es strömte mehr aus seinem Bein – so viel, dass die Erde unter seinen Füßen dunkel und glitschig geworden war.


      »Hätte das verdammte Bild nicht so groß machen sollen«, murmelte er.


      Seine Zähne schlugen aufeinander, vielleicht veränderten sie sich auch nur. Sie fühlten sich zu groß an für seinen Mund. Ihr Klappern hielt an und lenkte ihn ab.


      Das Fauchen und Knurren, das Zerfetzen von Fleisch und Zusammenprallen zweier Körper hinter ihm setzte sich fort. Matt ignorierte das alles. Erst wenn die Geräusche aufhörten, hätte er Grund zur Sorge.


      Und dann hörten sie auf.


      Matt riskierte einen Blick. Gina lag auf dem Boden – schwer verletzt, blutend, kaum noch atmend. Er musste sich beherrschen, nicht zu ihr zu laufen. Er konnte nichts für sie tun, außerdem würde sie ihn nicht einmal erkennen.


      Ein bedrohliches Grollen vibrierte durch die feuchtkalte Luft. Matt verlagerte den Blick von Ginas regloser Gestalt zu den Augen des Nahual. Es waren noch immer Jase McCords Augen, und sie hassten Matt.


      Mit heraushängender Zunge und tropfenden Fangzähnen kam er auf ihn zu. Er wollte sichergehen, dass Matt genügend Zeit hatte, seinen bevorstehenden blutigen qualvollen Tod zu erahnen – und sich zu fürchten.


      Stattdessen strich Matt ein letztes Mal mit den Fingern über seine Wade und vollendete den Kreis.


      Die glatten Nackenhaare des Wolfs stellten sich auf. Er schwenkte den Kopf, neigte ihn verwirrt. Dann, einen Sekundenbruchteil zu spät, begriff er.


      Ein einzelnes Jaulen entrang sich seiner Kehle, bevor eine unsichtbare Gewalt ihn mit sich fortzerrte; er grub die Krallen in den Untergrund und zog eine Spur von Furchen hinter sich her, die in der Grabkammer verschwanden. Die Tür fiel zu und schnitt sein verzweifeltes Heulen ab. Die eintretende Stille war geisterhaft und tröstlich zugleich. Dann rumpelte ein leises Grollen durch die Düsternis, als Gina sich auf die Füße rollte und ihre hungrigen Augen auf Matt richtete.


      Er rührte keinen Muskel. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, selbst wenn er hätte laufen können, ohne zusammenzubrechen. Doch dann hob sie die Schnauze, schnupperte und wandte sich fauchend ab.


      Matt war jetzt wie sie, oder fast, und sie brauchte Menschenblut.


      Gina hatte erst einen Schritt in Richtung Ausgang gemacht, als sich ein Schemen aus der Dunkelheit löste.


      Sie sprang auf ihn zu; ein Schuss knallte. Sie stürzte zu Boden.


      Matt hob den Blick zu Edward Mandenauer, und da feuerte er auch auf ihn.
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      Gina erwachte in ihrem eigenen Bett. Ihr tat alles weh, vor allem ihr Kopf. Als sie zu rekapitulieren versuchte, was passiert war, wuchs sich der Kopfschmerz zu einer Migräne aus.


      »Scheiße«, fluchte sie leise und zog sich die Decke übers Gesicht.


      Doch mit der Dunkelheit kamen flackernde Visionen von Blut und Tod und Verstümmelung. Sie machten ihr so viel Angst, dass sie die Decke wieder nach unten schob.


      Eine bildhübsche Blondine stand am Ende des Betts.


      »Wissen Sie noch, wer ich bin?«


      »Dr. Hanover?«


      »Elise.«


      »Was für eine Art Doktor sind Sie?« Irgendeine -ologin, aber Gina glaubte nicht, dass sie Psychologin war. Was in Anbetracht dessen, was ihr durch den Kopf spukte, die einzige Art von Arzt war, die sie brauchte.


      »Virologin.« Elise setzte sich auf die Bettkante. Sie schien nicht besorgt zu sein, dass Gina Fangzähne wachsen oder sie ihr die Kehle rausreißen könnte.


      Vielleicht waren diese Gedanken, die so sehr wie Erinnerungen gewirkt hatten, letztendlich doch nur Träume gewesen.


      »Ich habe Sie geheilt«, fuhr Elise fort.


      »Wovon?«


      »Lykanthropie.«


      Vielleicht auch nicht.


      Gina schloss stöhnend die Augen.


      »Keine Sorge«, beschwichtigte Elise sie. »Wenn der Mond aufgeht, werden Sie noch immer Sie selbst sein. Versprochen. Wie fühlen Sie sich?«


      Gina klappte die Lider wieder auf. »Was denken Sie, wie ich mich fühle? Mein bester Freund ist …« Sie hielt inne. »Was ist er?«


      Gestorben? Gefangen?


      Rasend vor Zorn?


      »Tot«, sagte Elise. »Das war er schon in dem Moment, als er zustimmte, den Nahual einzulassen.«


      »Wie bin ich nach Hause gekommen?«


      »Edward verfügt über alle möglichen Kontakte. Er ließ einen Helikopter kommen, der Sie und Matt von dort wegbrachte, dadurch konnte ich …«


      »Teo!« Gina setzte sich so unvermittelt auf, dass sich alles um sie herum drehte. Elise stabilisierte sie, indem sie die Hand auf ihre Schulter legte, und Gina bemerkte das Pentagramm in der Innenfläche. Seltsame Stelle für eine Tätowierung.


      »Vorsicht«, sagte Elise. »Sie sind noch ein wenig schwach.«


      »Wo ist er? Geht es Teo gut?«


      »Er ist wohlauf«, versicherte Elise. »Ich habe auch ihn geheilt.«


      Gina runzelte die Stirn. Teo war gebissen worden? Hatte sie …?


      Nein. Er hatte geblutet, als sie dort aufgetaucht war. Sie hatte so sehr nach diesem Blut gegiert. Aber dann …


      Bilder stürmten auf sie ein. Der Kampf. Das Heulen des Nahuals. Das Zuschlagen der Tür. Sie hatte sich hochgerappelt, mit knurrendem Magen, in der Absicht, ihren Hunger durch ihn zu stillen, aber da war Teo schon mehr Wolf als Mensch gewesen.


      Zum Glück.


      »Er ist noch nicht aufgewacht«, informierte Elise sie. »Er hat viel Blut verloren.«


      Blut. Gina konnte es riechen, fast schmecken, und diese Wahrnehmungen brachten den Hunger zurück. Das Verlangen, die Zähne in Teos Fleisch zu graben und …


      »Gott!« Gina trommelte mit dem Handballen auf ihre Stirn ein. Elise nahm ihren Arm und senkte ihn.


      »Das waren nicht Sie. Es war der Dämon.«


      »Es war mehr ich, als Sie denken«, widersprach Gina.


      Selbst jetzt noch brodelte das Erlebte in ihr – das Jagdfieber, die Mordlust, die Blutgier.


      »Ich weiß, wie das ist«, sagte Elise leise.


      Gina schaute in ihre klaren, blauen Augen und erkannte die Erinnerung darin. Elise wusste es; sie würde es immer wissen.


      »Sie müssen stark sein. Falls Sie kapitulieren vor der …« Elise suchte nach dem treffenden Wort.


      »Traurigkeit?«, offerierte Gina. »Dem Wahnsinn?«


      »Der Mordlust?«, wisperte eine Stimme, die sie zusammenzucken ließ. War das der Nahual gewesen?


      Nein. Es war ihre Stimme gewesen. Gina sehnte sich beinahe nach der Stimme des Nahuals zurück.


      »Vor der Dunkelheit«, sagte Elise. »Wenn Sie zulassen, dass Sie in den Sog von Schuldgefühlen und Erinnerungen geraten, werden Sie Ihr Leben nicht wieder in den Griff bekommen, und dann hat der Dämon gewonnen.«


      »Ich wollte Menschen einen qualvollen Tod bringen.«


      »Aber das haben Sie nicht getan, Gina. Sie haben niemanden getötet. Edward traf gerade noch rechtzeitig ein.«


      Das war gut. Jetzt sollte sie sich besser fühlen. Aber …


      »Werde ich mich immer an dieses Verlangen erinnern?«


      Elise wandte die Augen ab. »Ja.«


      »Teo«, setzte Gina hinzu. »Ich habe ihn nicht … verletzt, oder?«


      »Du hast mich gerettet.«


      Gina schaute hoch, und da war er – blass, zittrig, auf Krücken, aber am Leben.


      Elise stand auf. »Ich lasse euch zwei allein.«


      Sie ging hinaus und schloss die Tür.


      Teo humpelte so wendig durchs Zimmer, als würde er die Dinger seit Jahren benutzen. Doch als er die Bettseite erreichte, ließ er sie auf den Boden fallen und sank auf die Stelle, wo Elise eben noch gesessen hatte. Er nahm Ginas Hände und ließ sie auch dann nicht los, als sie versuchte, sie ihm zu entziehen.


      »Nicht«, sagte er, seine Stimme noch kratziger als sonst. »Ich liebe dich.«


      »Die Frau, die du liebtest, ist tot.«


      »Nein. Die Frau, die ich liebte, hat mir das Leben gerettet. Zwei Mal sogar.«


      Zuerst war Gina verwirrt – einmal vielleicht, aber … Dann erinnerte sie sich an die Kaverne und lachte, bevor sie erschrocken feststellte, wie wenig dieses Lachen nach ihr klang. »Ich wollte diejenige sein, die dich tötet, Teo. Ich habe nicht versucht, dich vor ihm zu schützen, sondern ich wollte gewinnen, um selbst über dich herzufallen.«


      »Das ist nicht wichtig.«


      »Für mich schon.«


      Er verstärkte den Druck seiner Hände. »Ich habe es auch gefühlt, Gina. Den Blutdurst, das Verlangen zu töten, die Sehnsucht nach dem Aufgehen des Mondes, der einem die Macht über Leben und Tod schenkt. Diesen nagenden Hunger, der die Bereitschaft weckt, ausnahmslos alles zu tun, um ihn zu stillen. Aber wir werden darüber hinwegkommen. Zusammen. Du wirst sehen.«


      Gina schluckte. »Jase ist tot.«


      »Der Jase, den du kanntest, ja. Das Monster, zu dem er wurde …« Teo schüttelte den Kopf. »Der Nahual ist immer noch da. Wir müssen sicherstellen, dass er niemals entkommt.«


      »Was, wenn ich seine Stimme wieder höre?«


      »Tust du das?«


      »Nein.« Sie legte den Kopf schräg und lauschte. »Zumindest bisher noch nicht.«


      »Wenn wir die Menschen von dort fernhalten können, wird die Stimme der Kreatur verstummen.«


      »Die Stimme des Nahuals wird niemals verstummen«, widersprach Gina. »Und er wird niemals sterben.«


      »Aber er wird zum Schweigen gebracht.« Teos Augen hatten die Farbe graugrünen Rauchs angenommen. »Mehr können wir nicht tun.«


      »Jase …« Ihre Stimme brach. »Es ist alles meine Schuld.«


      »McCord hat sich entschieden, dieser Bestie Zugang zu seinem Körper und seinem Geist zu gewähren, um dich – uns – zu verletzen. Wie könnte das deine Schuld sein?«


      »Indem ich dich wählte, habe ich sein Schicksal besiegelt.«


      »Indem er den Nahual wählte, hat er sein eigenes Schicksal besiegelt.«


      Das Gleiche hatte Elise gesagt. Und nun begann die Wahrheit dieser Worte Früchte zu tragen.


      »Es gibt Opfer zu beklagen«, fuhr er fort. »Wenn du nicht willst, dass diese Opfer umsonst waren, musst du anfangen, das Leben zu leben, das dir bestimmt ist. Ein Leben auf der Sonnenseite. Mit einem Lächeln im Gesicht.« Er streichelte ihre Wange. »Zusammen mit mir.«


      Obwohl die Erinnerungen noch immer da waren und an der Peripherie ihres Bewusstseins umhergeisterten, begann eine strahlend helle Hoffnung, sie zurückzudrängen. Gina würden bestimmt noch lange Zeit schreckliche Träume plagen, schlimmstenfalls für immer. Aber Elise hatte recht; sie durfte den Dämon nicht gewinnen lassen.


      Gina schmiegte die Wange in seine Hand. Sie würde sich nie wieder nach dem Mond verzehren, dafür würde sie sich zeitlebens nach Teo verzehren.


      °


      sponsored by www.boox.to


      °

    

  


  
    
      Epilog


      Matt saß auf der Couch und betrachtete zusammen mit Edward den Sonnenuntergang. Mehrere Pferde – wenn auch nicht alle – hatten den Weg nach Hause gefunden und grasten nun friedlich auf der Koppel. Matt war heilfroh gewesen, festzustellen, dass Spike darunter war.


      Auf der Ranch ging es ziemlich ruhig zu. Die verbliebenen Gäste waren mit demselben Helikopter ausgeflogen worden, der Gina und Matt in Sicherheit gebracht hatte. Mandenauer zufolge waren sie gebrieft.


      Was eine hübsche Umschreibung dafür war, dass sie nun wussten, was sie zu sagen, zu tun und zu denken hatten in Bezug auf das, was ihnen auf der Nahua Springs Ranch widerfahren war. Matt tippte darauf, dass in etwa fünf Jahren ein neues und überaus populäres Videospiel herauskommen würde, das von aztekischer Mythologie handelte. Zauberer, Werwölfe, Menschenopfer – wie sollte Derek da widerstehen? Matt fragte sich, ob Edward es zensieren würde.


      Mandenauer hatte seine besten Ingenieure mit dem allerneuesten Gerät zum Baum des Lebens geschickt. Sie würden dafür Sorge tragen, dass die Grabkammer des Nahuals fortan ungestört blieb.


      Matt hatte da allerdings seine Zweifel. Auch Tonnen von Erde würden das Monster nicht für immer unter sich begraben können.


      Isaac und Fanny schienen sich allmählich mit Jases Verlust abzufinden. Dass er sich dazu entschieden hatte, eins mit dem Nahual zu werden, und dadurch jedermanns Tod oder Verwandlung, selbst die seiner eigenen Familie, billigend in Kauf genommen hatte, um seinen ruchlosen Plan in die Tat umzusetzen, trug viel dazu bei, sie davon zu überzeugen, dass Jase zwar nicht wahrhaftig tot war, man ihn aber auch kaum mehr als lebendig bezeichnen konnte.


      Monster waren irgendetwas dazwischen.


      Dass Jase seinen eigenen Großvater gefesselt und in die Speisekammer gesperrt hatte, um Matt kidnappen und Gina in einen Werwolf verwandeln zu können, hatte ihnen geholfen, die Wahrheit zu akzeptieren. Den Jase McCord, den sie kannten, gab es nicht mehr.


      Edward war noch immer wütend darüber, dass er sich von dem Nahual hatte übertölpeln lassen. Er hatte gewusst, dass das Wesen sich durch Rauch manifestierte, doch als plötzlich eine Rauchwolke aufgestiegen war, hatte er den Zusammenhang nicht hergestellt. Die Kreatur hatte ihn in eine magische Bewusstlosigkeit versetzt, zweifellos in der Absicht, später, sobald sie mit Matt fertig wäre, zurückzukehren und ihm den Rest zu geben, wahlweise es Gina tun zu lassen, die allerdings bei ihrem Eintreffen der Geruch von Blut direkt nach unten gelockt hatte.


      »Es wird Ihnen nun niemals mehr gelingen, die These Ihrer Mutter zu verifizieren«, bemerkte Edward und lenkte Matts Aufmerksamkeit damit zurück zur Gegenwart.


      Die beiden Männer hatten sich lange unterhalten. Edward hatte so viel wie möglich über den Nahual in Erfahrung bringen wollen, und es hatte Matt ein gutes Gefühl gegeben, sich mit ihm über Noras These auszutauschen. Er fühlte sich immer noch schlecht, weil er ihr nicht geglaubt hatte, und wünschte, er könnte der Welt mitteilen, dass sie recht gehabt hatte, doch das war ausgeschlossen.


      Matt zuckte mit den Schultern. »Pech.«


      Was bei seiner Ankunft noch so wichtig gewesen war, hatte inzwischen keine Bedeutung mehr. Das Einzige, was für ihn zählte, waren Gina, diese Farm und ihre gemeinsame Zukunft. Er hatte George Enright bereits angerufen und gekündigt. Mit seinem Geld und Ginas Fähigkeiten würden sie die Nahua Springs Ranch wieder zu einer der angesehensten Pferdezucht-Ranches in ganz Colorado machen.


      »Die Höhle muss zugeschüttet bleiben«, fuhr Edward fort. »Niemand darf je von ihr erfahren. Wir dürfen nicht zulassen, dass Wissenschaftler dorthin ausschwärmen, suchen und herumgraben, bis sie womöglich etwas finden.«


      »Dies ist mein Land«, erklärte Matt. »Niemand wird hier jemals eine Grabung durchführen.«


      Und dafür würde er durch seine Anwesenheit sorgen. Früher hätte er sich nicht vorstellen können, anders zu leben, als er es tat – lehrend, suchend, lernend –, nun konnte er sich nicht mehr vorstellen, woanders als hier zu leben. Denn dies war der Ort, an dem Gina lebte.


      Matt hatte versucht, ihr die Ranch zu überschreiben. Sie hatte abgelehnt. »Halbe-halbe«, hatte sie gesagt. »Für den Rest unseres Lebens.«


      Es ging ihr den Umständen entsprechend ganz gut. Manchmal ertappte Matt sie dabei, wie sie in den Wind lauschte, zu den Bergen starrte oder auf das Heulen der Nicht-Wölfe wartete, das inzwischen verklungen war. Doch je mehr Zeit verstrich, desto seltener suchte sie danach.


      »Wann ist die Hochzeit?«, fragte Mandenauer.


      »So schnell, wie wir es organisieren können.« Gina und Matt hatten am eigenen Leib erfahren, dass jeder Tag ihr letzter sein könnte. Sie wollten keine einzige Sekunde ihres restlichen Lebens mehr vergeuden. »Wären Sie bereit … als mein Trauzeuge zu fungieren?«


      »Mein Junge, nichts könnte mir größere Freude bereiten.«


      »Elise wird Gina zur Seite stehen.«


      Elise hatte ein Zimmer im Ranchhaus gemietet. Sie würde bleiben, bis sie sämtliche Wölfe, die in den ehemals wolflosen Bergen heulten, eingefangen und kuriert hatte.


      Matt wusste nicht genau, wie diese Heilmethode aussah. Sie hatte irgendetwas mit dem Pentagramm in ihrer Handfläche zu tun – sowie mit den Phiolen und Spritzen in ihrem schwarzen Arztkoffer. Solange es funktionierte – er warf einen Blick zu Edward, dessen scharfe Augen noch immer die fernen Berge fixierten –, war es Matt völlig schnuppe, ob Elise dann den Hoochie-Coochie auf dem Empire State Building tanzte.


      »Er wird wieder freikommen«, bemerkte der alte Mann leise.


      »Aber vielleicht nicht während der nächsten fünfhundert Jahre.«


      Edward schwieg mehrere Sekunden lang, dann zuckte er mit den Achseln. »Bis dahin sollte ich gestorben sein.«

    

  


  
    
      Und tief in seinem Grab, auf das bald


      tonnenweise Erde geschüttet werden sollte,


      begann der Nahual,


      sich wieder nach dem Mond zu verzehren.
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